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Auf; 


Vorbericht. 


Der deutſche Herausgeber von der Voyage à 
Cayenne, dans les deux Ameriques et chez 
les Anthropophages, par Louis Ange Pitou. 
a Paris 1805, hat ſich bemüht, nicht eine bloße 
Ueberſetzung, ſondern vielmehr eine wahre 
Verdeutſchung von dieſem intereſſanten 

Werke zu liefern. Er hat unnuͤtze Epiſoden, 
langweilige Declamationen, Notizen, die bloß 
fuͤr Franzoſen, oder gar nur fuͤr die Freunde 
des Verfaſſers Intereſſe haben konnten, wegge⸗ 
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laſſen, hin und wieder die Ordnung des Vor⸗ 


trages veraͤndert und uͤberhaupt mehr Einheit in 


die ganze Erzählung zu bringen geſucht. Er 
bedauert nur, daß er manche Luͤcken in der 


Geſchichte nicht hat ausfuͤllen koͤnnen, die der 


Berfaſſer, vielleicht mit, vielleicht ohne Vorſatz, 
darin gelaſſen hat. 
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Erſtes Kapitel.“ 


Meine frühere Lebensgeſchichte. Meine Deportation von 
Paris bis Rochefort. 


Nach den Schrecken und Drangſalen einer fuͤrchter⸗ 
lichen Verbannung, meinem Vaterlande wiedergeſchenkt, 
| übergebe ich dem Publikum die Schilderung meiner Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle, wie ich fie theils auf dem Schiffe, wel⸗ | 
ches mich in das Exil führte, theils in der Einſam⸗ 
keit meiner Verwetſung ſelbſt entworfen habe. Ich 
verbinde mit der Geſchichte meiner eigenen Leiden die, 
Erzählung des Schickſals meiner Ungluͤcksgefaͤhrten, 
welche die Gleichheit unſres Looſes zu meinen Freunden 
machte. Aber außerdem ſchmeichle ich mir auch, man⸗ 
che intereſſante Nachricht uͤber jenes grauenvolle Land, 
über feine Bewohner und feine Thiere mitebeilen zu 
koͤnnen: denn ich hatte die Erlaubniß erhalten, das 
Land zu durchreiſen, hatte mich in Synnamari und 
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Konanama eine beträchtliche Zeit lang aufgehalten, und 


hatte uͤberdieß in Guiana eine treffliche Bibliothek endeckt, 
die zwar von Wuͤrmern benagt, aber mit Manuſcripten 
von Reiſebeſchreibern und Hiſtorikern gut ausgeſtattet 
war. Die daſigen Beamten verwilligten mir nicht 
allein die Benutzung dieſer ſchaͤtzbaren Sammlung, ſon⸗ 
dern unterſtuͤtzten mich auch mit Nachrichten über die 
Sitten der Eingebohrnen, der Neger und der weißen 
Pflanzer, eber die Cultur des Landes und uͤber die 
merkwuͤrdigſten Thiere, die daſelbſt einheimiſch ſind. 
Und alle dieſe günffigen Umſtaͤnde laſſen mich um fo 
weniger fürchten, daß meine Leſer unbefriedigt die Ges 


ſchichte meiner Verweiſung bei Seite legen werden. 


Doch ich eile, ihnen zuvor mit einigen Worten die 
hrüger Geſchichte meines Lebens au erzaͤhlen. 


Ich bin in Valainville, einem Ben fe Cha⸗ 
teaudun, in dem Departement der Eure und Loire, 
gebohren, und verlohr meinen Vater, einen thaͤtigen 
Rechtsgelehrten, als Knabe von acht Jahren. Ein 
Oheim, welcher früher geſtorben war, hatte mich ado⸗ 
ptirt und mir, jedoch nur durch muͤndliche Auftraͤge 
an meine Tante, als ſeine Univerſalerbin, einen Theil 


ſeines Vermoͤgens vermacht. Nach dem Tode meines 


Vaters mußte ich alſo meine brave Mutter verlaſſen, 


und kam nun in das Haus meiner Tante, welche durch 


ihren Geiz und durch ihren Eigenſinn die erſte Veran⸗ 
laſſung zu allen den Ungluͤcksfallen N welche mich 
ſpaͤterhin n \ 
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Anfangs war fie im höchſten Grade karg gegen 
mich, doch da ich in meinem zehnten Jahre in Spra⸗ 
chen und andern Kenntniſſen Fortſchritte machte, fo 
erwarb ich mir ihre volle Zufriedenheit, und fie ſcheute 


nun keine Koſten, mir eine gute Erziehung geben zu laſſen. 


Allein zum Ungluͤck ſetzte ſie ſich in den Kopf, daß 
ich ſchlechterdings dem geiſtlichen Stande mich widmen 
ſollte. Indeß entwickelte ſich meine Empfindung fuͤr 
das weibliche Geſchlecht ſehr fruͤh, und der Gedanke, 
unverehlicht, in kloͤſterlicher Strenge mein Leben zu⸗ 
bringen zu muͤſſen, war mir ſo fuͤrchterlich, daß ich 
als vierzehnjaͤhriger Knabe meine Tante mit aller In⸗ 
nigkeit, deren ich faͤhig war, anlag, mich die Rechte 
ſtudiren zu laſſen. Doch alles war vergebens, und 
ſie erklaͤrte ſich beſtimmt, daß ich ſchlechterdings Prie⸗ 
ſter werden muͤſſe. 


Dieß beugte mich nun nicht wenig nieder und 
truͤbte die Freuden meiner Jugend ungemein, bis ich 


endlich im Herbſte des Jahres 1789 den tollen Ent⸗ 


ſchluß faßte, von Chateaudun, wo ich die Schulferien 
zugebracht hatte vinicht, wie ich vorgab, nach Cbar⸗ 
| tres in mein Gymnaſtum zuruͤckzukehren, ſondern nach 
Paris zu gehn. Ich führte dieſen Plan wirklich aus, 
und fo war ich, ein achtzehnjähriger Juͤngling, ohne 
Freunde, ohne Vekannte, ohne Mittel und ohne Aus⸗ 
ſichten nun einſam in dieſer Stadt, welche eine halbe 
Welt in ſich ſchließt, und welche damahls der Crater 
eines ſo eben auszubrechen drohenden Vulcans war, 
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Dem blinden Zufalle mich uͤberlaſſend miethete ich 
mir ein Stuͤbchen in einer Vorſtadt, und fand in mei⸗ 
ner Nachbarſchaft eine Landsmaͤnnin, welche mich mit 
Herrn Bruͤne (gegenwartig Geſandtem bey der Pforte) 
und Fabre d' Eglantine bekannt machte. Der 
Erſte verſprach mir eine Anſtellung, der Letztre mun⸗ 
terte mich auf, meine Studien fortzuſetzen. Wer war 
wohl froher, als ich? In der Freude meines Herzens 
lief ich ſpornſtreichs in das Palais Royal, um meiner 
Landsmaͤnnin aus Dankbarkeit ein Geſchenk zu kaufen. 
Doch ehe es ſo weit kam, hatten mir Gauner ſchon 
vier Louisd'or abgenommen, und ich hatte dafür ein 
paar tombakne Schnallen und Ohrgehaͤnge mit falſchen 
Steinen, welche ich treuherzig fuͤr das ſchoͤnſte Ge⸗ 
ſchmeide genommen hatte. Als man mir zu Hauſe die 
Spitzbuͤberey entdeckte, war ich untroͤſtlich: ſchon den er⸗ 
ſten Abend hatte man mir im Theatre francais drey Louis⸗ 
d'or geſtohlen, und mir blieb an Vaarſchaft nun nicht 
mehr als achtzehn Livres uͤbrig, da ich doch meiner 
Wirthin ſechs und dreyßig Livres ſchuldig war. 


Doch ein Ungluͤck kommt ſelten allein. Ich erhielt 
zu derſelben Zeit einen Brief von meiner Tante, worin 
ſie mich förmlich verſtieß und ſich auf immer von mir 
losſagte. Meine Lage gränjte an Verzweiflung; alle 
Kleidungsſtuͤcke, die ich entbehren konnte, war ich ge⸗ 
zwungen, zu verkaufen, und die, welche ich am Leibe 
trug, gegen ſchlechtere zu vertauſchen, um mir die erſten 
Beduͤrfniſſe des Lebens zu verſchaffen. Endlich bekam 
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ich von Herrn Brüme den Auftrag, da nun die Si⸗ 
tzungen der Tribunale öffentlich gehalten wurden, die 
Verhandlung in denſelben fuͤr das Journal de la ville 
et de la cour, wovon er in Gemeinſchaft mit einem 
gewiſſen Genfer Eigenthuͤhmer war, nachzuſchreiben. 


In der Mitte des Jahrs 1790 mußte Hr. Bruͤne 
ſein Journal aufgeben, und ich war nun wieder ohne 
Anſtellung, bis mir nach einiger Zeit der Graf Mah ẽ 
die Erziehung ſeines Sohnes auftrug. Doch auch dieſe 
ruhige Lage dauerte nicht lange! Ich war gutmuͤthig 
genug geweſen, mich in das Garn eines luͤderlichen 
Maͤdchens locken zu laſſen, hoͤrte aber zufällig einem 
Geſpraͤch zu, worin die Dirne einer Freundin ſchilderte, 
was für einen gefaͤlligen Ehemann fie an mir haben 
wuͤrde, und wie bequem fie dabey ihre Verbindungen 
wuͤrde fortſetzen koͤnnen. Da ich mich nun zurückzog, 
raͤchte ſich die Mutter des Maͤdchens dadurch an mir, 
daß ſie mich bey meinem Principal verklagte, en 
mich auch kurz darauf verabſchiedete. 


Ich lebte nun mit einem gewiſſen D... zuſam⸗ 
men, der durch eine gleich traurige Lage mir verwandt 
war. Unſere gaͤnzliche Huͤlfloſigkeit kettete uns feſt an 
einander: wir hungerten und litten zuſammen, und nur 
die gemeinſchaftliche Verbindung unſerer Kraͤfte reichte. 
hin, unſre Rechtſchaffenheit aufrecht zu halten, welche 
die uͤbergroße Duͤrftigkeit ſo vielfache Schlingen legte. 
Nachdem wir mit einander ſo manches ausgeſtanden 
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hatten, wurden wir endlich zu gleicher Zeit auch anges 
ſtellt: er durch den Grafen d' Angevilliers, und 
ich bey Herrn Dip . . und als Schreiber fuͤr das 
Journal bistorique et politique, Wie gluͤcklich war ich 
nun wieder in dieſer Periode! Doch leider gieng auch 
dieſe ruhige Zeit bald vorüber, . 5 


Cuͤſtine hatte einen deſertirten oͤſterreichiſchen 
Officier, Namens Hirſchmann, unter der Auſſicht 
des Lieutenant Pascal nach Paris geſchickt, um dem 
Nationalconvente von der Staͤtke des Feindes Nachricht 
zu geben. Das Geſetz vom 17ten September in Bes 
treff der Fremden und Verdaͤchtigen war Pproclamirt 
worden. Um deßhalb ſicher zu ſeyn, brachte es 
Hirſchmann dahin, daß man Pascaln die Auf⸗ 
ſicht über ihn auftrug, und da er ſich an Anachar⸗ 


ſis Cloots hielt, fo bekam er von dieſem den Rath, 


ſich durch drey oder vier Anklagen Zutraun zu verſchaf⸗ 
fen. Eines Tages war ich mit einer gewiſſen Morli, 
einer alten Kaufmannsfrau aus Lyon, die ihr Ver⸗ 
mögen verſchwendet hatte, und nun von Angeberey 
und Intriken lebte, bey Pascal zu Tiſche, welcher 
ſie von dieſer Seite nicht kannte. Das Geſpraͤch kam 
auf die Jacobiner, und Pascal und ich behaupteten 
gegen die Morli, daß es nicht eher gut werden wuͤrde, 
als bis ihr Saal geſchleiſt worden waͤre, dabey beka⸗ 
men denn die damahligen Machthaber manches ziemlich 
profane Beywort: unſer kleiner? Wortwechſel wurde aber 
unter dem Scheine der Freundſchaft beygelegt, indeß 


Be 
Hirſchmann mit der Morli beym Nachhauſegehn 
unſern Untergang beſchloſſen. ; 


Kurz darauf, den ıflen October 1793 wurden 
wir arretirt, und den letzten December aus unſerm 
bisherigen Gefaͤngniſſe in die Contiergerie gebracht. 
Hier lagen wir mit drey hundert Menſchen, die alle 
revolutionairer Vergehungen angeklagt waren, in einem 
großen Saale zu vieren und vieren auf Strohſauͤcken, 
die mit breternen Rahmen eingefaßt waren und wie 
Gräber ausſahen. Unter den ſchaudervollen Seenen, 
welche hier vorſtelen, wurde ich krank, fo wie die meis 
ſten andern Gefangnen. Kranke und Sterbende lagen 
beyſammen und große Würmer nagten an den lebendigen 
Leichnamen. Endlich wurden wir paarweiſe zuſammen⸗ 
gekettet den Sten Januar fruͤh um ſieben Uhr in ſtebzehn 
Lohnwagen in das Viceter gebracht, wo wir Abends 
um ſechs Uhr ankamen, nachdem vier bis fuͤnfe unterweges | 
erfroren waren. Hier kamen wir unter die größten 
Boöſewichter; einer derſelben nahm mir Alles, bis aufs 
Hunde, und ſagte, er brauchte es ſehr nothwendig, 
weil er zu zehnjaͤhriger Kettenſtraſe verdammt wäre; 
wenn ich nicht wier ſo würde u des Nachts er⸗ 
W | 


Man brachte mich in eine Zelle, wo ich ein Hemd 
bekam, das in det Gegend des Herzens ganz durchlo⸗ 
chert war: es waren die Spuren der Säbelhiebe und 

Pikenſtiche, mit denen man vor zwey Jahren die Kran⸗ 
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ken in dieſem Gefaͤngniſſe gemordet hatte! — Ich 


hatte offne Wunden: die grobe Wafche, die ungeſunde f 


Nahrung, das ſchlechte Trinkwaſſer verſchlmmerten 


täglich meinen Zuſtand. Ich hatte unſaͤgliche Schmer⸗ 
zen und winzelte die ganze Nacht hindurch. Mein gan⸗ 


zer Körper war von Geſchwuͤren bedeckt, ich fing an 
zu ſchwellen und ich erwartete den nahen Tod. Da 
oͤffnete man den 23zſten May meine Zelle zum erſten⸗ 
mahle ſeit drey Monaten, und kuͤndigte mir an, daß 
ich wo andershin gebracht und ein Urtheil uͤber e 
gefaͤllt werden follte, 


Ich ſollte zu Fuß gehn, doch ich fiel im Freyen 


in Ohnmacht und kam nicht eher wieder zu mir, als 
bis mich die Gensdarmen auf einen Wagen gelegt hat⸗ 
ten. So brachte man mich in die Conciergerie, wo 


ich zu meiner Freude Pas cal'n wiederfand. Des 
Abends um 11 Uhr brachte man uns unſere Anklags⸗ 
punkte, und meldete, daß wir morgen vor das Revo⸗ 


lutionstribunal gefuͤhrt werden wuͤrden. 
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Des Morgens um 9 Uhr brachte man uns dahin. 


Das Schickſal war muͤde, mich zu verfolgen: mein 
Zuſtand erweckte das Mitleiden der Zuhörer. Hir ſch⸗ 
mann wurde vorgeführt, um feine Anklage vorzu⸗ 
bringen; feine Gegenwart empörte mich, brachte mich 
aber nicht aus der Faſſung. Nun ſollte auch die 
Morli vortreten: aber durch einen glücklichen Irr⸗ 


thum hatte der Schweizer eine andere Frau gleiches 
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Namens eitire, die uns gar nicht kannte, und mehr 
als wir ſelbſt erſchrocken war. Hirſch mann fing 
an zu ſtottern, da er ſich verlaſſen ſah; ich verthei⸗ 
digte mich kaltbluͤtig, aber Pascal verlohr die Beſon⸗ 
nenheit und ſtieß Schmaͤhungen gegen ihn aus. Wir 
traten ab, und nach zwey Stunden ließ man Pas- 
cal'n nebſt einigen andern hereintreten, um ihnen das 
Todesurtheil anzukündigen. Dann rief man uns her⸗ 
ein, und erklaͤrte uns fuͤr frey. — Hirſchmann be⸗ 
freyte ſich aus ſeinem Gefaͤngniſſe, ging zu einer 
Spitzbubenbande, wurde gefangen genommen und ver⸗ 
urtheilt, in Ketten geſchmiedet zu werden, entfloh aus 
dem Biceter, wurde bey Lyon verfolgt und ertraͤnkte 
3 ch in der Rhone. i * 


Nachdem ich geheilt war, wurde ich Redacteur 
der Nachrichten von den Sitzungen des Nationalcon— 
vents fuͤr die Annales patriotiques et literaires. Doch 
war dieſer Erwerb aͤußerſt kuͤmmerlich; denn bey dem 
Verluſte durch das Papiergeld belief ſich meine taͤgliche 
Beſoldung nicht uͤber einen Sou. | 

Im Jahre 1794 ließ ich das Gemaͤhlde von 
Paris in Vaudeville drucken; und da mir nichts. 
mehr uͤbrig blieb, ſo entſchloß ich mich endlich, ſelbſt 1 
welche zu ſingen. Ich laſſe alſo in der Geſchwindigkeit 
Couplets gegen den Aſſignatenwucher drucken, und gehe 
des Morgens um 4 Uhr aus, um ſie zu verkaufen. 
Die Thraͤnen treten mir in die Augen, da ich anfange 


— 
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zu fingen, doch der Erfolg ermuntert mich, und um 
ſechs Uhr gehe ich mit hundert Thalern Papiergeld in der 
Taſche in die Loge. des Nationalconvents, wo noch 
andre Nachſchreiber fuͤr andre Zeitungen arbeiteten. 
Sie ſchaͤtzten ſich gluͤcklich, mein Brod mit mir zu 
theilen; als ich ihnen aber ſagte, wie ich es erworben 
haͤtte, lachten ſie mich ſehr höhnifch aus. Ich ließ 
fie nach Belieben hungern und verließ ihre Geſellſchaft 
fuͤr immer, indem ich dagegen mein neues, beſchwerli⸗ 
ches, aber eintraͤglicheres Gewerbe fortſetzte. Das Volk 
gewoͤhnte ſich daran, mich zu hören und man hörte 
mich gern. Allein ich hatte mich gegen die Anarchiſten 
erklart, und dieſe erfanden nun, um mich zu verderben, 
hundert Fabeln von mir, immer eine luſtiger, als die 
andre. Anfangs machten fie mich zum Prieſter, um 
mich proſcibiren zu konnen; dann zu einem Anhänger 
des Hauſes Rohan; hierauf zu einem Biſchof, zu einem 
Nonnenbeichtvater, zu dem Erzieher des Sohns eines 
großen Herrn. Ich ſuchte alle dieſe leeren Geruͤchte 
zu widerlegen, indem ich meine Aufführung in einem 
Gedichte darlegte, welches ich unter dem Titel: der 
Saͤnger, oder der Sieg uͤber das Vorurtheil, heraus⸗ 
gab. Doch alles war ee mein e ſchritt 
ſchnell en 


Es war den zoffen Auguſt 1797, daß ich arretirt 
wurde, weil ich einige Couplets gemacht hatte, in 
welchen man Anſpielungen auf das Directorinm und 
die Jacobiner zu finden glaubte, und den 3 lſten October 


/ 
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wurde ich zum Tode, dann aber zur Deportation ver“ 

urtheilt. Ich appellirte dagegen, um Zeit zu gewin⸗ 
nen, denn ich war, wie mehrere Messe uͤberzeugt, 
daß die Deportation nichts als ein Ertraͤnken unter 
andrem Namen ſey. 

Den ꝛ2ten November brachte man mich in das 
Bicetre, wo ich, in einer Zelle von acht Fuß ins Ges 
vierte, etwas uͤber mein Unglück aufſetzte. Da ich eine 
Viſitation ahndete, uͤberlieferte ich jedes Heft, ſobald 
es fertig war, gewiſſen Perſonen, welche taͤglich eine 
halbe Stunde weit giengen, um mich durch das Gitter 
zu ſprechen. An den Gitter ſtanden zwar Wachen, 

die nichts, ſelbſt Brod nicht, mir zureichen ließen: 
allein zum Gluck war mir ein Schließer zugethan, durch 
den ich mit meinen Freunden communiciren konnte. 


Den Sten Januar 1798 hatte ich eben ein ſolches 
Hefe fortgeſchickt, und war wieder in mein Behaͤltniß 
gegangen, um von neuem zu ſchreiben, als die Thäre 
der Gallerie fich oͤffnete und zwey Schließer mit Fackeln 
bep mir eintraten. Sie viſitirten mich, verſiegelten 
meine Zelle und kündigten mir an, daß eben ein Gens⸗ 
darme die Ordre vom Commiſſair gebracht haͤtte, meine 
Papi ere zu viſitiren und mich proviſoriſch bey Waſſer 
und Brod und auf eine Schuͤtte Stroh in einen unter⸗ 
irdiſchen Kerker zu werfen, Ich wurde hinunter gebracht 
und fand daſelbſt zwey Menſchen, die zum Tode verur⸗ 
theilt waren: der eine wegen Straßenrand, der Andre, 
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weil er aus Eiferſucht ſeiner Geliebten n Tri 
abgeſchnitten hatte. 
Den ı2ten Januar holte man mich aus dieſem 
Loche, nahm in meiner Gegenwart das Siegel von 
meiner Zelle und unterſuchte meine Papiere. Es waren 
nur unbedeutende Schreibereyen, die ich ſaͤmmtlich mit 
meinem Namenszuge unterzeichnete und die dann eee 
nach Paris geſchickt wurden. 


7. 


Am folgenden Tage ließ man mich wieder in meine 
liebe Zelle gehen, die mir ein wahrer Pallaſt zu ſeyn 
duͤnkte, ſeitdem ich in jenem unterirdiſchen Kerker geweſen 
war. Die Thuͤre wurde zwar hinter mir zugeſchloſſen, 
allein ich athmete doch freye Luft. Mein Fenſter ging 
in den benachbarten Hof, und durch daſſelbe batte ich 
noch am nämlichen Tage das Vergnuͤgen, meine Freunde 
zu ſehn und durch Zeichen mit ihnen zu ſprechen. Ich 
hatte ihnen naͤmlich eine Zeichenſprache gelernt, die ich 
in meiner Gefangenſchaft 1793 erfunden hatte. 


Den 26ſten Januar des Morgens holten mich 

zwey Gensdarmes zu Pferde ab, welche, damit ich mich 

Ja nicht mit etwas verſehen konnte, die Ordre hatten, 

zu ſagen, man führe mich nach Verſailles, um in 

einer gewiſſen Angelegenheit verhoͤrt zu werden. Der 

Betrug war aber zu grob, als daß ich ihn nicht ſogleich 

durchſchaut hatte: ich war uͤberzeugt, daß ich meinen 
Weg nach Rochefort oder zur Deportation antrat. 


2 13 
Ich mußte zwiſchen den beyden Reitern zu Fuße 
einher gehen, die Haͤnde mit Ketten zuſammengeſchloſſen, 
woruͤber wan mein Schnupftuch gewickelt hatte. Ich 
machte mir nichts daraus, in dieſem Aufzuge Paris 
zu paſſiren; wir kamen über den Boulevart d' Enfer, 
wo ich den verwichnen Sommer fo manche Freude ges 
noſſen hatte, und um 10 Uhr kamen wir in Vaugirard 
an. Der Brigadier ließ mich ohne Handſchellen durch 
das Dorf bringen, lieferte mich denen aus, die mich 
nach Verſailles fuͤhren ſollten und drang mir Taback auf 
die Reiſe auf. Ich gab ihm zwey Briefe, an Herrn 
Bꝗzsszt und Bav2c265t zu beſtellen worin ich fie 
bat, mich nicht zu verlaſſen, da ich ohne Geld und 
ohne Waͤſche abreiſen müßte. Mehrere Leute aus der 
Nachbarſchaft verſammelten ſich um mich herum und 
beſtuͤmten mich mit hundert neugierigen Fragen. Ich 
erwartete ſchweigend den Augenblick meiner Abreiſe. 
Die Frau meines neuen Fuͤhrers gab mir indeſſen ein 
Frühſtück und der Dfficker verlangte mein Ehrenwort, 
daß ich keinen Verſuch machen wollte, zu entrinnen, 
da er mir nicht mehr, als einen Mann zur Bedeckung 
mitgab; ; ich gab es ihm, bereute es aber nachmahls 
ſehr bitter, da ſich mir die beſten Nee zur 
Flucht darboten. 


Wir kamen durch Iſſy, wo mich der ſchoͤne Park 
an den Wechſel des Glücks ſehr lebhaft erinnerte 
Er gehörte der Madam Rohban»Gucmende; da er 
Robespierren in die Augen ſtach, ſo eignete er ſi h 
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ihn zu, indem er feine Beſitzerin gulllotinjren ließ. 
Vierzehn Tage vor ſeinem Tode ſuchte der Tyrann noch 
in der Einſamkeit dieſes Parkes einige Augenblicke Ruhe; 
doch vergeblich! — wo das Bewußtſeyn der Ruchloſig⸗ 
leit den innern Frieden toͤdtete, helfen alle Schäge nichts. 


An dem Fuße der Berge von Bellevue warf 
ich noch einen Blick nach Paris zuruͤck, und als der 
Park mir dieſe Ausſicht verſperrte, blickte ich noch mit 
Sehnſucht nach meinem Gefaͤngniſſe, welches ſich noch 
zeigte: — es war ja in der Naͤhe von Paris, in 
der Nähe meiner Freunde, | 


Wir kamen nach Berfailled, wo der Gefan⸗ 
genwärter feine eigne Frau zu bewachen hatte, da ſie 
hatte emigriren wollen. Man brachte mich in eine große 


Stube zu zwoͤlf bis funfzehn Bauern, die ihren Pfarrer 


nicht hatten wollen deportiren laſſen, und deß halb arre⸗ 
tirt worden waren. Hier fanden mich meine Freunde, 
denen ich am Morgen geſchrieben hatte. Am folgenden 
Tage begleiteten ſie mich a Rambouillet, wo ich 
uͤbernachtete. ven, 4 


Den 2 8ſten Januar bekam ich ein junges Frauen ⸗ 
zimmer zur Geſellſchaft, welches die Schweſter des letzten 
Praͤſtdenten der Volksgeſellſchaft war. Wir kamen nach 
Epernon und Chartres. Gott! mit welchen Ems 
pfindungen betrat ich dieſen Ort, welcher der Schauplatz 
meiner Studien und meiner Jugendfreuden geweſen war! — 


| 
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Ich bekam hier zwey Ungluͤcksgefaͤhrten: einen jungen 
Officier, Namens Givry und einen alten e 
Namens en 


Am RR Tage kamen wir nach Chateaudun, 
meiner Vaterſtadt. Ich verſuchte es nicht, ein Wort 
von den Gefuͤhlen zu ſagen, die mich hier durchſtroͤmten! 
von den ſchmerzlich ſuͤßen Empfindungen, die von allen 
Seiten ſich mir aufdraͤngten. Ich ehre das Zartgefuͤhl 
meiner Leſer und überlaſſe es ihnen, ſich meinen Zus 
ſtand zu mahlen. 8 70 | 


Ich fand in dem Commiſſair der Vollzſehungsgewalt 
meinen Freund Dazard, der mich freundſchaftlich be⸗ 
handelte und meinen Bekannten ohne Unterſchied die 
Erlaubniß ertheilte, mich zu beſuchen. Deren kamen 
denn mehrere, unter andern mein Couſin, der mir im 
Namen meiner Tante, die durch die Revolution ruinirt 
worden war und mich nicht ſehen wollte, eine kleine 
Geldſumme zuſtellte. Doch den folgenden Morgen be⸗ 
ſuchte ich fie ſelbſt, und fühlte bey ihr, wie undankbar 
ich ihr, die Sorgen fuͤr meine Erziehung vergolten hatte. 
Den Abend brachte ich mit meinen Freunden und ehe⸗ 
mahligen Schulkammeraden noch verguͤgt zu, und den 
zten Februar verließ ich Chateandun mit den, 
den Augen. | | 


Wir kamen nach Vendome, von wo aus man 
ſo gefaͤllig war, und ohne Feſſeln marſchiren zu laſſen; 


N. 
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wir gelangten hierauf nach Tours und in die reizenden 
Gegenden, welche dieſe Stadt umgeben und ſodann nach 
Cbatellevault. Den ızten Februar fuhren wir 


von hier nach Poitiers; wir paſſirten hierauf Lu⸗ 


fignan, Saint⸗Mexan und Niort. Den fibern 
Untergang vor Augen ſehend, hatten wir es für unklug 
gehalten, unſern kleinen Schatz fuͤr eine Welt aufzu⸗ 
ſparen, in welcher er üͤberfluͤſſig iſt: wir hatten ihn 
alſo lieber auf dieſer Welt noch ſelbſt vertheilen wollen, 
und uns dadurch theils eine gute Aufnahme von den 
Gefangenwaͤrtern und eine menſchlichere Behandlung von 
den uns escortirenden Wachen erkauft, theils uns 
manche Genuͤſſe verſchafft, durch die wir uns in einen 


kurzen Rauſch der Freude zu verſetzen ſuchten. Da unſte 


Baarſchaft zu Ende gekemmen war, hatten wir Uhren 
und dergleichen veraͤußert, und auch von dieſem Ertrage 


war uns nur noch ein kleiner Reſt geblieben. Jetzt 


kuͤndigten uns uͤberdieß die Wegetafeln die Nähe von 


Rochefort an und der Frobſinn, welchen das 


Bewußtſeyn der Unſchuld uns eingeflößt hatte, machte 
jetzt einer duͤſtern Ahndung Platz. Den LAſten Februar 
brachen wir in Begleitung eines einzigen Gensdarmen 
von Surgeres auf, wurden aber auf halbem Wege 
von einer uns entgegen geſchickten zahlreichen Eskorte 


in Empfang genommen, die uns denſelben Abend W 


Rochefort brachte. | u 
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Zweytes Kapitel 
Meine Deportation von Rochefort bis Cayenne. 


indem ich ihm die Haͤnde druͤckte und ihn ungeachtet ſei⸗ 


ner Corpulenz zwang, mit mir herum zu tanzen — 
„hoͤrt einmahl, Kinderchen! laßt uns den Saal da zu 
v unſerm Gefaͤngniſſe. Es wird uns wohl thun, wenn 
„wir darin bieiben koͤnnen. Manche nahmen dieſen 
Ausbruch von froher Laune gut auf, Andre runzelten 
die Stirn: ich antwortete beyden Partheyen zugleich mit 
einem Paar Entrechats. In dem Augenblicke trat eine 


lange, ſchwarze Figur mit raͤthſelhaftem Blicke herein: 


es war der Commiſſair det Vollziehungsgewalt. Meine 
Munterkeit brachte ihn auf, und ſchon ſieng er ſtam⸗ 
melnd eine Inquiſition an. Doch der Praͤſident, denn 
dieß war der alte Mann, mit dem ich herum getanzt 


war, ſagte: „laſſen Sie das! Er hat es mit mir 


„ e 


Nec vergnuͤgt uͤber die gute Aufnahme, die uns in 
Surgeres zu Theil geworden war, kamen wir nach 
Rochefort, und wurden in die daſige Municipalitaͤt 
gefuͤhrt. Vier bis fuͤnf Secretairs mit Brillen bewaffnet, 
ſahen uns gaͤhnend an. Ich gieng auf einen Greis 
mit weißen Haaren zu, auf deſſen Stirne die Heiterkeit 
thronte. „Das iſt ein Mann für uns!“ — ſagte ich, 
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„nicht beſſer gemacht, und ich verzeihe es hm gern.” — 
Man ſchickte uns nach St. Mauritius, weil wir, wie 
man meynte, luſtige Brüder waren, die ſich, ohne 
Abſchied zu nehmen, auf die Reiſe machen koͤnnten. 


Unfre Fuͤhrer klopften an das Thor eines großen 
Gebaͤudes. Ein Männchen, frifire wie der Höͤllengott, 
kommt heraus, mißt uns mit einem fatalen Blicke und 
ſagt mit einem ſchneidenden Ton: „Die find fuͤr mich! — 
„Kommt nur herein!“ Er führe uns durch eine große 
Kuͤche, wo ein gutes Abendeſſen zubereitet wird, von 
dem wir nichts zu ſchmecken bekommen werden, und 
damit wir es nicht etwa mit den Augen verzehren, 
raſſelt der kleine Pluto mit feinem großen Schluͤſſelbunde 
und bringt uns in einen großen Saal, die Kapelle des 
heiligen Mauritius genannt. Mit Muͤhe drängen wir 
uns durch eine ſchmale, zwey Fuß hohe Thuͤre, die 
hinter uns ſogleich wieder verriegelt wird, und wir finden 
uns in der Geſellſchaft von ſtebenzig Prieſtern, die, wie 
wir, zur Reiſe uͤbers Meer beſtimmt ſind. Wir glaub⸗ 
ten, wenigſtens eine Schuͤtte Stroh zu unſerm Lager zu 
bekommen: aber unſre Gefaͤhrten kannten die Humani⸗ 
taͤt unſrer Wärter beſſer, und bereiteten uns ein Lager 
aus Mantelſaͤcken und Packleinewand. 


Den folgenden Morgen öffneten wir die Augen, 
um von Neuem die bitterſten Thraͤnen zu vergießen. 
Wir ſahen den Horizont ven Bergen begränzt, deren 
Fuß die Charente einſchließt; naͤher ſahen wir das junge 
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Grün feuchter Wieſen, und Gaͤrten mit den Reizen der 
g jungen Flora geſchmuͤckt, die Baͤume mit Knospen bela⸗ 
den, die Mandel- und Aprikoſenbaͤume in der Pracht 
der Bluͤthe, und das Ufer des Fluſſes durch Boͤgel belebt, d 
die in dem gruͤnenden Laube ſich ſchon Plaͤtze zu ihren 
Neſtern ausſuchten. Auf der andern Seite erblickten 
wir duͤſtre Steinmaſſen, oͤde Straßen, Miſſethaͤter in 
Ketten und wie Zugvieh in Karren geſpannt, und — 
uns! Vir verſanken in troſtloſen Betrachtungen unſres 
Ungluͤcks; doch da das Elend uns allemahl kluͤger macht, 
ſobald es uns nicht in Verzweiflung bringt, ſo folgten 
wir dem Veyſpiele unſerer altern Ungluͤcksgefaͤhrten, die, 
ſobald ſie die Augen geöffnet hatten, ihr herbes Loos 
dem Ewigen klagten und ihn um Geduld, ſo wie um 
Verbeſſerung ihres Schickſales anriefen. 


Um acht Uhr brachte man uns ſchwarzes Brod, 
worin wir Sand, Stroh, Haare und andere Unreinig⸗ 
keiten fanden. Es war nicht beſſer, als ob der Baͤ . 
cker den Teig dazu im Kehrichtkorbe eingemacht gehabt 
haͤtte. Dann bekamen wir einen Ochſenkopf, etwas | 
Geſchlinge und eine Kalbskeule, die dem Anſehen nach 
vierzehn Tage alt war und um die ſich ſchon gierige 
Hunde geriſſen zu haben ſchienen. Um unfre Lippen 
anzufeuchten, die in der mephitiſchen Luft ganz ſchwarz 
geworden waren, brachte man uns fuͤr Bezahlung ein 
Getraͤnk, in welchem man den Brandwein, fuͤr den 
man es ausgab, vor Waffer kaum ſchmecken konnte. 
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Der Gefangenwaͤrter fluchte fuͤrchterlich, da wir 
nicht ſchnell genug waren, einen ſehr kleinen Krug mir ſehr 
ſaurem Weine herein zu tragen, womit uus die Nation 
fuͤr dieſen Tag regalirte. Sechs Gefangene benntzten dieſe 
Gelegenheit, um eine Kufe hinaus zu tragen, worin Alle 
ſeit vier und zwanzig Stunden ihre Nothdurft verrichtet 
hatten und ſtüͤrzten dabey hin. Dieſer Anblick empoͤrte 
uns, doch die Aelteſten unter unſter Geſellſchaft riechen 


uns zu ſchweigen. Sie machten dem Schließer Vor 


ſtellungen, allein der antwortete mit hoͤhniſchem Lachen: 
„Ho! ho! Ihr ſeyd noch nicht ſo weit! Wenn ihr erſt 
„ eurer drey bis vier hundert beyſammen ſeyd, wie 1794, fo 
„ſollt ihr euch ſchon beſſer einrichten müffen: wahrend 
v5 die Einen liegen, muͤſſen hernach die Andern ſtehn. 


Von acht bis zehn Uhr durfte die eine Haͤlfte von 


uns, und von zehn bis zwölf Uhr die andre Haͤlfte fri⸗ 
ſche Luft ſchoͤpfen. Einige Glieder der Municipalitaͤt, 
die ſich für uns intereſſirten, hatten uns dieſe Vergun⸗ 
ſtigung ausgewirkt. Der Gefangenwaͤrter war aber aͤuſ⸗ 
ſerſt entruͤſtet daruͤber. 


Der Saal war zwey und vierzig Fuß lang und 


ſechzig Fuß breit, uͤbrigens von einem gifthauchenden 
Eumpfe umgeben. In feinem Innern fand ſich Feine 


Spur von Bequemlichkeit; man mußte ſeine Nothdurft 
darin verrichten und Tag und Nacht erhob ſich davon 
eine röthliche Dunſtwolke, die den Athem beklemmte, 
Mattigkeit und Schweiß verurſachte und den Schlaf 
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ſchwer und entkraͤftend machte. Unſer Aufenthalt glich 
des Abends einem Schlacht felde, wo Todte und Ster⸗ 
bende unter einander liegen; und doch ließen wir uns 
nicht abhalten, in dieſem Jammer zu dichten und zu ſin⸗ 
gen. Die Schweſtern des Hoſpitals beſorgten unſte 
Kuͤche und wuſchen unſte Waͤſche. Alle fuͤhlende Men⸗ 
ſchen hatten Mitleiden mit uns, und die Opfer des Wi⸗ 


derrufs des Edicts von Nantes, welche in dieſem Des 


partement ſehr zahlreich ſind, blieben nicht die Letzten 
in Unterſtuͤtzung unſter Geiſtlichen. Unſer Mittagseſſen 
war ſehr frugal und dauerte nicht lange; die Verdauung 
hinderte uns nicht, die Verordnungen des Docter v. 


zu befolgen. Dieſer Arzt kam alle Tage ins Kloſter, 


— . IIT 


aber in der Decade nur zweymahl in unſern Saal. Er 


gieng dann darin herum, ohne Jemanden zu gruͤßen oder 


zu fragen, rieb ſich dann die Haͤnde, ſagte: „es ſind 

„keine Kranken da! Adieu!“ und machte links um — 
„So betrachten Sie uns doch!” ſagte einmahl Sour⸗ 
ſac, der im Wege ſtand. „Was fehlt ihm? Er wird 
„nicht eher geſund werden, als bis er im warmen 
„Klima iſt!“ — war die Antwort. — Zu einem 
Andern ſagte er: „mein Freund, ſeine . 


„iſt zu lebendig; weiter iſt es nichts.“ „Aber 
„Bürger! ich habe ſeit fünf Tagen das ba an 


a Ach! en! Adien! 15 


Den zien 1 1 0 wurde ein Prieſter aus Toulouſe, 


ein Greis von 75 Jahren, in Freyheit geſetzt, der vor 


einem Vierteljahre an Händen und Fuͤßen geſchloſſen, 
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ſieben und dreiſig Meilen weit hierher geſchleppt worden 
war. Dagegen kamen vier andre Prieſter an ſeine Stel⸗ 
le. Bey dieſer Gelegenheit beſuchte uns der Subſtitut 
von dem Commiſſair der Vollziehungsgewalt und wir 
ſuchten ihn zum Mitleiden zu bewegen. „Dem Anſe⸗ 
ben nach,“ ſagten wir, „haben die Graͤuel nur einen 
„andern Namen bekommen. Bey uns hat Niemand fuͤr 
„ſeinen Mantelſack und ſeine Matratze mehr Raum, als 
„zwey Fuß. Rochefort iſt ein giftiger Sumpf und wir 
„ſind darin enger zuſammen geſchlichtet, als in irgend 
„einem andern franzoͤſiſchen Gefängniffe,” Dieſer brave 
Mann ſtattete auch einen vortheilhaften Bericht von 
mir ab. „Auf dem Meere ſollen ſie Zeit genug Platz 
„haben!“ antwortete B.. 


Den Aten März entkam Jardin, der Redacteur 
des Tableau de Paris, aus dem Hofpitale, Unſer Ges 
fangenwaͤrter aͤnderte nun auf einmahl ſein Benehmen 
gegen uns. Er ſagte, wir waͤren ſeine Freunde, die 
Thuͤre ſollte uns offen ſtehn, wenn wir immer wollten, 
und er waͤre ganz zu unſern Dienſten. 


In der Nacht zum Sten Maͤrz gab er in ſeiner 
Wohnung unter uns einen großen Ball, und um Mit⸗ 
ternacht öffneten ſich Langlois und Richer⸗Se⸗ 
viſi die Kerkerthuͤre mit dem goldnen Schluͤſſel und 
entflohen. Den andern Tag band der Gefangenwaͤrter 


Tuͤcher an das Fenster, als ob ſie dadurch entkommen 
wären. 
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Den ııten März verdoppelte man die Wachen 
und kuͤndigte uns an, daß wir morgen eingeſthifft wer⸗ 
den ſollten. In großer Unruhe brachten wir den Tag 


zu, und den folgenden Morgen wurden wir herausge⸗ 


führe und geſtellt. B. lief hin und her, muſterte 
die Soldaten, befahl den Fuhrleuten, unſre Mantelſaͤcke 
fortzufahren, war von Bittenden umgeben, wies den 
Einen ab, ſprach mit dem Andern ins Ohr, und bekam 
dabey Billets von allen Orten. Auch wir hatten viel 


unter einander abzuthun. Die Gleichheit unſtes Looſes 


verſchmelzte unſer Intereſſe zu einem ger neinſchaftlichen, 
vereinigte unſre Meynungen, verwiſchte allen Haß und 
gab unſern Thraͤnen freyen Lauf. Alle waren verſoͤhnt, 
und verſprachen ſich gegenſeitige Huͤlfe. In nns lebte 


das erfie Menſchenalter wieder auf. Unſre Patriarchen 


ſollten unſre Vaͤter ſeyn; ſie ſollten unſre Huͤtten bewa⸗ 
chen, wir wollten fuͤr ihre Beduͤrfniſſe ſorgen. Wir 
duͤnkten uns nicht mehr Europaͤer, ſondern ſchon Land⸗ 
bauer, Pflanzer, Eigenthuͤmer, Handelsleute, Schiffer. 
So wirft der Menſch auf das Aeßerſte gebracht noch 
einige Blumen in den Abgrund, ehe er ſelbſt hinabſtuͤrzt, 
und um nicht von der Laſt des Ungluͤcks zu Boden ge⸗ 
druͤckt zu werden, erleichtert ſie ſich der Weiſe, indem 
er ſich mit einer glücklichen Znkunft ſchmeichelt. 


1 kam auf uns zu und ſagte lachend: „Nun 
» riſch, meine Herrn! Ich bringe S Sie ins Freye! 
Er zog eine Liſte hervor und verlas unſre Namen. 
Wir ſtellten uns in einen Zug und V. ließ den Tambour 


V 
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einen Marſch mie Doubtirfehristen ſchlagen. Der Kranke, 


der Greis — Alles muß in Doublirſchritt marſchiren, 


und der Commiſſair vertritt dabey die Stelle des Oberſt⸗ 
Lieutenants. Jeder fuͤhlende Menſch, bey deſſen Woh⸗ 


nung der Zug vorbey geht, ſchließt das Fenſter, um 

ungehindert weinen zu konnen. In dem Hofe von dem 

Gefaͤngniſſe des alten Hoſpitals machen wir Halt, um 

noch andre Gefangne an uns ſich anſchließen zu laſſen. 

Das Geſetz, welches ſechzigjaͤhrige Greiſe von der De⸗ 

portation frey ſpricht, wird nicht W wenn ſie 
ſich nicht loskaufen koͤnnen. 


um zwey Uhr paffisten wir das Werft, wo zwey 


bis drey hundert Arbeiter beſchaͤftigt waren, und zwey 


lange Geſpanne Galeerenſclaven, von Regern angeführe 
eben in ibre Kaſernen zurück kehrten. Da wir am 
Nachen ankamen, ſprach man mit dem Cammiſſair heim⸗ 


lich, und nach einigen Winken gab dieſer Befehl, den 


Buͤrger Tacher ou von Tours, der an meiner Seite 
gieng, zurück zu ſchicken. 5 a v 


Erſt mit Sonnenuntergang kam die Fluth und 


führte uns auf das Meer, deſſen Anblick uns mächtig 
ergriff. Mit eintretender Dunkelheit erreichten wir die 
beyden Fregatten, die uns erwarteten. Die eine der⸗ 
ſelben hieß die Decade. Die andre, auf welche wir 


kamen, hieß ehemahls la Capricieuse, jetzt aber die 


Charente. — Wir waren auf eine fürchterliche Weiſe 
zuſammengedraͤngt; jeder Gefangne hatte in den Schlaf⸗ 
fellen nicht mehr Raum, als fünf Fuß in des Lan e 
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25 
und zwey Buß in der Höhe In einem Behaͤltniſſe 
von fuͤnftehalb Fuß Höhe waren namlich zwey Reihen 
Hangematten uͤber einander, die an kleinen Pfeilern 
hiengen. Jeder mußte noch einen Sack fuͤr die Nacht⸗ 
ſachen bey ſich haben, und ſo blieb nicht viel mehr 
Raum uͤbrig, als von drey Fuß Laͤnge. Das Tages⸗ 
licht drang nicht in dieſe Höhle, die von allen Seiten 
mit drey Zoll ſtarken Pfoſten verwahrt war und zwey 
ſtarke Thuͤren mit großen Schloͤſſern hatte. Der An⸗ 
blick dieſes Loches erregte Graufen, So ſehr ich auch 
an Leiden gewoͤhnt war, ſo konnte ich doch nicht an 
dieſe Lage denken, ohne daß ſich meine Gedanken ver⸗ 
witrten. Welch' eine Nacht brachten wir nach unſrer 
Ankunft daſelbſt zu! die Alten konnten kaum zwiſchen 
den Balken hinauf klettern; und welche Luft hatten 
wir nun zu athmen! Ein brennender Schweiß ſſoß von 
allen Gliedern. Da lag der eine Greis in feinen Klei⸗ 
dern, denn zum Ausziehen war kein Platz, und jam⸗ 
merte zu Gott um freye Luft. Wir ſahen keine Huͤlfe 
vor uns, als daß durch den Tod der Hälfte unfrer 
Leidensgefaͤhrten der Raum vergrößert werden würde, 
und beneideten den Miſſethaͤter, dem es vergoͤnnt iſt, 
auf dem Schaffote, in Gottes freyer Luft ſein Leben 
auszuhauchen. Je unruhiger wir waren, deſto mehr 
wurde die Luft verpeſtet und unfre Lage verſchlimmert. 
Von dem aͤngſtlichen Herumwerfen wurden bie Stricke 
locker und einige Hangematten fielen auf die Armen, 
die darunter lagen, herab. Das Before) der Gedrück⸗ 

ten vermehrte den Jammer. 8 
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uns die Glocke aus dieſer Hoͤlle herauf zum Fruͤhſtuͤck. 
Ach Bonn uns war die Luft nöthiger, als die Nah⸗ 


rung. Muͤhſam ſtiegen wir aus unſern Gräbern hervor, 
5 0 | 
jeder ſuchte feine Kleidungsſtuͤcke, der Eine rief nach 


ſeinen Schuhen, der Andre nach den Struͤmpfen, der 
Deitte nach dem Kleide; Alle ſtuͤrzten uͤber und unter 
einander, um nur an die freye Luft zu kommen und 
unter dem Verdecke athmete Jeder mit Wohlbehagen, 
wie der Vogel, den man noch zu rechter Zeit aus der 
Glocke der Luftpumpe nimmt. 


Man reichte ſchwarzes, aber treffliches Brod und 
guten Brandwein. Herr Bruillac wurde durch unſer 
Schickſal geruͤhrt und verſprach, unfre Lage, ſobald 
es moͤglich waͤre, zu verbeſſern. Wir waren unſer 
hundert drey und neunzig Gefangne und unſere Schlaf⸗ 
ſtelle hatte keinen andern Zutritt der Luft, als durch die 
beyden Treppenlöcher die nicht mebr als vier Duadrats 
fuß betrugen und ein Loch, welches in den untern 
a Schiffsraum gieng, neben dem Poſten des Wachmei⸗ 
ſters. Der Zutritt der Luft war alſo ſehr erſchwert 
und Diejenigen von uns, welche in der Mitte lagen, 
athmeten gar keine andre Luft, als die ſchon von denen 
auf beyden Seiten reſpirirt worden war. Außerdem 
wurde die Luft noch durch die Schweine im untern 
Schiffsraume verdorben, und die Circulation durch die 
daſelbſt hängenden Schaluppen gehemmt. ö 


Den folgenden Morgen (den 1 zten März) . 


27 


Wir brachten den ganzen Tag auf dem Verdecke 
zu; die Paar Schritte weit gehn zu duͤrfen, war uns 
ein unbeſchreiblicher Troſt. Geſtern beneideten wir den, 
der ſchnell ſtarb, heute wuͤnſchten wir nichts mehr, als 
mit dem Leben davon zu kommen. Wir bekamen einfache, 
aber hinlaͤngliche Koſt. Jeder erhielt einen Becher von 
weißem Blech, einen Löffel und eine Gabel, die er an 
die Knoͤpfe gehaͤngt uͤberall mit herum trug. An jedem 
Tiſche aßen ſieben Mann. Mit einem hoͤlzernen Spas 
tel wurde das Fleiſch zerlegt, und jede Portion war 
mit Zwirnfaden umwickelt, damit fie ſich nicht in dem 
ungeheuren Keſſel verlohr; eine Schaufel diente der 
Geſellſchaft anſtatt Schuͤſſel. Einer von der Tiſchge⸗ 
ſellſchaft war der Reihe nach Kuͤchenjunge und wuſch 
die Pfanne mit Meerwaſſer aus. Da der gute Appetit 
die Mahlzeit würzte, ſo ließ man ſich keinen Ekel an⸗ 
fechten, wenn auch die fette Suppe beym Abendeſſen 


nach dem Schellfiſche ſchmeckte, den wir des Morgens 


verzehrt hatten. Wir aßen ſtehend und in zehn Minu⸗ 
ten war die Mahlzeit beendigt. Wer gerade Kuͤchen⸗ 
junge war, trug dann die Pfanne und den Krug in 
die Speiſekammer und wir zerſtreuten uns auf den 
Schaluppen oder auf dem Kaſtell, wo wir zuſahen, 
wie die Raubvoͤgel ihren Raub aufſuchten, oder ein 
Meerſchwein ein Paar kleine Fiſche revolutionirte. 


Des Nachmittags erhob ſich ploͤtzlich ein Geſchrey: 
ein Deportirter hatte ſich vom Vackborde ins Meer 
geſtuͤrzt; zwanzig Matroſen ſprangen ihm augenblicklich 
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nach, und karm hatte er die Wellen berührt, ſo faßten 
ſie ihn auch ſchon und brachten ihn in eine Schaluppe. 
Es war ein gewiſſer Jacob, vormahls Lieutenant der 
Legion Mirabeau; er hatte zwey Jahr gefangen geſeſſen 
und war für verruͤckt erflärt worden. Man hatte ihn 
nur aus Verſehen mit deportirt, da unfre Abſendung 
ſo uͤbereilt vor ſich gegangen war. 


Den igten Marz kreuzten drey engliſche beh. 5 
zenge Naht vor dem Riten des Hafens 


Den 211ſten Witz lichteten wir bey nebliger Wit⸗ 
terung und gutem Winde die Anker. Den Tag uͤber 
hatten wir zu thun, uns aus den Sandbänken loszu⸗ 
arbeiten, und erſt gegen Abend kamen wir auf die hobe 
See. Zwiſchen zwoͤlf und ein Uhr des Nachts zog man 
die Sturmglocke: wir waren von drey engliſchen Fahr⸗ 
zeugen verfolgt, denen wir wohl haͤtten entkommen 
können, wenn nicht die eine Segelſtange zerbrochen und 
dadurch unſrs Fahrt aufgehalten worden waͤre. Des 
Morgens um ſechs Uhr eilten mehrere Matroſen in unſre 
Schlafſtelle, um die Schranken niederzureißen und die 
Hangematten abzuſchneiden, damit ſich die Fregatte 
freyer bewegen konnte. Alles ſtuͤrzte uͤber und unter 
einander: doch bald wurde die Ordnung hergeſtellt: 
Officiers, Soldaten und Verwieſene bildete ein Corps, 
theilten gleiche Geſinnungen und gleiche Kamp fluſt. 
Mit kalter Entſchloſſenheit commandirten die Einen, 
indeß die Andern eben ſo kaltbluͤtig gehorchten; dieſe 


* 
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bedienten die Kanonen, jene eilten in den Schiffsraum, 
um Ballaſt und Brennholz uͤber Bord zu werfen; ſelbſt 
unſte Effecten wurden mit in den Wellen begraben. 4 


Um acht Uhr entdeckten wir Land; es waren die 
Sandbaͤnke von Arcaſſon im Canton Medoc, zwölf 
Meilen von der Bordenurer Rhede. Der Feind hatte 
die Signale von dem Capitain der Decade ſehr gut 
verſtanden und verfolgte uns ſehr eifrig. Sein Ruͤck⸗ 
zug vor dem Hafen war nur verſtellt geweſen, denn er 
war fuͤnfmahl ſtaͤrker, als wir. Der Wind trieb uns 
in die hohe See, indeß wir die Kuͤſte gewinnen woll⸗ 
ten; dieß ſahen die Englaͤuder und . uns den 
Weg dahin abzuſchneiden. 


Man berathſchlagte ſich, was zu thun waͤre, 
denn der Feind war nur noch anderthalb Meilen weit. 
Er holte uns ein und man beſchloß, das Schiff auf 
den Strand laufen zu laſſen, in der Hoffnung, durch 
5 dieß gewaltſame Mittel doch vielleicht die Freyheit zu 

erhalten. Ein Theil des Schiffsvolkes freute ſich im 


. Voraus darauf, in der Hoffnung, dabey pluͤndern zu 


können; Andre fuͤrchteten, daß die Fregatte beym Auf⸗ 
ſuchen eines ſchlammigen Bodens an den Felſen ſchei⸗ 
tern koͤnnte. Den Abend fand es ſich, daß die Kuͤſte 
nicht geeignet war, darauf zu ſtranden und die Eng⸗ 
laͤnder rückten uns immer näher, Alles wurde zum 
Treffen vorbereitet, wir aßen vor Sonnenuntergang 
und wurden dann unter das Verdeck gebracht, nachdem 
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man die Kuͤchen und das Gitter vor dem Arſenale nieder⸗ 
geriſſen hatte. Welche fuͤrchterliche Nacht folgte nun? 


Ein Gefaͤngniß, wo die Decke einfällt, kann kaum 
einen fuͤrchierlichern Anblick gewaͤhren, als unſre Schlaf⸗ 
ſtelle in dieſer Nacht. Zerbrochne Balken, leere Faͤſſer, 
Pfeiler, zerrißne Hangematten, Gebetbuͤcher, Schuhe, 
Hemden, Kämme, zerbrochne Flaſchen u. w. lagen 
in dieſem engen Raume unter und uͤber einander. Man 
ſtieß ſich, man verwundete ſich, Einer fiel uͤber den 
Andern, bis man uns endlich eine Laterne zukommen 
ließ, die ihren bleichen Schein auf uns warf. Der 
Eine lag auf den Fuͤßen des Andern; dieſer hatte ſich 
zuſammen gekruͤmmt und diente drey oder vier andern 
zum Fußtritte oder zum Sitze, und von der Decke 
tropfte der Schweiß. | | 


Es war nun Nacht und wir ſteuerten auf das 
Gerathewohl fort. Jeden Augenblick aͤnderte ſich unſre 
Lage. Bald wollten wir ſtranden, bald in den Strom 
vou Bourdeaux einlaufen. Der Wind ließ nach, unſer 
Schiff legte ſich auf die Seite und lief Gefahr zu ſchei⸗ 
tern; wir mußten alſo noch mehr uͤber Bord werfen. 
Man räumte das untere Verdeck auf, warf vollends 
alles Brennholz ins Meer, und ſtieß den Wein und 
Brandweiafaͤſſern den Boden aus; Maaße, Kochtoͤpfe, 
Felleiſen, Eiſenwerk und dergleichen mehr mußte Alles 
uͤber Bord. Um neun Uhr waren wir anderthalb Meilen 
von der Rhede von Verdou; wir wußten nicht, ob der 


. 
Feind uns aus dem Geſicht verlohren hatte oder nicht: 
denn der Mondſchein konnte uns ihm verrathen. 


Das Feuer des bekannten Corduanthurmes Cias 


machte uns glauben, daß wir nahe an der Kuͤſte waren, 


Dieſen Leuchtthurm fürchten die Seefahrer ſehr: das 
Meer bedeckt die Inſel, von welcher der Thurm ſeinen 
Namen erhalten hat. Unſer Pilote war mit der Bes 


ſchaffenheit der Kuͤſte unbekannt und rieth dem Capitain, 
das Boot auszuſetzen, um die Kuͤſte zu recognosciren, 


uns ſodann ſogleich auszuſchiffen und hierauf das Schiff 
im Angeſicht des Feindes zu verbrennen, da er uns 
ohne Zweifel mit anbrechendem Tage angreifen würde, 
Der Rath war ganz gut, aber er kam nur zu ſpät. 
Indeſſen fuͤhrte man ihn aus. Man warf Anker und die 
Bootsleute ruderten aus Leibeskraͤften auf dem Leuchtthurm 
zu, wo man einen ſchicklichen Landungsplatz zu finden 
glaubte: fie kamen zuruͤck und wir erkannten unſern Irrthum 
zu ſpaͤt. Wir waren noch über ueun Seemeilen von der 
Kuͤſte entfernt, und unſre Boote waren in der Bran— 
dung beynahe untergegangen. Um Mitternacht lichteten 
wir alſo die Anker, um noch etwas weiter zu ſegeln | 
und dann in der Morgendaͤmmerung ſicher auf den 
Strand zu laufen. / 


Die ganze Mannſchaft benutzte dieſen Augenblick 
ſcheinbarer Sicherheit, um ſich einen tiefen Schlafe zu 
uͤberlaſſen. Nur die Officiers und die Schildwachen 
blieben auf. Halb ein Uhr ſchrie man plötzlich zu den 


# 


nicht mehr ſcheint. 


JE, 

Waffen und kappte den Anker. Die Engländer hatten 
uns durch das Licht unſres Bootes entdeckt und waren 
uns ſchon auf zwey Musketenſchuͤſſe nahe gekommen. 
Die eine engliſche Fregatte, die am beſten ſegelte, 


holte uns zuerſt ein und gab uns eine Salve. Bey 


uns wird alles munter und eilt an ſeinen Poſten. Das 
Schiff erbebt unter dem Donner des Geſchͤͤtzes und 
die Kugeln, die über unſern Koͤpfen hinpfeifen, ſchei⸗ 
nen es zertruͤmmern zu wollen. Da der Feind weiß, 
daß die Parthie ganz ungleich iſt, ruft er uns zu, wir f 
ſollen uns ergeben; ſtatt der Antwort geben wir ihm 
eine Salve, die die Fregatte in Brand ſteckt. Sie 
entfernt ſich und nun kommen die beyden andern Schiffe 
auf uns los. Indeſſen ſuchen wir die Kuͤſte zu gewin⸗ 
nen, welches uns um ſo ſchwerer wird, da der se | 
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In welcher Lage waren hierbey die armen Ver⸗ 
wieſenen! Drey Viertel derſelben waren alte Landgeiſt⸗ 
liche, die in ihren Leben nur die Glocken ibres Kirch⸗ 
ſpiels gehoͤrt hatten. Der eine weinte, der Andre 
beichtete und abſolvirte wechſelsweiſe, indeß eine neue 
Ladung unſer Steuerruder demontirte. Das Feuer ver⸗ 
doppelte ſich auf beyden Seiten; bey uns laͤuft man 
durch einander und weiß keinen Rath. Das Schiff 
ſchwankt beſtaͤndig hin und her. Indeß bat die erſte 
engliſche Fregatte den Brand geloͤſcht und kommt wieder 


zum Schuſſe, fo, daß wir nun zwiſchen drey Feuern 


find, Mit Huͤlfe des Windes fahren wir die Hüfte 


33 
hinab, weil wir nicht feuern koͤnne. Der Feind theilt 
feine Kräfte, um uns von hinten und von der Seite 
zu attakiren; er giebt uns eine volle Ladung in den 
Kiel, das Schiff dreht ſich herum, es kracht gewaltig 
und wir glaubten ſchon unterzugehn. Das Meer faͤngt 
indeſſen an zu ſteigen, das Schiff dreht ſich weniger, 
das Feuern laͤßt nach, doch ſetzt uns der Feind unab⸗ 
laͤſſig nach. Allein wir naͤhern uns dem Strome und 
da der Feind nicht ſo leicht geht als wir, ſo fuͤrch⸗ 
tet er ſich, mit uns von Neuem anzubinden und ent⸗ 
fernt ſich, um nicht bey uns zu ſcheitern. 


Dieſes Gefecht hatte von halb ein bis vier Uhr 
gedauert, und ſeit einer Stunde war der Kiel unfres 
Schiffes in Gefahr, von den Felſen und Sandbaͤnken 
zertruͤmmert zu werden. Jetzt waren wir ſicher in der 
Mündung des Stromes von Bourneaux, unſre Fres 
gatte war wie ein Sieb durchſchoſſen und die Artillerie 
demontirt; doch hatten wir keinen Mann verlohren. 
Der Capitain war fuͤr uns beſorgt und ſchickte einen 
Officier zu uns, um uns zu beruhigen und mit Ers 
nen zu berieben, 2 


Mit anbrechenben Tage giengen mehrere unſrer 
Matroſen ans Land, angeblich in der Abſicht, einen 
Kuͤſtenpiloten zu beſtellen, eigentlich aber bloß, um 
die Sachen zu verkaufen, die einige Spitzbuben unter 
den Verwieſenen uns waͤhrend des * geſtohlen 
und ihnen zugeſteckt hatten. 

C 
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Um neun Uhr kam ein Kuͤſtenpilote an und rief 
mit gefaltenen Haͤnden aus: „Ach meine guten Herrn! 
„Sie haben von Gluͤck zu ſagen, daß Sie mit dem 
„Leben davon gekommen find! An der Kaͤſte find eine 
„Menge verborgner Felſen; es iſt noch gar nicht lange, 
i daß ich auf die Ruinen einer alten Stadt, Namens 
„Olives, ſtieß, die jetzt eben ſo unter Waſſer ſteht, 
„wie die Inſel Corduan, worauf ſich der Leuchtthurm 
„befindet. Und wenn Sie in die Gegend gekommen 
„waͤren, fo wären fle uͤberdieß noch von den Strand⸗ 
„bewohnern vollends gepluͤndert worden“. — Wir 
giengen in der Rhede von Verdon vor Anker, in der 
Hoffnung, morgen uns ausſchiffen zu können. 


Den 24ſten März ſchöpfte die Fregatte binnen 
einer Stunde achtzehn Zoll Waſſer; wir pumpten, in⸗ 
deß das Schiffsvolk ausruhte. — Die Matroſen, die 
am Lande geweſen waren, kamen wieder, und man 
fand von den geſtohlnen Sachen nichts, als einen 
Ueberrock des Capitains. Die Unterſuchung über dieſe 
Diebſtaͤhle wurde aber durch die Ankunft zweyer Bour⸗ 
deaurer Commiſſairs unterbrochen. Die Verwieſenen 
traten ihm entgegen: „Zuruͤck, Bürger)” rief der 
eine dieſer Commiſſairs, „oder vielmehr, ihr Leute! 
„denn Ungeheuer, wie ihr, find keine Bürger.” Sie 
nahmen es ſehr uͤbel, daß die Officiers ſich mit den 
Verwieſenen abgaben; auch thaten ſie ohne weitere 
umſtände den Aus ſpruch, daß wir ſogleich nach Roche⸗ 
fort zurüsfgehn ſollten, wenn wir gleich kein Steuer⸗ 


| 
| 
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guder hatten. Unſte Mannſchaft war entſchloſſen, nicht 
von der Stelle zu ſegeln, ohne die Commiſſairs als 
Geißeln mitzunehmen, um ſie bey der erſten Gefahr in 
das Meer zu werfen. Die geſtrengen Herren erfuhren 


den Entſcbluß, und thaten nun den Ausſpruch, daß 


das Schiff nicht im Stande ſey, unter Segel zu gehn. 


Den zoſten April kam die Decade bey uns an 
und gieng gegen Abend neben uns vor Anker. Auf 
dieſem Schiffe wueden wir nun acht Tage fpäter eins 
rk nachdem man uns nie verwillige habe, an das 


Land zu gehn, um uns mit einigen nothwendigen Be⸗ 


duͤrfniſſen zu verſehn. Denn wir ſollten ſchlechterdings 
huͤlflos und von Allem entbloͤßt an den Ort unſrer Verwei⸗ 
fung kommen. Die Kranken wurden wie das Schlachtvieh 


auf das Schiff gezogen. Der Quartiermeiſter hielt, 


da wir alle eingeſchifft waren, folgende Anrede an uns: 
„Meine Herren Deportirten! Es wird Ihnen hiermit 
„ ausdruͤcklich verboten, mit irgend Jemanden von dem 
„Schiffsvolke umgang zu haben; ſie nehmen dieſelben 
„Plaͤtze wieder ein, die Sie auf der Charente hatten, 
„und Sie haben uͤbrigens alle Artikel des Reglements 
„zu erfüllen, welches an der Thuͤre Ihrer Schlafſtelle 
„angeſchlagen iſt.“ 

Der erſte dieſer Artikel lautete: die Verwieſenen 
bleiben in ihrer Schlafſtelle von Abends ſechs bis Mor⸗ 
gens halb acht Ubr oder noch langer, wenn die Rei⸗ 
nigung des Verdecks oder irgend ein andrer Umſtand es 
noͤthig macht. | 
C 2 
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Ein andrer Artikel erlaubte uns zwar, in der 
Zwiſchenzeit auf dem Verdeck zu ſeyn, aber nie unter 
irgend einem Vorwande jenſeits des großen Maſtes oder 
in die Küche zu kommen Es war uns ferner ſchlech⸗ 
terdings verboten, mit dem Schiffsvolke den mindeſten 
Umgang zu pflegen; dieß hatte den Zweck, damit die 
Diebe, die man zu unfrer Beſchimpfung mit deportirte, 
keine Hehler an den Matroſen finden konnten. Ferner 
durfte Niemand an den Kapitain ſchreiben; dadurch 
wurde ohnſtreitig allen Klätſchereyen und Verſuchen, 
ſich einzuſchmeicheln, vorgebaut: allein unſer Proviant 
commiſſair bekam dadurch auch volle Macht, uns unges 
ſtraft fo ſchlecht zu bedienen, als es ihm beliebte. f 
In den Schlafſtellen durften wir endlich außer den 
Hangematten nichts, als unfre Decken und unſre Man 
telſaͤcke mit den Nachtſachen haben; damit der ohnedieß 
enge Raum nicht noch mehr verſperrt und die Circus 
lation der Luft gehemmt wurde, wurden uns unfre übris 
gen Sachen an einem andern Orte aufbewahrt. 


| Unſre Schlafſtelle war noch enger und noch dunkler, 
als auf der Charente. Die Kranken wurden vorläufig 
unter die Lucken gebracht. Unſre Tagesordnung war 
folgende, Um ſechs Uhr ſtanden wir auf und halb acht 
wurde gefruͤhſtuͤckt. Ein Schiffsjunge brachte uns ohn⸗ 
gefaͤhr einen Schoppen Brandwein und drey Stuͤck Zwie⸗ 
back, zuſammen vierzehn Unzen am Gewicht. Dann 
legten wir uns nieder oder giengen unter das Verdeck, 
oder in die Batterie, oder wir reinigten uns von den 


„ 1 er 


revolutionairen Blutſaugern, die uns quaͤlten. Denn 
die Unſauberkeit in unfrer Schlafſtelle war groß und 
ſie roch, wie verpeſtet. Hatte der Steuermann nun 
zum zwoͤlftenmable die Sanduhr umgedreht, fo wurde 
das Eſſen aufgetragen; wir bekamen aber dieſelbe Koſt, 
wie die Matroſen. Unſte Küche war am Steuerbord, 
die der Officiers am Backbord. In der Letztern knarrte 
der Bratſpies den ganzen Tag uͤber. Vier bis fuͤnf 
elegante Schiffsjungen halfen dem Koche und verkauften 
den Abhub der Officierstafel, bis auf die Brodkrumen: 
allein uns war es verboten, etwas davon zu kaufen, 
ja ſogar mit dieſen Leuten zu ſprechen. Alles, was 
den Commendanten des Schiffs, Villeneau, glich, 
bis zum unterſten Schiffsjungen herab, ſah jeden Vers 
wieſenen fuͤr ein unendlich tief unter ihm ſtehendes We⸗ 
ſen an; kaum vergoͤnnte man uns, unſer Stuͤck Zwie⸗ 
back bey dem Bratengeruche zu verzehren, und waͤhrend 
wir auf unſer ſchmutziges Eſſen warteten, machte der 
wachthabende Officier ſorgfaͤltig die Runde und ſtellte 
eine Schildwache vor ſeine Kuͤche. Und wie ſah es 
nun in unfrer Küche aus? Ein ſolcher Koch hat an 
Dummheit und Unſauberkeit ſeines Gleichen nicht. Man 
denke ſich nur eine Figur, ſpindelduͤrr, olivenfarbig 
geräuchert und von Schmalz und Schweiß glaͤnzend, 
mit rothen, triefenden Augen, breiter Naſe, ſchwieligen 
Handen, die Backen voll Taback: und man wird den 
Appetit verliehren, ohne daß ichznoͤthig habe, die kaum 
entworfne Zeichnung weiter auszufuͤhren. — Der Koch 
offnet feinen unermeßlichen Keſſel und richtet uns Bohr 
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nen an: es ſind Stücken, ſo groß, wie Kaͤlbernieren, 
und mit einer Schaale, ſo hart wie Horn; ſie ſind zwey 
bis drey Jahre ſchen am Bord und ſie enthalten eine 

Menge kleine Inſecten, ſind auch nicht ſelten mit Un⸗ 
rath von Ratten und Maͤuſen gemengt. Den andern 
Tag bekamen wir acht Loth Poͤckelfleiſch, oder noch 
nicht ganz ein Viertelpfund Schweinefleiſch; den dritten 
Tag Schellfiſch mit ranzigem Oele. Am Decadentage 
wurde uns eine duͤnne Reisbruͤhe gereicht, und taͤglich 
ein halbes Maaß Wein zum Mittag⸗ und Abendeſſen. 
Aller fünf Tage wurde das Brod unter uns vertheilt. 
Unfer Eſſen wurde in einer Pfanne aufgetragen, die 
jährlich vier⸗ bis fuͤnfmahl geſcheuert zu werden pflegte, 
und der Platz, wo wir unfre Mahlzeit hielten, war 
fo enge, daß wir uns kaum rühren konnten, denn wir 
waren unſer hundert drey und neunzig Perſonen und 
hatten nicht mehr Raum, als vier und ſechzig Fuß 
lang und ſechs Fuß breit. Wenn der Capitain gewollt 
hätte, ſo hatte er uns freylich mehr Raum geſtatten 
können, denn die Fregatte war geraͤumig genug: allein 
es war nun einmahl nicht anders und wir mußten uns 
darein fügen. Um ſieben Uhr wurde zu Abend gegeſſen, 
und dann mußten wir in unſre Loͤcher. | 


Den 25ften April früh um ſechs Uhr wehte ein 
Nordoſtwind, und wir lichteten die Anker, die wir 
ſodann zwey Musketenſchuͤſſe weit von der alten be⸗ 
rühmten Stadt Ropan wieder fallen ließen. 
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Den ꝛ2ö6ſten April giengen wir wieder unter Se⸗ 

gel und nun gieng es geraden Weges auf Cayenne 

los. Wir fuhren zu Mittage bey dem Leuchtthurme, 

Corduan, vorbey und bemerkten, wie gefährlich unſte 
Reiſe bey Ol b vorbey geweſen war. 


| Den 27ſten nern hatten wir funfzehn Meilen 
zurückgelegt und Frankreich war nicht mehr zu ſehen. 
Der Nebel am Horizonte zerſtreute ſich und wir erkann⸗ 
ten am Backbord die Spitze der Pyrenaͤen. An der 
Steuerbordſeite war das Meer mit Bretern und Stans 
gen bedeckt, von einem Schiffe, das an dieſen Kuͤſten 
geſcheitert war. Unter andern ſchwamm auch eine große 
Tonne mit herum. Man ſetzte eine Schaluppe aus, 
und ließ ſie auffangen, wo es ſich dann zeigte, daß 
fie vier hundert Pinten vortrefflichen Brandwein ents 
hielt. Den ganzen Tag uͤber war halbe Windſtille; 
gegen Abend ſpielten Meerſchweine um unſer Schiff herum 
und verkuͤndigten uns Wind; und nach einer Stunde 
erhob ſich auch welcher, doch er war uns nicht guͤnſtig. 


Den 28ſten April hatte wir widrigen Wind und 
konnten nicht mehr, als ſechs Meilen zuruͤcklegen. Wir 
waren nur einige Meilen von der ſpaniſchen Kuͤſte und 
konnten die Pyrenaͤen deutlich erkennen, ihre Gipfel 
mit Schnee bedeckt und ihren Fuß mit Wäldern bekraͤnzt; 
ihre ſchaudervollen Vertiefungen und Schluchten, und 
den weißlichen Dampf, der von den Felſen in die 
Hoͤhe ſteigt. ö 


\ 
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Den zten May hatten wir guten Wind und leg⸗ 

sen in der Stunde anderthalb deutſche Meilen zurück. 
Wir fließen auf den Caper, les sept amis, und unſer 
Capitain erhieſt von ihm den Rath, in die hohe See 
zu gehn, da die Spitze von Finisterre von einem eng⸗ 
liſchen Stationsſchiffe bewacht wuͤrde. Villeneau er— 
wiederte, er habe beflimmte Ordre, die Kuͤſte nicht zu 
vetlaſſen, und beyde Schiffe entfernten ſich von einan⸗ 
der mit Verſprechung gegenſeitigen Beyſtandes. Nach 
Mittage entdeckten wir das Cap Ortugal, wo die 
Gallier eingedrungen waren, um den Spaniern gegen 
die Mauren und Araber zu Huͤlfe zu kommen, wovon 
dieſer Ort ſeinen Namen (Ortus Gallorum) erhielt. Um 
vier Uhr erblickten wir die trocknen Gebirge von Gal⸗ 
lizien, wo der heilige Jacob von Compoſtella 
ſo viel Wallfahrten bekommt und ſo große Wunder ver⸗ 
richtet. Ihre Spitzen ſind von drey Zoll hoher Haide 
bedeckt mit Thymian, Serpyllum und andern Pflanzen, 
deren Wohlgeruͤche die Luft in Spanien im Fruͤhlinge 
ſo treflich parfuͤmiren. Um ſechs Uhr waren wir nur 
zehn Meilen von Finisterre und ſetzten alle Segel ein, 
da wir ein Schiff anſichtig wurden, welches auf uns 
Jagd machte. Die Sehroͤhre wurden nicht verwendet, 


und Villeneau hielt ſich ſchon fuͤr gefangen. Des f 


Abends wehte ein friſcher Wind, und der Englaͤnder 
verließ uns nach einigen Stunden, da er ſah, daß 
der Caper, les sept amis, zu uns ſtieß. Zwiſchen 
zwoͤlf und ein Uhr verlohren wir Cap Finiterre aus 
dem Geſichte. 
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Den Aten May feyerten wir voll Ruͤhrung unfern 
Abſchied von Europa durch verſchledene Geſaͤnge. Die 
Officiers wurden nun, da wir nichts als Himmel und 
Waſſer ſahen, ſehr vergnuͤgt, und ſelbſt Villeneau ſchien 
freundlicher und guͤtiger werden zu wollen. 

Den sten May war großer Laͤrmen auf dem 
Schiffe; die Wand unſrer Schlafſtelle wurde eingeriffen, 
ſo, daß wir zwölf Fuß in der Lange und einen Fuß 
in der Breite an Raum gewannen; und fuͤr die Rran⸗ 
ken wurden zwiſchen den Batterien eigne Zellen an⸗ 
gebracht. 


Den „ten May wurden wir in der Ferne drey 
Schiffe anſichtig, und aͤnderten deßhalb unſern Lauf. 
Des Abends wurde Laͤrm, es brannte in der Kuͤche, 
doch wurde das Feuer in Kurzem gelöſcht. | 


Den 8ten May ſahen wir die Schiffe nicht mehr. a 
Es wehte guͤnſtiger Wind und wir ſegelten in der 
Stunde uͤber anderthalb deutſche Meilen weit. Die 
Mannſchaft dachte an nichts, als an die Englaͤnder 
und da die Schildwachen auf der Bramſtange eine dop⸗ 
pelte Portion Wein bekamen, wenn ſie ein Fahrzeug 
entdeckten, ſo ſahen ſie bisweilen mehr, als wirklich 
zu ſehn war. Nachmittags um vier Uhr, da ſich der 
Himmel plotzlich aufklaͤrte, ſchrie heute z. B. die Schild⸗ 
wache: ein Schiff! — an der Backbordſeite! — Ges 
ſchwind richtet man die Fernrohre. Iſt es groß? — 
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frage der Capitaſnß. — Ja. — Siehſt du ſonſt 
keins? — Nein. — Kommt es auf uns zu? — Ja, 
mit vollen Segeln. — Und indem die Officiers nun 
ſchon ängſtlich herum laufen und Anſtalten treffen, ent⸗ 
decken wir lachend, daß es nichts, als ein großer 
Wallfiſch iſt, der eine Waſſerſaͤule, zwanzig bis dreyßig 
Fuß hoch in die Höhe ſpruͤtzt; und unſer Capitain zieht 
ſich mit feinen Freunden in der Stille zuruck, um bey 
einem Glaſe Punſch ſich von dem Schreck zu erholen. — 
Wir waren nun hundert und ſiebzig Meilen von Frank⸗ 
reich entfernt. 


Den loten Day fließen wir auf einen engliſchen 
Fiſchernachen, mit ſechs Mann beſetzt, die nach den 
Banken von Terrenzuve fuhren. Sie mußten ihre 
Freyheit theuer erkaufen; Wir nahmen ihnen mehrere 
Segel, Orangen und Portwein. 


Seit dem unſre Barrieren niedergeriſſen waren, 
konnten wir uns in unſter Schlafſtelle bequemer unter⸗ 
halten, und daran ließen wir es denn auch nicht fehlen. 
Hier fang dieſen Abend einer den Geſang des heiligen 
Rochus, dort predigte ein Andrer uͤber einen Satz aus 
der Dogmatik, und dort wieder entwickelte ein Andrer 
den ganzen Urſprung der Revolution. 


Den ııten May kamen wir mit guͤnſtigem Winde 
auf die Höhe von den Azoren und von Madera. Die 
Tage ſtengen hier allmaͤhlig an, abzunehmen, indeſſen 
fie in Frankreich zunehmen: die Sonne gieng um ſechs 
Uhr unter. 
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Den ızten May legte der Caper, les sept amis, 
bey uns an. Er war auf drey portugieſiſche Schiffe 
geſtoßen, (dieſelben, die wir den 7ten d. M. geſehn 
hatten) und hatte ein hitziges Gefecht mit ihnen gehabt. 
Es waren Kauffartheyſchiffe geweſen, von zwey und 
vierzig Kanonen mit Goldſand und Elephantenzaͤhnen 
geladen. Welch ein Aerger fuͤr unſre Leute, daß ſie 
nicht dabey geweſen waren! — Der Caper ſegelte 
weiter. Wir waren heute unter ſechs und dreyßig Grad, 
ſechs und dreyßig Minuten, fünfzehn Meilen über den 
Azoren in der Hoͤhe von Tunis, zwey hundert und 
ſieben und dreyßig deutſche Meilen von Frankreich. 
Unfre traurige Lage konnte nun nichts mehr über unfre 
Laune gewinnen, und in unſrer Schlafſtelle wechſelten 
Schwaͤnke mit Liedern ab. 


Den 1 zten May bekamen wir den Paſſatwind, 
der mehr als zwey Drittel des Jahres hindurch hier 
aus Nordoſten weht. 


Den raten May. Die Paſſatwinde beguͤnſtigten 
uns mehr, als wir erwarten konnten. Die Wärme 
war ohngefaͤhr ſo, wie in Frankreich an einem ſchoͤnen 
Maytage, wo noch der Zephyr unſre Fluren abkühlt. 
In der Nacht wurden alle Segel eingezogen, und doch 
ſtiegen die Wellen bis auf das Verdeck. Man machte 
die Schießloͤcher zu. Der Sturm war fo heftig, daß 
die Fregatte ganz in die Hoͤhe gehoben wurde und mit 
dumpfem Geröfe dann wieder zurücfiel, Halb eilf Uhr 
wurde ſie hin und her geſchleudert, und die Balken 
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krachten, als ob fie augenblicklich zerbrechen wollten: 
das Toben der Wellen glich dem Gebruͤlle von vielen 
hundert Stieren in einem brennenden Stalle; das Ges 
ſchrey der Officiers und Matroſen, das Geknarre der 
Taue und die Manoeuvres verdoppelten das Schrecken. 
Eine dunkle Nacht bedeckte den Horizont, die wüthende 
See wurde nur durch den Blitz und durch den Schaum 
der Wogen erhellt. Die fuͤrchterlichen Erſchuͤtterungen 
machten, daß dreyſig Hangematten abriſſen und eben 
ſo viel Verwieſene denen, welche unter ihnen ſchliefen, 
auf den Leib fielen, Die Dunkelheit des Ortes, der 
unerwartete Fall, die Angſt derer, die nur noch zur 
Haͤlfte hiengen, gaben der ganzen Scene was Komi⸗ 
ſches. Nach zwey Stunden legte ſich der Sturm. 


Den ısten May. Seit des Morgens vier Uhr 
legten wir ſtuͤndlich eine und drey Viertel deuſche Meile 
zurück. Hätten wir nur immer ſolchen Wind gehabt, 
fo wären wir in zwölf. Tagen in Cayenne geweſen. 
Zu Mittage ſpielte ein Wallſiſch von fünf und dreyſig 
bis vierzig Schuh Laͤnge, und etwa vier bis fuͤnf tau⸗ 
ſend Pfund ſchwer, um unſer Schiff herum. 


Den zoſten May fruͤh um drey Uhr paſſirten 
wir den Wendekreis des Krebſes. Man beobachtet hier⸗ 
bey folgende Gewohnheiten. Sobald es bekannt gemacht 
wird, daß das Sckiff den Wendekreis paſſirt, ſo ver⸗ 
ſammelt ſich das Schiffsvolk; wenn es Nacht iſt, ſo 
ſtroͤmt Alles vor die Betten der Paſſagiers und holt 
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ſie auf das Kaſtell. Der aͤlteſte, verſoffenſte und durch, i 
triebenſte Matroſe ſteigt auf den großen Maſtkorb, 
vermummt ſich mit einer Decke, brummt und ſagt, er 
wolle als Gott des Meeres dieſer Gegend feine Leute 
zuvor kennen lernen, ehe er ſie paſſiren laſſe. Mit 
dumpfer Stimme ruft er: „wer kommt da? Ich habe 
„lange ſchon Niemanden geſehn. Kommt heran, ihr 
„Leute, damit ich euch kennen lerne und ihr wieder⸗ 
„gebohren werder. — Mit dieſen Worten feige der 
tropiſche Popanz in den unterſten Maſtkorb, welcher 
das Zimmer ſeines Ceremonienmeiſters iſt, und fragt 
die Reiſenden, wo ſie hinreiſen, woher ſie kommen, 
und ob fie Kranke am Vord haben. „Es iſt warm 
„in meinem Reiche,“ ſagt er, „kühlt die Herren ab!“ 
Jedem Paſſagier wird nun ein Strom Waſſer uͤber den 
Kopf geſchuͤttet, und waͤhrend alles Volk vor Lachen 
beynahe platzen will, ſitzt der tropiſche Popanz ganz 
majeſtaͤtiſch da und hebt dann einen Sermon an, dem 
man in tiefſtem Stillſchweigen zuhorcht. — „Ihr ſeyd 
„nun gereinigt und wuͤrdig, unter meinem Volke zu 
„leben. Eure Voreltern kamen ſonſt und bewirkten 
„eine Wiedergeburt der rohen Bewohner der heißen Zone. 
„Wir hatten Schaͤtze, nach denen fie geluͤſtete, und 
„ſie nahmen fie uns, indem fie uns dafür geſegnetes 
„Waſſer und Erucifire zuruͤckließen. Heute wollen wir 
„einmahl das Blatt umdrehen und ihr ſollt uns fuͤr 
„eure Taufe eine Zuckerduͤte bringen. — Mit ges 
zwungenem Gelaͤchter zahlt nun jeder Getaufte ſeine 
Strafe. 
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So waren wir denn alfo in dem heißen Erdgür⸗ 
tel. Unter der Linie ſind Tag und Nacht gleich. Fuͤnf 
bis ſechs Monate ift Regenzeit mit kalten Nächten: 
daß nennt man den Winter, es iſt aber die Periode 
der ſchoͤnſten Vegetation. Dringt dann einmahl die 
Sonne durch die Wolken, fo fühle man, daß dieſe 
Zone fuͤr immer ein Feuerofen bleibt. Der Sommer 
iſt verhaͤltnißmaͤßig lang. Steht die Sonne nahe, | fo 
find die Gegenden der Wendekreiſe und der Linie aͤußerſt 
gefährlich. Unſre Seeleute, die ſchon öfters hier gewe⸗ 
ſen ſind, ſagten, vor vier Jahren haͤtten ſie einen 
ganzen Monat hier gelegen, wo wir gegenwaͤrtig waren, 
ohne weiter kommen zu koͤnnen. Sie machten damahls 
die Reiſe in Geſellſchaft eines ſchwediſchen Schiffes, 
welches durch die Peſt und durch Waſſersnoth die Halfte 
ſeiner Mannſchaft verlohr; ſie ſelbſt bekamen nur Vier⸗ 
telsportionen; Mit Eintritt der Winde waren ſie von 
dem Schweden getrennt worden und wußten nicht was 
aus ihm geworden war. Die gewöhnlichen Uebel, ge⸗ 
gen die der Seefahrer hier zu kaͤmpfen hat, find 
Windſtille, unmaͤßige Hitze, Hunger, Durſt, Skorbut, 
Durchfall, Peſt, hitzige, faulige und boͤsartige Fieber. 

Wir ſegelten ziemlich raſch fort. Sie Sonne 
konnte durch den Nebel nicht durchdringen. Gegen 
Mittag hob ſich der Nebel und der Wind ließ etwas 
nach. Wir mußten nun Zelter aufſchlagen, damit wir 
von dem kühlen Winde profttirten, der für immer die 
Wellen faͤchelt und wodurch die blendenden Strahlen 
und die erſtickende Hitze abgehalten wurde. 
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Den 22ſten May. Des Morgens konnten wir 
wegen des Nebels die Inſeln des Cap Verd nicht 
erkennen; Nachmittage trieben uns die Winde auf die 
Felſenriffe los, von denen ſie umgeben ſind, wir ſteu⸗ 
erten aber ohne Unfall, doch nicht ohne Gefahr, zwi⸗ 
ſchen ihnen durch. Wären dieſe portugleſiſchen Inſeln 
beſetzt geweſen, ſo haͤtten wir gefangen genommen wer⸗ 
den konnen, ohne Widerſtand leiſten zu koͤnnen: aber 
die Beſitzer überfaffen lie einigen ausgewanderten Weis 
| fen und frey gewordnen Mulatten. Die katholiſche Re⸗ 
ligion iſt die alleinige und ihre Gebraͤuche werden von 
einem weißen Biſchofe und einigen Negerprieſtern beob⸗ 
achtet. Der Boden iſt ziemlich fruchtbar, aber unge⸗ 
ſund: er erzeugt Indigo, Zuckerrohr und Vaunwolle. 
Es regnet hier nur alle zwey bis drey Jahre, und 
man hebt das Waſſer in Ciſternen auf. Eine dieſer 
Inſeln, St. Vincenz genannt, zeigt die Ueberreſte 
eines Vulkans, der noch raucht. Dieſer Felſen wird 
von Schlangen, kleinen Affen und einigen Seevoͤgeln 
bewohnt. Die andern ziemlich großen Inſeln naͤhren 
zahlreiche Heerden wilder Ziegen. Sie liegen vier hun⸗ 
dert und dreyßig Meilen von Frankreich und funfzig 
von Afrika. 

Dieſen Morgen fingen wir einen a von bundere 
Pfund, nebſt ſeinem Piloten, einem kleinen Fiſche, der 
ſich an den Kopf des erſtern anhaͤngt und ihn auf ſei⸗ 
nem Wege leitet. Des Abends war das Meer eine 
halbe Meile rings um das Schiff herum ſo dicht mit 

Fiſchen beſetzt, daß fie kaum ſchwimmen kommen. Die 
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größten waren Meerſchweine und Seehunde, die den 


Boniten nachſtellen; dieſe ſpringen oft mehrere Fuß 
hoch in die Luft, um ſich vor den Hayfiſchen zu ret⸗ 


ten und erſchnappen dabey einige fliegende Fiſche, von 


denen ſie große Liebhaber ſind. 


Welch eiten einzig herrlichen Anblick gewaͤhrt doch 
eine ſchoͤne Nacht auf der See! Wenn der Himmel ſich 
in den Wellen ſpiegelt, die das Schiff mit vollen 
Segeln leicht und fluͤchtig durchſchneidet; und der 
Mond, einen ungeheuren Umkrels erleuchtend, ſich 
allmaͤhlig aus den kryſtallnen Gewaͤſſern erhebt. Alles 
feyert in tiefem Schweigen dle Zeit der Ruhe, nur der 
unerſaͤttliche Hay nicht. Die Matrofen werfen ihm 


hier einen Haken, in einem Stuͤck Fleiſch verſteckt, 


zu; er kommt heran, verſchlingt es begierig, fühle 
ſich gefangen und wird an Bord gezogen, wo er mit 
den Schlaͤgen ſeines Schwanzes das Boot erſchuͤttert, 
welches ihn faßt. Dort befragt der Steuermann ſeine 


Karte, ſeinen Kompaß und feine Uhr, waͤhrend ſeine 


Leute aufmerkſam das Steuer lenken: er ſcheiut dem 
Meere zu gebieten und dieß Schiff wandelt in hoher 
Ruhe ſeine Bahn auf dem diamantenen Bette. 

Dien erſten Juny Morgens war volle Windſtille 
und Nebel; man warf das Senkbley aus, fand aber 


keinen Grund. Wir waren heute ſechs ganze neun 


und ſechzig Meilen von Paris. 


Den folgenden Tag hatten wir das fuͤrchterliche 
Schauſpiel einer Paſſerhoſe. Dieſe fuͤrchterlichen Waſ⸗ 
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ſerwirbel erklaͤren die Entſtehung der ungeheuren Tiefen, 
welche man hier und da in der See, vornamlich aber 
da, wo oft Waſſerhoſen entſtehen, antrifft. Wenn 
eine ſolche Waſſerhoſe ſich bildet, ſo hoͤrt man zuvor 
ein Gebruͤll wie von hundert Stiren. Iſt fie nicht 
ſehr groß, ſo kann man ſie durch Kanonenſchuͤſſe ein⸗ 
ſtuͤrzen, wo fie dann das Schiff uͤberſchwemmt. 


Den ten Juny kalfaterte man die Voote und 
die raͤudigen Hammel, die bisher darin zugebracht hat⸗ 
ten, kamen nun vor den Lavetten der Kanonen zu Lies 
gen. Taͤglich wurden davon ein Paar fuͤr unſte Kran⸗ 
ken und fuͤr die Dfficierd geſchlachtet. — Wir ſehnten 
uns jetzt herzlich, an dem Orte unſrer Beſtimmung 
endlich anzukommen. Villeneau's Janitſchar war 
in ſeinen Nachforſchungen unermuͤdlich und ſondirte mit 
ſeiner Degenſpitze in die geheimſten Winkel, wo ſich 
einer von uns verſteckt haben konnte, um nicht in ſeine 
Schlafſtelle gehn zu muͤſſen. Seitdem die Boote weg— 
genommen waren, hockten unfre Leute auf dem Halſe 
und in den Aermen der hoͤlzernen Jungfer, die am 
Hintertheile unſter Fregatte angebracht war. | 
| Den ten Juny, Windſtille und ſtarker Regen, 
zwey hundert und fuͤnf und zwanzig Schuh Tiefe, mo⸗ 
raſtiger Boden, Kuͤſtengegend von Braſilien; einen 
Grad vierzig Minuten über der Linie, acht hundert 
und ſechzehn Meilen von Rochefort. 
Den 7ten Juny aͤnderte ſich endlich die Farbe 
des Meerwaſſers: es wurde blaßgruͤn, ins Gelbliche 


50 


ſpielend. Wir waren vom Nebel umringt, und, um 
nicht etwa in den Amazonenſtrom einzulaufen, der an 
ſeiner Muͤndung funfzig Meilen breit iſt, warfen wir 
einen kleinen Anker aus. f 

Den green Juny hatten wir mit Tagesanbruch 
ſchoͤnes Wetter und die ganze Mannſchaft ſchrie: Land! 
Man erkannte das Cap Cachipour, welches wegen 
ſeines moraſtigen Bodens unangebaut iſt, aber von 
den Portugieſen uns ſtreitig gemacht wurde. Zu Mit⸗ 
tage waren wir in den ſchlammigen Gewaͤſſern vom 
Oyapok, und naͤherten uns dem Cap Oranien, 
welches die Holländer nach den Entdeckungen von Ame⸗ 
ricus Vesputius im Jahr 150d entdeckten und 
nach ihrem Statthalter benannten. Man ſieht daſelbſt 
ein Fort auf einer Felſenſpitze, die ſich am Ende einer 
kleinen mit Huͤgeln und immer gruͤnen Holzungen um⸗ 
gebenen Bucht erhebt. Dieſe Beſitzung iſt von den 
Englaͤnder an die Spanier und von den Spaniern an 
die Portugieſen gekommen, welche ſie jetzt noch haben. 


Den gten Juny waren wir nur noch neun Meilen 


von Cayenne. Es wehte ein friſcher Wind und wir 
ließen die beyden Connetables, zwey unftuchtbare 


Felſen, wo der Schiffer nur Vogelneſter und Eyer fins 
det, rechter Hand. Es kommen hier ſoviel Vögel zu⸗ 
ſammen, daß die Felſen ganz weiß ausſehn; ſchießt 
man darunter, fo verdunkeln fie beym Auffliegen die 


Luft. Naht ſich ihnen ein Menſch, ſo nehmen ſie nicht 


S EEE, ET 
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die Flucht, ſondern feßen ſich zur Wehre, vertheidigen 


ihre Neſter und fahren mit ihren langen Schnaͤbeln den 
Reiſenden nach den Augen. — Ein guͤnſtiger Wind 
ſchwellte unſre Segel, wir paſſirten Remire und 
Montabo, wo man von der Ankunft europaͤiſcher 


Schiffe Signale giebt, welche ſogleich bis Cayenne gehn. 
Wir ließen links die kleinen Inſeln, le Malingre, les 
Deux Mammelles, le Pere, la Mere und I'Enfant 


perdu. Dieſe verſchiednen Felſen ſehen in der Ferne 
wie alte Grotten aus, die den Einſturz drohen. Sie 
ſind nach ihrer Geſtalt benannt worden. | 


Halb fünf Uhr liefen wir auf der Rhede von Ca⸗ 
henne ein, anderthalb Meilen von der alten Citadelle, 
die auf einer Felſenſpitze ſteht. Wir rufen durch Ab⸗ 
feurung einer Kanone einen Lootſen herbey. Ich kann 
nicht beſchreiben, mit welcher Beklommenheit ich die 


Anker und Taue in das Waſſer werfen ſah, So wie 


ſie die Fregatte am Ufer feſt halten, ſo 1840 8 auch 


550 an rn. Land. 


Den roten Juny kam mit Anbruch des Tages 
eine kleine Pirogue mit einigen Negern und einem Ha⸗ 
fencapitain zu uns. Sie fangen und ruderten dabey 
nach dem Takte mit einer kleinen Schaufel, Pagaye 
genannt, die an dem einen Ende abgerundet iſt. Der 
Capitain ſtieg bey uns am Bord und wir umringten 
unterdeſſen die Ruderer, die ihre beſten Kleider angelegt 
hatten, denn man hatte auf unſerm Schiffe einen neuen 
„ 
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Agenten vermuthet. Ihre Garderobe war nicht ſchwer 
zu tragen; ſie beſtand aus einer blauen oder weißen 
Weſte, die aus dem Kehrichtkorbe hervorgeſucht zu ſeyn 
ſchien, und aus einem zerriß nen Hemde. Die Aermen 
hatten nur ein vier Finger breites und drey Ellen lan⸗ 
ges Stuͤck Zeug, welches zweymahl um die Lenden herum 
gieng und in eine Quaſte ſich endigte. Wir fragten 
ſie, wenn wir ans Land gehn wuͤrden; fie antworteten 
in einem halb ‚franzöfl ſchen, halb barbariſchen Kauder⸗ 
welſch. Um zehn Uhr kehrten ſie aus ufer zurück, 
indem eine unſter Schaluppen mit dem Capitain und 
einem Unterlieutenant fie begleitete, um unſte Ankunft 
förmlich zu melden. Dieſer Beſuch brachte uns eine 
ſehr unguͤnſtige Meynung von dem Lande bey, Einer b 
unſrer Gefaͤhrten ſuchte uns durch die Geſchichte eines | 
Menſchen zu zerſtreun, der auf gut Gluͤck ein Mädchen, 
daß ihm auf der Straße aufgeſtoßen war, geheyrathet 
hatte und auf gut Gluͤck nach Cayenne gegangen war, 
und der weder das Eine noch das Andre zu bereuen, 
jemahls Urſache gefunden hatte. — Des Abends nahm 
Villeneau eine amerikaniſche Brigg, welche nach 
Surinam, einer Colonie unſrer Bundesgenoſſen, der 
Holländer, Lebensmittel führen wollte. 


Den kiten Juny kam der Unterlieutenant wieder 
gan unſern Bord, Er meldete, die Adminiſtration von 


Capenne hätte keinen Avisbrief von unfrer Ankunft 


erhalten; die Colonie wäre in großer Duͤrftigkeit und 
man wäre aͤußerſt verlegen wegen uns. Die Matroſen 
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brachten uns indeſſen Früchte des Landes, die ſie uns 
gegen gleiches Gewicht Gold verkaufen wollten. Herr 
Jagot mußte deßhalb ein Maximum ſeſtſetzen. Wir 
ſollten ſogleich ausgeſchifft, doch genau bewacht werden, 
denn es waren erſt vor wenigen Tagen die Volksrepraͤ⸗ 
ſentanten Aubri, Delarue und Villot, der Pos 
lizeyinſpector Doſſonville, der Commandant der 
Garde, Ramel, der General Pichegruͤ, Barthe⸗ 
lemy, Mitglied des Directoriums und Marais l 
Tellier über ig Rn 


Ein dicker Nebel Zilk uns die Anfiche von Ca⸗ 
henne und den benachbarten Gebirgen. Der May iſt 
bier die Regenzeit. Die Rhede iſt nicht ſehr ſicher und 
große Schiffe koͤnnen dem Hafen nicht naͤher kommen, 
als anderhalb Meilen. Die Boote, die man uns 
ſchickte, konnten erſt nach vier und zwanzig Stunden 
zu uns kommen und mußten noch bogſirt werden, wenn 
wir nicht Gefahr laufen wollten, einen Theil von uns 
ſern Bootsleuten umkommen zu ſehen. Unſre Kranken, 
ſechzig an der Zahl, wurden endlich den 3 0 Juny 

ausgeſchiſft. 

Den ı sten Juny fahren wir, die Letzten, in den Hafen. 
Leb wohl, Frankreich! Lebt wohl, ihr Freunde! denkt 
an uns! Schon ſind wir von der Fregatte entfernt! 
Welche Blicke ſchicken wir nach ihr zuruͤck! — Die 
Berge naͤhern ſich, mit einem ſchoͤnen freundlichen Gruͤn 
bekleidet. Unſte Herzen klopften bey dem Aublick dieſer | 
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ungeheuren Waldungen — — Werden wir hier frey 
ſeyn? — Unſte neuen Piloten ſind brave Leute, aber 
keiner antwortet auf dieſe Frage. Jetzt ſind wir an 
der Muͤndung des Fluſſes; wir erblickten das Fort, die 
armſeligen Huͤtten, den Hafen, die Nachen. Und ſo 
waͤren wir denn in Cayenne, ſieben hundert und funfs 
zig Meilen von Rochefort, acht hundert und ſech⸗ 
zehn Meilen von Paris. In fuͤnf und vierzig Tagen 
haben wir die Ueberfahrt gemacht, ſeit drey Monaten 
ſind wir eingeſchifft und wir haben einen Weg von tau⸗ 
ſend ſechs hundert und zwey und ſechzig deutſchen Mei⸗ 
len zuruͤckgelegt. 
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Drittes Kapitel. 


Aufenthalt in Cayenne. Beſchreibung dieſer Eu und ihrer 
Einwohner. | 


U. er Fahrzeug legte an, es Tiefen eine Menge Men⸗ 
ſchen am Ufer zuſammen und ein ſtarkes Detachement 
ſtand zu beyden Seiten des Steges, uͤber den wir gehn 
mußten. Die Lumpen, die uns bedeckten, das Elend, 
welches ſo tiefe Furchen auf unſre Stirne gezeichnet 

hatte, und unſer betroffnes und unruhiges Benehmen 
zog die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer auf ſich. Nach 
einigen Minuten brachte uns die Freude, endlich wieder 
das feſte Land zu betreten, zu uns ſelbſt; noch an das 
Schaukeln des Schiffes gewoͤhnt „ ſchwankten wir und 
mußten uns Muͤhe geben, aufrecht zu ſtehn; die Span⸗ 
nung unſrer Nerven ließ nach und wir ſtreckten mit 
Wohlbehagen unfre Glieder. — Man maß uns mit 
gierigen Augen. Unter den Haufen von allen Schat⸗ 
tirungen der Hautfarbe blickten uns einige Europäer 
mit dem Intereſſe an, welches jedes fühlende Herz zu 
dem Ungluüͤcklichen hinzieht. Das ſchwarze Militair mit 
ſeinem nackten, breiten Fuͤßen, ſeiner alten weißen 
Jacke und feinen weiten Pantalons von berfeiben Farbe 
behandelte uns unbarmherziger, als die Elſaſſer Gre⸗ 
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nadiers; kaum erlaubte es uns, die Augen aufzuſchla⸗ 
gen. Wir zogen bey den Wällen voruͤber, wo die 
nachſtroͤmende Menge den Weg verſperrte; endlich ge⸗ 
langten wir zu einem großen Hauſe, in der Mitte 
der einen Hauptſtraße. Der ſchwarze Poͤbel draͤngte 
ſich unter unſern Fenſtern, wie bey uns Kinde maͤdchen 
und Pflaſtertreter, wenn Marionetten und fremde 
Thiere zu ſehen ſind. Unſer Gefaͤngniß, welches wir 
hier beziehen mußten, war nicht viel geräumiger, als 
das, welches wir in der Decade hatten. Villeneau 
ſtand, als wir voruͤberzogen, auf dem Balkon eines 
großen Hauſes, unter den eleganten Damen der Stadt, 
und betrachtete uns mit ſtolzem Mitleiden. — Man 
theilte nun die Hangematten unter uns aus. Wir 
bekamen unſre Wohnung auf einem Boden. und wurden 
von Negern commandirt, bewacht und bedient. Man 
ſetzte dann unſte Namen auf, und die erſten ſechzehn 
wurden zum Agenten gefuhrt. Die Municipalltaͤt kam 
dann in unſer Gefangniß mit einem Maaße, als ob 
wir unter das Militair kommen ſollten. 


Freyheit ee Gleichheit ® 


Auszug aus der Regiſtratur der Ausſchif⸗ 5 
fung von hundert drey und neunzig Vers 
wieſenen in Cayenne, deportirt in der 
Fregatte, die Decade genannt, com- 
mandirt von dem Capitain Bürger Vil⸗ 
lenean. | s 
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„Den z5fien, 26 und 27ſten Pralrial des Jah⸗ 
„res IV. der franzöſiſchen Republik (den ı3ten, 14ten 
„und 15ten Juny 1798) hatten wir Executivcommiſ⸗ 
N ſalrs bey der Centraladminiſtration des Departements 
„des franzöſiſchen Guiane durch den Bürger Agenten 
„ des Directorlums dieſer Colonie einen Brief zugeſchickt 
„erhalten, welchen der Bürger Buischot, Erecutivs 
„commiſſair zu Rochefort, an uns geſchrieben und 
„ worin er uns gemeldet hat, daß mit der Fregatte, 
„die Decade genannt, hundert drey und neunzig Ver⸗ 
„urtheilte deportirt und von dem Commandanten dieſer 
„Fregatte, dem Buͤrger Villene au, uns ausgeliefert 
v werden würden, Demnach haben wir auf die den 
„25ſten erhaltne Nachricht, daß fünf und funfzig Ver⸗ 
Hurtheilte (naͤmlich die Kranken unter ihnen) von dem 
„Buͤrger la Mavilliere, Capitain des Schiffes 
„l' Angile, von dem Bord der Fregatte abgeholt und an das 
„ Land gebracht worden, dieſelben unter guter und ſichrer 
» Bedeckung in das Civil: und Militairhoſpital dieſer 
„Colonie bringen laſſen. Ferner haben wir, durch die 
„Capitains, la Mavilliere und le Danſeur bes 
„nachrichtigt, daß dieſelben acht und ſechzig und ſiebzig 
„Verurtheilte den 26ſten und 27ſten ausgeſchifft, uns 
„den 2 fſten deſſelben Monats in das Haus, der Storch 
„genannt, in der großen Straße gelegen, begeben, 
„wohin ſie den Tag zuvor unter gehoͤriger Bedeckung 
„gebracht worden waren, um die Namen, Vornamen, 
„Gewerbe und Signalements der gedachten Verurtheil⸗ 
„ten zu regiſtriren, welches wir gethan haben in Ge⸗ 
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„genwart des Chefs vom zweyten Bataillon, des Ges 
„ ſundheitsbeamten und des Polizeyhauptmanns.“ 


Unterzeichnet La Borde, 


Commſſſalr des Erecutlv⸗ Directerlums, 


Lerch, 


Bataillonschef, 
s Noye, 
Geſundheltsbeamter, 
Des vieux, 


als Platzcommandant. 

Während die Verwieſenen (denn dieß waren wir, 
nicht aber verurtheilt, denn Verurtheilung ſetzt eine 
vorhergegangene gerichtliche Unterſuchung voraus, die 
bey uns nicht ſtatt gefunden hatte) gemeſſen und be⸗ 
ſchrieben werden, will ich meine Leſer auf die Gallerie 
führen, um ihnen das Volk von Cayenne zu zeigen. 
Wir können ruhig ſchlafen, denn wir haben eine ſtarke 
Patrouille, die uns Tag und Nacht bewacht. Das 
Volk verläßt uns nicht, und der Bocksgeruch, den es 
verbreitet, faͤllt uns ſo ſehr zur Laſt, daß jeder von 
uns fein Ehrenwort giebt, daß ihm unter dergleichen 
Geſchöͤpfen die Pflicht der Enthaltſamkeit nicht ſchwer 
fallen ſoll. Um uns recht gruͤndlich von der Liebe zu 
heilen, deckt die eine Negerin ein zerrißnes Schnupftuch 
uͤber ihre ſchwarz wollichten Haare, indeß die andre 
ein Paar ſchlaffe und faltige Bruͤſte herabzieht, daß fie 
bis unter den Gürtel hängen, Die Coquetterie der 
Negerinnen, welche anfangen in die Jahre zu kommen, 
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beſteht darin, daß fie lange Bruͤſte tragen damit 
ſuchen ſie zu zeigen, daß ſie viel Kinder gebohren, viel 
Liebhaber gehabt haben und auch jetzt noch nicht un⸗ 
fruchtbar ſind; es iſt ein Zeichen, welches den jungen 
Leuten Reſpect einfloͤßt. Das Geſetz von Judas, der 
Gegend in Afrika, aus welcher ſie abſtammen, giebt 
allen fruchtbaren Frauen und Maͤdchen beſtimmte ehren⸗ 
volle Auszeichnungen und Vorrechte. 


Dieſe Leute haben eine tiefe his gegen das 
Alter, und wir geſitteten Europaͤer koͤnnten in dieſem 
Stuͤcke wohl von ihnen lernen. Bey uns fuͤrchtet man 
ſich, ſehr alt zu werden, weil man beſorgt, verlaſſen 
zu ſeyn; hier erwartet man es, oder vielmehr man 
ſehnt ſich darnach, denn es iſt der Zeitraum der Ruhe, 
der Achtung, der Bequemlichkeit und eines ſtillen Ges 
nuſſes. Der alte Neger iſt in ſeiner Huͤtte, in dem 
Kreiſe ſeiner zahlreichen Familie regierender Koͤnig, der 
Greis will ſich nicht verjuͤngen, wie wohl bey uns 
zuweilen geſchieht, ſondern von dem funfzigſten Jahre 
an trägt er ein weißes Knieband, um damit anzuden⸗ 
ten, daß er ſeine Laufbahn zuruͤckgelegt hat. Sie 
laſſen ſich dann Großvater nennen, und in ihrem ſech⸗ 
zigſten Jahre heißen fie Apa, welches ſoviel bedeutet, 
als Patriarch. N 


Dieſe wandelnden Gerippe find haufig dem Aus⸗ 
ſatze und andern Krankheiten unterworfen, und haben 
Kinder von allen Farben. Die Einen ſind bronzeſchwarz, 
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die Andern kupferroth, ins Graue ſpielend dieſe zitro⸗ 
nengelb; jene bleich und gruͤnlich weiß; Andre unter. 
ſcheiden ſich von den Europaͤern nur durch ihre großen 
weißen Lippen. Alle gehn, wie ſie die Natur erſchaf⸗ 

fen hat. a 


Einige Negerinnen tragen mehr aus Coquetterie, 
als aus Schamhaftigkeit ein Hemdchen, welches ihnen 
bis auf den Nabel herabgeht, und wickeln ſich weiter 
unten in einen mehr oder weniger feinen Schleyer, an⸗ 
derthalb Ellen lang und drey Viertel breit, welcher 
Dicko heißt. Darüber kommt die Kamiſa, ein eben fo 
großes Stuͤck farbiges Zeug „ bloß an der Kante ge⸗ 
ſaͤumt. Dleſes Ueberkleid wird fo wie das Hemd nicht 
anders angelegt, als wenn auf eine Eroberung ausge⸗ 
gangen wird. Die Maͤnner ſind bis auf den drey Fin⸗ 
ger breiten Schurz, den fie Kalymbe neunen, ganz nackt. 


| Dieſen Abend ſchickten uns die Coloniſten Früchte, 

Wein und gekochte Fiſche mit Salz und Pfeffer. Wir 
erfuhren zugleich, daß wir nicht in Cayenne bleiben, 
fondern auf das Land und in die Muͤſten geſchickt wer⸗ 
den wuͤrden, wie unſere ſechzehn Gefährten, 


Amerika iſt von feiner Endeckung an beſtimmt 
geweſen, als Schauplatz der Ruhmſucht, als Zufluchts⸗ 
ort fuͤr Ueberwundene, als Kirchhof fuͤr Negern und als 
Hekatombe fuͤr verwieſene Europaͤer zu dienen. Im 
Jahte 1637 wollte Cromwell mit Presbyterianern 
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bier an den Ufern der Delaware eine Kirche ſtiften. 
1550 hatte der Admiral Coliguy, nachdem er ein 
Spielball der Ehre und der buͤrgerlichen Kriege geweſen 
war, Schiffe ausgeruͤſtet, Guiana unterſucht und den 


nördlichen Theil deſſelben beſtimmt, die Parthey, an 


deren Spitze er ſtand, als Zufluchtsort aufzunehmen. 
Im Jahre 1690 ſtand Philipp V., da ſein Thron 
in Spanien zu wanken anfieng, im Begriffe, feinen 
Sitz nach Meyico oder Lima zu verlegen. Caro⸗ 
lina, Luiſiana, Canada und Philadelphia 
ſind nur durch Mißvergnuͤgte bevölkert worden; die 


Einen ſind gezwungen worden, ſich hier anzuſiedeln, 


andre haben ſich freywillig daſelbſt niedergelaſſen, um 
mehr Freyheit in ihren Meynungen zu erhalten. Wir 
haben Vorgaͤnger gehabt: Gott gebe, daß wir keine 
Nachfolger haben! Man erwartet hier drey tauſend Ver⸗ 
wieſene. Die Entfernung unſres Vaterlandes von Ca⸗ 


henne darf uns nicht in Verzweiflung bringen. Dieſe 


Wuͤſten und dieſe Abgruͤnde ſind uns von unſern Fein⸗ 


den ausgeſucht worden: allein die Kuͤnſte kommen uͤberall 


fort, ebenen und beleben Alles. 


Die Stunde des Abendeſſens zerſtreute uns, und 
waͤhrend ſich jeder eine ihm angemeſſene Geſellſchaft aus⸗ 
ſuchte, fanden ſich fünf Spitzbuben unter den Verwie⸗ 
ſenen, die etwas berauſcht waren, zuſammen und nann⸗ 
ten ſich das Directorium. Sie behielten auch dieſen 


Namen bey, und der Winkel, in dem fle beyſammen | 
wohnten, wurde das Palais genannt. — Man verliſt 


— 


62 


unſre Namen des Morgens und Abends. Wir bekom⸗ 
men gleiche Koſt mit den Seeleuten: drey Gläfer Taffıa, 
vier Loth Reis, anderthalb Pfund Brod und acht und 
zwanzig Loth geſalznes Fleiſch auf zwey Tage. Jeder 
bekommt einen Teller, ein Beſteck und einen zinnernen 
Becher; eine große Schuͤſſel, eine hölzerne Kelle und 
zwey Flaſchen ſind das gemeinſchaftliche Geraͤthe fuͤr 
ſieben Tiſchgenoſſen, welche die Freundſchaft oder der 
Zufall vereinigt. Die Regierung beſoldet die Negern zu 
unſrer Bedienung. Unſer Fleiſch wird unter einem großen 


Schuppen gekocht; Rauchfaͤnge find hier nicht gebraͤuch⸗ 


lich, und die ſchoͤnſte Kuͤche ſieht ohngefaͤhr wie ein Huͤh⸗ 
nerſtall in Frankreich aus. Wohl uns, wenn dieſe erſte 
gluͤckliche Periode nicht fo fruͤh geendigt hatte! Alle Euros 
päer ſchickten uns etwas von ihrer Tafel und verfuhren 
dabey fo ſchoͤnend, daß wir nicht einmahl den Namen 
unſrer Wohlthaͤter erfuhren, denen der SER zu uns 
ſtreng unterſagt war. 
! Einen Monat lang durften wir des Morgens 150 
Abends an dem Ufer des Meers ſpazieren gehn; das 
Detachement, welches uns begleitete, hielt alle Zugänge 
beſetzt, allein die Einwohner ſprachen mit uns durch 
die Staketen ihrer Garten, und je mebr man uns eins 
ſchraͤnkte, deſto intereſſanter wurden wir ihnen. Ich 
kann nicht ſagen, ob dieſe ſtrengen Befehle von Jeans 


not herruͤhren: er beklagte uns ſehr und ſchraͤnkte uns 


dabey immer mehr und mehr ein. 
Unter dem erſten Grade, ein und funfzig Minuten 
nördlicher Breite und zwey und funfzig Grad drey und 
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zwanzig Minuten weſtlicher Laͤnge von Paris, iſt die 
Graͤnze des ſuͤdlichen portugieſiſchen und des nördlichen 
franzoͤſiſchen Guiana. Hier faͤngt ſich die Bay von 
Vincent⸗Pinon an, welche ihren Namen von ihrem 
Entdecker, einem Gefaͤhrten des Americus Vespu⸗ 
tius erhalten hat. Die Fluͤſſe Crique⸗Makari 
und Manaye ergießen ſich hier neben der Muͤndung 
eines andern groͤßern Fluſſes, Namens Carapapouri. 
Dieſe immer gruͤnenden Flaͤchen gewahren den Ankom⸗ 
menden eine ſehr angenehme Anſicht; man ſollte glau⸗ 
ben, fie wären bewohnt, und fie koͤnnten es allerdings 
auch ſeyn, wenn die Colonie zahlreicher waͤre: aber ſie | 
werden das Grab für die neuangekommnen Europaͤer 
ſeyn, fo lange man dieſe nicht an das Klima allmaͤhlig 
zu gewöhnen ſucht. Das inne Land enthält große 
Weiden, Abgruͤnde, undurchdringliche Waͤlder, unab⸗ 


ſehbare Teiche mit Schwaͤrmen von Inſecten, ungeheu⸗ 


ren Schlangen, Tigern, Hpaͤnen und Krokodillen oder 
Kaymans. Wir fanden hier genug treffliches Land zum 
Anbau, allein der Boden giebt toͤdtliche Dampfe von 
ſich, welche den vergiften, der ibn zu bearbeiten ver⸗ 
ſucht. Man athmet eine zwiſchen den hohen Waldern 
zuſammengepreßte Luft, die den Ankoͤmmling Ber Nie 
na toͤdtet. 


Die en hat fon Verſuche gemacht, von 
dieſem Landſtriche Vortheile zu ziehn. Im Jahre 1783 
ließ der Gouverneur der Colonie, Graf von Villebois 
auf Anrathen des Herrn Lescalier, dem damahls 
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die Direction der Angelegenheiten Übertragen war, dort 
Anſtebelungen veranſtalten, von denen die Aufſicht dem 
Deputirten Baume, der damahls während der Res 
volution ſo bekannt geworden iſt, anvertraut wurde. 
Sie hatten guten Fortgang und man ſchickte Soldaten 
dahin, die ſich in der Colonie niederließen. Sogar 
Creolen giengen freywillig dahin, nachdem fie ihren 
Abſchied erhalten hatten. Die Regierung gab ihnen 
Neger als Hirten, Lebensmittel, und gab ihnen eine 
Anzahl Hornvieh, als Vorſchuß, von dem ſie die 
Milchnutzung hatten. Sie waͤhlten die gelegenſten 


Gegenden aus, um die Waldungen abzutreiben und nach 


ihrem Gefallen Yflanzungen anzulegen. So wurde dieſe 
Wuͤſte mit Ackerleuten und Hirten bevoͤlkert. Seit der 
Revolution haben die Einfaͤlle der Portugieſen Alles 
zu Grunde gerichtet, und dieſer von Natur ſo frucht⸗ 
bare Erdſtrich hat ſeine alte fruchtbare Geſtalt wieder 
angenommen. Der Bericht der Arbeiter, welche der 
Agent dahin ſchickte, um einige Huͤtten für uns zu 
bauen, wird den Leſer in den Stand ſetzen, daruͤber 
zu urtheilen. Ai, 


„Die Makis und die Maringouains hauen uns 
„weder Tag noch Nacht Ruhe gelaſſen. Dornenge⸗ 
„flechte, Suͤmpfe, Waͤlder, Moorgruͤnde, und die 
„furchtbaren Schlangen, welche jene Wuͤſteneyen bes 
„wohnen, haben uns nicht erlaubt, uns der Gegend 


„zu naͤhern, welche Sie uns angezeigt haben. Die 


„Indianer haben ſich geweigert, uns zu fuͤhren; wir 


— 
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„ſind unſer Zwanzig bey guter Geſundheit abgereiſt; 
„Zehne von uns liegen am Faulfieber darnieder, wir 
„Andern ſind noch in der Geneſung. — unter die 


„Geißeln dieſes furchtbaren Aufenthalts, ſagt ein Of⸗ 


„ficier von Oyapock, muß man die blutgierige Mus⸗ 
„ quotofliege zaͤhlen, die zweymahl ſo groß, als eine 
„gemeine europaͤiſche Wespe, ſo zahlreich, wie die 
„Tropfen eines dichten Regens, und ſo erpicht auf den 
„Menſchen, wie die europaäiſche Fliege auf das Pferd 
„iſt. Ihr Stachel iſt ſo lang und ſo ſpitzig, daß er 


„die dickſten Kleidungen durchbohrt und ſich ſo voll 


„Blut ſaugt, daß ſie zuletzt nicht mehr fliegen kann.“ 


Er ſetzt hinzu, er habe auf ſeinem Koͤrper eine 


ſo große Anzahl erſchlagen, daß er ein ganzes Bar⸗ 
bierbecken voll Blut dabey erhalten habe. Man muͤßte 


einen Palankin mit einem großen Zelte mit ſich fuͤhren, 


und darunter leben; denn es waͤre vergebens, durch 
kleine Neger dieſe Inſecten waͤhrend der Tafel verjagen 

zu laſſen, wie es in den meiſten Colonien gebraͤuch⸗ 

lich iſt. ri N 


Die folgenden Cantongs von Süden nach Norden 
erhalten ihre Namen von Flüſſen oder Vorgebirgen, 


Conari, Kachipour, Couripi, Oyapok, 
Ouanari, Appronague, Kau, Muhuri, 
Oyak und Cayenne. 


In dem nörblichen Theile iſt Makon ria. Hier 
verſpricht man ſich ein Meer von Flugſand, welches 
|’ 4 
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wenigſtens eben fo beſchwerlich iſt, wie jenes, welches 
die Krieger des Cambyſes auf ihrem Zuge nach Syrien 
belaͤſtigte. Ein ſechzigjaͤhriger Mann, der in feinem 
funfzehnten Jahre nach Cayenne gekommen waͤre, wuͤrde 
dieſen Canton nicht wieder erkennen. Das Meer iſt 
über zwey Stunden Weges davon zuruͤckgewichen, nach⸗ 
dem es große Schlammmaſſen dahin geworfen hatte, 
die man ein zweytes Delos nennen koͤnnte. Die alte 
Kuͤſte von Sand und Muſcheln iſt jetzt mit Baumwoll⸗ 
und Orleansſtauden, Zuckesrohr und dicken, ſchattigen 
Wäldern bedeckt, welche ſchon Jahrhunderten getrotzt 
zu haben ſcheinen. Sechs Stunden davon theilt der 
Fluß, Magouria, den Canton in zwey Theile, bis 
an den Fluß Kourou. Sechs Stunden weiter, immer 
in der nämlichen Richtung, ſtoͤßt man auf den kleinen 
Fluß, Malmalnouri, der, wie die uͤbrigen, an ſeiner 
Mündung von einer Menge Schlamm verdammt iſt. In 
der naͤmlichen Entfernung befindet ſich der Synnamari, 
welcher ſeinen Namen der Heilkraft einer Quelle ver⸗ 


dankt, die zwey Stunden ſuͤdweſtwaͤrts davon befindlich 


iſt. Es gab dort ſonſt ein Hoſpital fuͤr Nervenkranke, 
Sieche und Entfräftere, das aber jetzt nicht mehr exiſtirt. 
Das Fort von Synnamari, welches ſeinen Namen von 
dem Fluſſe hat, liegt an der Nordoͤſtlichen Spitze einer 
Savane oder Heide von funfzehn bis ſechzehn Meilen 
in der Lange und acht bis zehn in der Breite. Es 


beſteht aus funfzehn bis ſechzehn Huͤtten, den elenden 


Ueberreſten der Colonie von 1763. Es war der Ver⸗ 
bannungsort der ſechzehn erſten Deportirten und auch 
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der unſrige. Sechs Stunden weiter iſt Konanama. 
Die Geſchichte der Entſtehung dieſes Orts iſt folgende. 
Kaufleute von Rouen, ſagt der Herausgeber der Rela- 
tions sur la France équinectiale, landeten hier im 
Jahre 1726. Die Küffe, von welcher ſich das Meer 
jetzt auf drittehalb Stunden zurückgezogen hat, war das 
mahls bis an die Berge mit Waſſer bedeckt. Kona⸗ 
nama ſchien ihnen ein gelegner Ort zu einer Colonie, 
denn Cayenne und ſeine Umgebungen waren damahls 
von Wilden bevoͤlkert. Sie bauten ſich auf der Spitze 
der Felſen an, um gegen die Indianer geſichert zu ſeyn. 
Aber nach drey Wochen ſtarben drey Viertheile von 
ihnen an der Peſt und die übrigen ſegelten eilends 1 
Branfreih zurück. | 


Die Fluͤſſe Dracoubo und Mana, vierzehn Mei⸗ 
len von der Kuͤſte, bewaͤſſern und beſtimmen hier die 
Graͤnze des franzoͤſiſchen Guiana gegen Norden bis an 
den Maronifluß, Die Mündung des Maroni wird auf 

fuͤnf Grade funfzig Minuten nördlicher Breite und ſechs 
und funfzig Grad zwey und zwanzig Minuten weſtlicher 
ie vom Pariſer Meridian geſchaͤtzt. | 


Der Maroni und der Oyapok and 1 die einzigen 
Fluͤſſe, die von der großen Gebirgskette herkommen, 
welche eine Fortſetzung der Cordilleren iſt. Der Mana, 
Sypynnamari, Oyak und Approuague entſpringen auf 
minder bedeutenden Bergen, die kleinern Tluͤſſe auf noch 
geringern. 
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durch einen ganz ſchmalen Canal getrennt, fo, daß fie 


vielmehr mit ihm zuſammenzuhaͤngen ſcheint. Vielleicht 


iſt dieß auch ehemahls der Fall geweſen; jetzt kann der 


Canal nur von Barken oder Piroguen befahren werden. 


Die groͤßte Breite der Inſel Cayenne, wenn 
man ſie in der Richtung von Oſten nach Weſten mißt, 
betraͤgt vier Landmeilen, fuͤnf und zwanzig auf den 
Grad gerechnet; ihre groͤßte Breite von Norden nach 


Suͤden ſechſtehalb Stunden Weges und ihr Umfang 


wegen der vielen Buchten. ohngefaͤhr ſechzehn und eine 
halbe Stunde. Die Seekuͤſte, welche die Inſel gegen E 
Nordoſten begraͤnzt, kann ungefahr e Stunden | 


lang ſeyn. 


Die Stadt Cayenne liegt an der nordweſtlichen 
Spitze der Inſel, und an der Muͤndung des gleichna⸗ 
migen Fluſſes. Sie iſt befeſt⸗gt und koͤnnte durch eine 


Anhöhe, die in ihren Ringmauern liegt, recht gut ver 


theidigt werden. Sie liegt, nach Condamine's 
Berechnung, unter vier Grad, ſechs und funffig Minu⸗ 


ten nördlicher Breite und vier und funfzig Grad, fünf 


und dreyßig Minuten weſtlicher Lange, 


Halb ſechs Uhr bricht die Daͤmmerung an; um 


ſechs Uhr erhebt ſich die Sonne aus dem Meere. Wir 
ſind hier Amphiskier, d. h. unſer Schatten faͤllt in der 


Der Hauptort der Cayenner Colonie iſt die Inſel 
dieſes Namens; fie iſt aber von dem feſten Lande nur 
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einen Jahrszeit auf dieſe, in der andern auf jene Seite. 
Vom z2c0ſten April bis ꝛ20ſten Auguſt faͤllt er auf die 
Mittagsſeite, waͤrhrend der ſechs ubrigen Monate auf 
die Nordſeite. Die Tage ſind ſo lang als die Naͤchte: 
nur eine halbe Stunde ſind ſie vom September bis 
Maͤrz kuͤrzer und die uͤbrige Zeit länger. Wir haben 


zwey Sommer, zwey Aequinoctien, zwey Solſtitien und 
zwey Winter. Die Hitze wird durch haͤufige Regen 


gemaͤßigt, die vom Winterſolſtitium, d. i. vom Decem⸗ 


ber bis März und dann wieder vom May bis Ende 


July fallen. Zweymahl ſteht die Sonne lothrecht uͤber 
unſern Scheiteln, namlich den zoften April und den 
zoſten Auguſt; das erſtemahl empfindet man es nicht 
ſo, wegen der ſtarken Regen, die dann gefallen ſind. 
Gewöhnlich haben wir dann anderthalb Monate ſchö⸗ 
nes, trocknes Wetter; allein die Witterung iſt ſo un⸗ 
beſtaͤndig, daß der Pflanzer nur zu oft in feinen Hoff⸗ 
nungen getaͤuſcht wird, da er für immer zwey reiche 
Erndten haben würde, wenn tie Sommer und Winter 
einen gleichen regelmäßigen Gang nahmen, Unſer Som⸗ 
mer iſt die Zeit einer gluͤhenden Sönnenhitze, die meh⸗ 
rere Monate lang durch einen kleinen Seewind oder 
durch einen ſtaͤrkern Oſt⸗ oder Nordoſtwind abgekuͤhlt 
wird. Den Tag über weht nur Seewind; den Lande 
wind ſpuͤrt man am Ufer nur einige Stunden lang und 


zwar faſt immer des Morgens und des Abends vor 


und nach Sonnenuntergange. 
Im Winter fallen unaufhoͤrlich Regenguͤſſe, und 
zwar in ſolcher Staͤrke, duß oft Huͤtten und Plantagen 
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unter Waſſer ſtehn. Bisweilen dauert ein ſolcher Re⸗ 


genguß vierzehn Tage ununterbrochen fort; daher ſagt 


Raynal, die Gegend, wo die Colonie von 1763 
ausgeſchifft worden, märe ein Land unter Waſſer. 
Von dem Regen entſtehen dann reiſſende Ströme, 


Bisweilen iſt der Winter trocken und warm, und 
dann leiden die Pflanzungen großen Schaden. Der 
trockne und kalte Nordwind macht die Blumen, Fruͤchte 
und die zarten Knospen erſtarren. Dann ſcheint die 
Sonne ohne Wolken auf den noch gefrornen Weinſtock 
und verbrennt ſeine Triebe; oder der Nordwind und die 
ſchwarzen Nebel des Mays ergreifen die blühende Aehre 
und verwandeln ihre Milch in brandigen Staub. 


Die Haͤuſer in Cayenne ſind elende Huͤtten mit 
Fenſterloͤchern ohne Glasſcheiben, ohne Kunſt und ohne 
Geſchmack gebaut. Die Straßen ſind abhaͤngig, ſchmu⸗ 
tzig, enge und mit ſpitzen Steinchen gepflaſterr. So 
iſt es vorzuͤglich in der Altſtadt, wo Haͤuſer mit zwey 
Stockwerken für Pallaͤſte gelten. Hier find auch Kauf⸗ 
mannsläden, die für eine jahrliche Miethe von acht bis 
zehn tauſend Franken als Magazine fuͤr die europäifchen 
und Colonialproducte gebraucht werden. Die Neuſtadt 
iſt auf einer Savanne, oder einer vor funfzehn bis 
zwanzig Jahren ausgetrockneten Weide gebaut; ſie iſt 
regelmäßigen und freundlicher, wiewohl in demſelben 


Style gebaut. Im Ganzen iſt ſie noch nicht ſo be⸗ 


traͤchtlich, als ein ſchoͤnes franzöfifched Dorf. Die 
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Härten werden groͤßtentheils von farbigen Menſchen be⸗ 
wohnt, die nichts haben, nichts thun und ſich um 
nichts bekuͤmmern. Alles handelt, tauſcht, kauft und 
verkauft hier, und jeder verdient Geld, er weiß nicht 
wie. Denn die Coloniſten verſchwenden die Summen, 
die fie ohne Mühe gewinnen. Ihre Indolenz geht fo 
weit, daß fie ſich einen Bedienten halten möchten, um 
die Früchte, die ihnen vor der Naſe hängen, abzufluͤ— 
cken, und einen andern, um ſie ihnen in den Mund 
zu ſchieben. Haben ſie nichts, ſo borgen ſie, denn 
in Kleinigkeiten geben die Inſulaner einander leicht 
Credit, Bekommen ſie nichts geborgt, fo eſſen fie ein 
Stuͤck Wurzelbrod, gehn ſpazieren und ſchlafen, ohne 
ſich eher Sorgen zu machen, als wenn ſie ſchlechter⸗ 
dings gar nichts mehr haben. Dieſe Claſſe von Muͤſ⸗ 
ſiggaͤngern wird von den reichen Kaufleuten ernaͤhrt, 
die die Negerinnen verhandeln wie Waaren, und die 
Negerinnen treiben wieder Handel mit Allem, was fie 
von ihren Liebhabern geſchenkt bekommen. Die An⸗ 
koͤmmlinge aus Europa bezahlen Alles, und wenn lange 
kein Schiff da geweſen iſt, herrſcht eine allgemeine 
Hungersnoth, doch ohne daß Jemand deßhalb aus ſei⸗ 
ner Faſſung kommt. 


Das Pfund Brod koſtet hier jetzt zehn Sous, 
Fleiſch ſechzehn; aber die Colonialmuͤnze verliehrt ein 
Viertel gegen die franzoͤſiſche. Am meiſten curfirt der 
ſpaniſche Piaſter, in Mexiko geſchlagen, zu fünf Frans 
ken zehn Sous franzoͤſiſch, und ſieben Franken Colo, 
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nialmuͤnze. Der Louisd'or gilt vier und zwanzig Fran⸗ 
ken franzöſiſch, und zwey und dreyßig Colonial. Die 
Doppelſous (Sous marques) die für Cayenne mit dem 
alten Stempel geſchlagen ſind, gelten zwey Sous Co⸗ 


lonial, und ein Sous ſechs Denier franzoſiſch. Der 
Werth von allen andern Muͤnzſorten richtet ſich nach 


dem Werthe des Plaſters, und was in Frankreich einen 
Liard koſtet, wird in Cayenne mit zwey Sous bezahlt. 


Man trifft hier ſo viel Menſchenracen an, als 
in monarchiſchen Staaten Staͤnde. Die zwey Haupt⸗ 


racen ſind die Weißen, oder Coloniſten, die ſich von 


den Europaͤern durch ihre weißen Haare und ihr bleiches, 
zuweilen bleyfarbenes Anſehn unterſcheiden; und die Ne⸗ 
gern, deren Farbe ſich von dem Schwarz des gan 
holzes bis in das graͤuliche Kupferroth ziebt. Die 
Miſchung dieſer Farben giebt eine bunte Race. Ein 


Indianer und ne Weiße haben Kinder mit weiß⸗roͤth⸗ 


licher Haut; ein Neger und eine Indianerin geben einen 


rejetton mit kupferrother, ins Bronzefarbige ſich zie⸗ 


hender Haut; eine Negerin und ein Weißer geben einen 
Mulatten, den man bey der Geburt an ſonſt nichts, 


als an den Naͤgeln und an den dicken Lippen erkennt; 
ein Mulatte und eine Weiße geben einen Metis; eine 
Metiſe und ein Weißer geben einen Quarteron, der 


weißer iſt, als die Europaͤer. Jede Art hat noch iäre 
eignen Nuͤancen, die ſelbſt mit von dem Boden, den 


ſie bewohnen, beſtimmt werden. Die Indianer haben 
die Gewandheit, die Eiferſucht und die Wildheit der 
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Nomadenvolker Arabiens; die Negern charakteriiſirt die 
Faulheit, Beſchraͤnktheit und Zerſtoͤrungsſucht der afri⸗ 
kaniſchen Wilden; die andern Abarten, die aus der 
Miſchung beyder Racen entſpringen, verbinden mit den 
Fehlern, welche das Klima ihnen einflößt, die Thorheit 
ihrer Väter; es laͤßt ſich nicht beſtimmen, ob es nicht 
beſſer waͤre, daß es bloß Schwarze, und keine Halb⸗ 
weißen gäbe, Die Ereolen oder die Kinder der Euros 
paͤer, welche in dieſen Kolonien wohnen, ſind ſchwaͤch⸗ 
lich und werden häufig von Krankheiten verfolgt. Sie 
wachſen unter Negern auf, die ſie verabſcheuen und 
die ſie doch nicht entbehren können, und nehmen dabey 
ihre Gewohnheiten und ihre Neigungen an. Sobald 
ſie laufen gelernt haben, fangen ſie an, eine weiße 


Erde zu eſſen, von der ſie bleich und aufgedunſen wer⸗ 


den und ſterben. Vergeblich ſucht man ſie von dieſem 
widernatuͤrlichen Appetite zu heilen, ſo ſehr wird er 
ihnen zur Natur; fie verſchmaͤhen geſunde Nahrungs⸗ 
mittel und konnen durch nichts geheilt werden, als 
durch Entfernung aus ihrem Vaterlande. Wenn die 
Sorgloſigkeit, welche die Creolen in reiferem Alter zei⸗ 
gen, auch gerade nicht von dieſem unnatuͤrlichen Appe⸗ 


tite herruͤhrt, ſo entſpringt auf jeden Fall doch ihre 


Traͤgheit und Weichlichkeit aus dieſer Quelle. Die 
8 Schnellkraft des Genies geht ihnen ab, ihr ſtumpfes 
Seelenorgan iſt keiner kraͤftigen Thaͤtigkeit fähig, und 
alle Europäer finden fie langweilig und eben fo gelangs 
weilt als langweilend. Das eine Mahl ſehen ſie die 
Negern für nicht viel beſſer als Schlachtvieh an und 
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glauben, von einer ganz andern Menſchenart zu ſeyn; 
bald vergöttern ſie dieſelben als ihre liebſten Kinder. 
Das benutzen denn vorzüglich die ſchoͤnen Negerinnen 
ſehr wohl und raͤchen ſich und ihre Nation fuͤr den 
Schimpf, der auf ihnen laſtet. Dergleichen Sclavin⸗ 
nen machen ihren Herren kleiner als eine Mucke, und 
kriechender als eine Raupe. Nicht zufrieden, ſein 
Vermögen zu verſchwenden und unter ſeinen Augen 
feine Juwelen, fo wie ihre Gunſt andern Liebhabern 
zu ſchenken, laſſen ſie ihn ſchmachten, rennen, Naͤchte 
durchwachen und Meilenweit nach ſich laufen. Sie 
ſind nicht im Mindeſten liebenswürdig oder anmuthig; 
nicht unterhaltend, nicht angenehm; ihre viehiſche 
Schluͤpfrigkeit iſt der einzige Reiz, den ſie in den Augen 
ihrer Herren haben, die, den cyniſchen Grundſätzen, 
welche ſie mit der Muttermilch eingeſogen haben, getreu, 
ihnen uͤberall den Vorzug geben und ſelbſt die liebens⸗ 
wuͤrdigſten Europaͤerinnen ihnen aufopfern. Man ſieht 
hier abgelebte Hageſtolze von Baſtarden und Muttern 
aller Farben umgeben, und unverſthaͤmte Männer, die 
vor den Augen ihrer Gattin aus dem Ehebette in die 
ſchmutzigen Umarmungen ihrer Sclavinnen feblüpfen. 
Die Haͤuſer ſtecken voll unnuͤtzer Maͤgde, Negerkinder 
und Mulatten, und die Zahl der unehelichen Kinder 
uͤberſteigt die der eheljchen wohl zehnmahl. Dieſe Gen 
ſchoͤpfe geben eben ſoviel Waͤchter fuͤr die rechtmaͤß ige 
Gattin ab, die alles erdulden muß, ohne zu klagen 
und ohne Wiederſtand zu leiſten. Die entnervten Maͤn⸗ 
ner find dabey eben ſo eiferſuͤchtig, als laͤſterſuͤchtig: 
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fie kommen zuſammen, machen ſich uͤber einander luſtig, 
vertheldigen ſich, reiſſen einander herunter, lieben und 
haſſen ſich, wie es ihnen die Laune des Augenblicks 
eingiebt; ihr Herz iſt ein Sieb, durch weiches Gutes, 
wie Boͤſes geht; mit Blitzſchnelligkeit folgt Haß auf 
Liebe, Reue auf Rache, Kaͤlte auf Innigkeit, Ver⸗ 
ſchwendung auf Knickerey, Ueberdruß auf Verlangen. 
Man kann nicht von ihnen ſagen, daß ſie boͤſe ſind, aber 
auch nicht, daß ſie gut ſind; denn ſie haben ſchlechter⸗ 
dings keinen Charakter. Aus Neigung, und weil es ih⸗ 
rem Gefuͤhle wohl thut, ſind ſie freygebig und gaſtftey. 
Ungluͤckliche können fie nicht ſehn, aber Glückliche ber 
neiden fie. Wenn fie aber gutmuͤthig find — und das 
iſt oft der Fall, da die Leichtigkeit in ihrem Klima, 
ſich ohne Beſchwerden mit allen Beduͤrfniſſen des Lebens 
zu verſehn, dieſe Gutmuͤthigkeit erleichtert — fo find 
ſie es ohne Graͤnzen. | | 

„In unſern Creolen, ſagt Hr. Prefontaine, 
Commandant des noͤrdlichen Theils der Colonie, in einer 
Handſchrift uͤber dieſe Menſchenrace, — „leben die 
„Sybariten wieder auf, die uͤber Schmerz klagten, 
„wenn ein Roſenblatt auf ihrem Lager umgeknickt war, 
„und welche die Hahne toͤdteten, um nicht von ihrem 
„Rufe im Schlafe geſtoͤrt zu werden. Als ich hier an⸗ 
„kam, brachte ich einen Freundſchafts⸗ oder Liebesbrief 
„an eine hieſige Dame mit, deren Anbeter nach Frankreich 
„ zuruͤckgekehrt war, und in der Hoffnung, ihre Hand 
„zu erhalten, ihr ſein Bildniß zuruͤckgelaſſen hatte. Ich 
vlaſſe mich melden. Madam ruht auf einer Schaukel, | 
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„neben einer andern, auf welcher einer ihrer Verehrer 
„liegt. Dieſer reicht ihr einen Roſenſtrauß; ſie moͤchte 


„ihn wohl gern haben, allein es fehlt ihr an Kräften, 
„die Hand weit genug darnach auszuſtrecken, und der 


„Herr liegt zu bequem, als daß er von ſeiner Hange⸗ 
„matte herabſteigen koͤnnte. Ein Sclave ſteht neben 
„der Göttin und kuͤtzelt ihr die Fuͤße, um den Schlaf 


„herbeyzurufen, indeß der Andre mit einem Oualy⸗ 
„Oualy (fo nennt man die Fächer von Palmblättern) 
„ben leiſen Hauch eines Zepbyrs nachahmt. Jetzt un⸗ 


„terſteht ſich eine Katze zu miauen: ſogleich bekommt 
„eine Negerin eine Ohrfeige, daß fie dieß uͤberlaͤſtige 
„Thier nicht bey Zeiten weggeſchaft hat. Ich trete 
„näher herbey. Madam ſieht mich nicht: ſie ſchlum⸗ 
„ mert. Der Herr oͤffnet die Augen, gaͤhnt wie ein 


„Mönch, bewegt ſich allmaͤhlich, ſpuckt, buffer und 


„ ſchnaubt ſich in aller Bequemlichkeit, macht einen 
„Verſuch, meinen Vrief zu nehmen, und bittet mich, 
„Madam zu wecken, indem es ihm zu ſchwer faͤllt. 
„Sie erwacht; aber das iſt nun nicht meyr die ſchlaffe 
„Indolenz, es iſt das jugendliche Feuer der Hebe, 
„was ſich auf ihrem Geſichte, in ihren Augen mahlt. 
„Sie iſt zuvorkommend, liebenswuͤrdig, lebhaft. Sie 
„ſchwebt in das Nebenzimmer, bringt das Portrait ihres 
„Liebhabers, von dem der Brief war, den ich ihr 
„uͤberbrachte, zieht den Schleyer weg, der es bedeckt, 
„vergießt einige Thraͤnen, verhuͤllt es wieder, traͤgt es 
„fort, kommt zu uns zuruͤck und lacht durch daß 
„fie hat weinen Tonnen,” 5 
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Dergleichen Kinder beduͤrſen guter Führer, und 
das Mutterland kann nur mit vieler Mühe dieſes Ber 


| duͤrfniß befriedigen. Sind die Gouverneurs oder Agen⸗ 
ten, die man ihnen ſchickt, zu weich, ſo machen ſie es 


mit ihm, wie die Froſche mit dem Klotze; find fie zu 
ſtreng, fo verwüͤnſcht man fie im Stillen. Den Cha⸗ 
rakter ihres Chefs beurtheilen ſie bald ſo, bald wieder 


ee wie es ihnen die Laune des 1 eingiebt. 


Wir gingen, wie ich ſchon oben geſagt habe, 


des Morgens von ſechs bis acht und Abends von vier 


bis ſechs Uhr ſpatzieren. Die Einwohner uͤberhaͤuften 


uns mit Geſchenken und Verſprechungen. Wiewohl 


ihre Religion nach ihren Sitten ſich richtet, ſo inter⸗ 


eſſirten fie ſich doch vorzuͤglich fuͤr unſre Prieſter; faſt 


alle Weiße find enthuſiaſtiſch für die, welche nicht den 


Eid geleiſtet haben, und die Negern fuͤr die, welche 
geſchworen haben: denn die Spaltung 1 iſt 
a bis uw Indien de 


Der Zeitpunkt, wo wir Een verlaſſen ſollten, 
ruͤckte heran, und Jeannot publicirte folgenden Bes 


ſchluß. 


Beſchluß des Agenten des executiven Di⸗ 


rectoriums zu Guiana, | 


Eiter Artikel. gein Heriviefenen darf langer in 
der Stadt oder auf der Inſel Cayenne bleiben. 
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Zweyter Artikel. Jeder Verwieſene, der ſich 
als Handelsmann oder als Pflanzer in einer Gegend, 
mit Ausnahme der im erſten Artikel erwaͤhnten, eta⸗ 
bliren will, iſt gehalten, ſein Vorhaben ſchriftlich dem 
Kommandanten en Chef anzuzeigen, welcher daſſelbe der 
Adminiſtration des Departements mittheilen wird. 


Dritter Artikel. Ein ſolches Geſuch muß beglei⸗ 
tet ſeyn von einem Beglaubigungsſchreiben eines anſaͤſ⸗ 
ſigen und bekannten Vuͤrgers, worin bezeugt wird, daß 
der Bittſteller die Mittel hat, eine Wohnung, die er 
miethen will, zu behaupten und einen Handel anzulegen. 

Vierter Artikel. Die Adminiſtration des Depar⸗ 
iements wird ſich von den in dem Beglaubigungsſchrei⸗ 
ben angefuͤhrten Thatſachen belehren und ihr Urtheil 
mit ſeinen Gruͤnden dem Agenten des Directoriums 
een welcher dann ferner entſcheiden wird. 


Cayenne den Zoſten Prairial im Veh. W N 
Junp 1798). 


Unterzeichnet | Jeannet. 
Contraſignirt Edme Mauduit, 
N Seeretair. 1 


Wie ſollten wir aber wohl der Wohltbätigkelt 
dieſes Geſetzes theilhaftig werden? Wir durften Nieman⸗ 
den ſprechen: wie ſollten wir hoffen, daß großmuͤthige 
Menſchen uns ihr Vermoͤgen anbieten wuͤrden? Doch 
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es kam ganz anders, als wir dachten. Alle Pflanzer 
baten ſich einen Deportirten aus, ihn in ihren Woh⸗ 
nungen aufzunehmen. Sie fragten nach dem Charakter 
eines Jeden und waͤhlten ſo im Finſtern. Alle waren 
von einem heiligen Eifer entzuͤndet, keinen Ungluͤcklichen 
nach Konanama, in dieſe Hoͤhle des Verderbens gehn 
zu laſſen, wohin Alle geſchickt werden ſollten, die ſonſt 
keinem Beſchuͤtzer fanden oder nicht im Stande waren, 
ſich auf eigne Koſten zu etabliren, wobey ſie ſich ver⸗ 
bindlich machen mußten, waͤhrend ihres Aufenthalts 
in Guiana niemahls etwas von der Regierung zu vers 
langen. Die Einwohner, die einen Verwieſenen unter 
ihren Schutz nehmen wollten, mußten demſelben einen 
Theil ihres Vermögens abtreten und für feine Perſon 


haften. Der Staat gab ihnen gar nichts zur Unter⸗ 
8 baltung des Verwieſenen, und halten fie ihn einmahl 
aufgenommen, ſo durfte er nicht einmahl in ein Hoſpital 
kommen, noch die Inſel Cayenne betreten. Dieſe ſtren⸗ 
gen Maaßregeln wurden genommen, um, wie Jean⸗ 
net ſagte, dem leichtſinnigen Schließen und dem ſchlech⸗ 


ten Halten von dergleichen Contracten vorzubeugen, — 
vielleicht auch, um ihn von einer heiligen Pflicht los⸗ 
zuſprechen. Denn in welchem Staate geſchieht es wohl, 
daß der Souverain einem Individuum die Freyheit 
nimmt, es tauſend Meilen weit von ſeinem Vaterlande 


verweiſt, ſein Vermoͤgen fequeflrire „den Umgang mit 


Menſchen ihm verbietet und bey dem Allen ihm keine 
Mittel zum Unterhalt darreicht? Jeannet uͤberſchreitet 


bier die Vollmacht der Regierung: doch was gelten 5 


nn 


& u: 
die Geſetze des Mutterlandes in einer ſo entfernten 
Provinz? — Der europaͤiſche Landbauer beneidet unſer 
Loos, wenn er uns in einem weitlaͤuftgen Lande ſieht, 
wo wir uns ſoviel Boden zueignen koͤnnen, als wir 
wollen, und er ſchilt unſte Traͤgheit. Der Staat, 
ſagt er, giebt ihnen Ackergeraͤthſchaften, und raͤumt 
ihnen einen friſchen Boden ein: fie brauchen nur zu 
arbeiten. Ihr Zuſtand iſt viel beſſer, als der meinige, _ 
Ich habe nur zehn Morgen Landes, die ich ſelbſt beſaͤe, 
und ich bin froh, wenn ich nur den reinen Gewinn 
derſelben ziehe. Bekaͤme ich einen Wald in Guiana, 
ich fing heute an, ihn auszurotten. 


Allein man erwaͤge dagegen folgende Punkte. Aus 
dem Boden in Guiana ſteigen ſchaͤdliche Dünſte empor, 
die den, der ihn zuerſt bearbeitet, wenn er nicht be⸗ 
ſondre Vorſicht gebraucht, toͤdtet. Die Baͤume daſelbſt 
ſind Jahrhunderte alt und vier⸗ bis fuͤnfmahl größer, 
als unſre Fichten; wollte man ſie ſchlagen, ſo muͤßte 
man ganz beſondre Anſtalten dazu treffen, da ihre 
Wurzeln ſich ſo ungemein weit verbreiten. Wenn ein 
einzelner Mann in dieſen Waͤldern ſich aufhielte, ſo 

wuͤrde er an der einen Stelle kaum fertig ſeyn, waͤh⸗ 
rend an der andern ſchon wieder dickeres Geſtraͤuch 
wuͤchſe als unſer Unterholz: fo mächtig iſt hier die 
Kraft der Vegetation. Auch mit dem Aus brenten der 
Waldungen kommt man nicht weiter. Es bleibt alſo 
nichts uͤbrig, als unablaͤſſig das junge Holz zu ſcplagen. 
Dazu gehören aber viele und an das Klima 8 | 


0 


Menſchen. Hat man nicht genug Leute, um zu gleicher 
Zeit auch die großen Baume ſchnell umhauen zu laſſen, 
ſo gewinnt man ebenfalls nichts. — Die Gegenden, 
die nicht mit Waldungen bewachſen find, find unftucht- 
bare Wuͤſten, oder Teiche, oder Savannen, d. h. Wie⸗ 
fen, die während der ſechs Wintermonate vier oder fünf 
Fuß tief unter Waſſer ſtehn. Einige dieſer Moraͤſte 
könnten ausgetrocknet werden, aber dazu gehörten Ges 
traͤchtliche Geldſummen und Menſchen. Wir waren unſer 
hundert und drey und neunzig, davon ſollte die Haͤlfte 
auf fuͤnf und ſechzig deutſche Meilen vertheilt und ſich 
ſelbſt uͤberlaſſen werden, während die andre Halfte näher 
bewacht und in eine Wuͤſte verbannt werden fol, Ein 
Drittheil von uns waren ſechzigjaͤhrige Greiſe, ein andres 
Drittheil war ohne Bermögen, und Alle ohne Ausnahme 
waren kranklich und elend ). Einer nach dem Andern 
kam ins Hoſpital. Heute war mein Nachbar geſund, 
morgen hatte er das hitzige Fieber, übermorgen wurde 
er begraben. Man hätte glauben ſollen, fie waͤren 
vergiftet geweſen: aber die Luft iſt in Guiana das 
Gift, welches die Europäer daſelbſt hinrichtet. 


— 


0 Nachdem die Freyheit der Negern den steh Februar 1794 
deeretirt worden war, vermietheten ſich die Elſaſſer Sol⸗ 
daten bey den Eingebohrnen, um die Arbeiten der Neger 

zu verrichten. Sie arbeiteten mit aller Anſtrengunga, aber 
nach Verlauf eines Monates waren ſie ſaͤmmtlich krank 
und die Hälfte ſtarb; wiewohl die Meiſten bloß die ſchon 
angebauten Plantagen ausgejaͤtet hatten. 
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Der geſchickteſte europaͤiſche Arzt würde hier von a 
Neuem erſt lernen muͤſſen. Die herrſchenden Krankheiten 
ſind im Sommer hitzige und Faulfieber, an denen mei⸗ 
ſtentheils die Halfte der Kranken ſtirbt, nachdem Apo⸗ 
plexie mit Bewußtlosigkeit und Schlafſucht vorherge⸗ 
gangen iſt. Bey denen, die davon geneſen, bleibt 
bisweilen Verſtopfung der Leber zuruͤck, welche dann 
im folgenden Sommer den Tod herbeyfuͤhrt. Der Win⸗ 
ter iſt für alte und aſthmatiſche Perſonen gefaͤhrlich; 
die Nebel und die kühlen Naͤchte raffen dergleichen Per⸗ 
ſonen haͤufig hin. Die Lungenentzündung iſt nicht haufig, 
wohl aber Katarrh und Schwind ſucht. 


Auf der Inſel Malingre, an der wir bey unſrer 
Ankunft vorbeyfuhren, iſt eine Anſtalt für Kranke, die 
an einem, dem Ausſatze ähnlichen Uebel leiden, welches 
bier die arabiſche, oder die rothe Krankheit, (le mal | 
rouge) in Guinea aber die rothen Piawes genannt ö 
werden. Ihre Symptome ſind noch ſchrecklicher, als 
die der Aria della Plata, weiche Matthieu ſo gut ’ 
beſchrieben hat. Die Quelle der Krankheit iſt eine ’ 
ſchaͤndliche Ausſchwelfung. Zeigt fie fich ſchon an den j 
außern Theilen, fo iſt fie unheilbar: es iſt dann ein ’ 
langſamer Brand, wobey die Glieder ohne Schmerzen 
abfallen. Ein ſolcher Ausſatziger verbrennt ſich, ohne 1 
es zu fuͤhlen; man kann ihm Nadeln in die Aerme und 7 
Füße ſtechen, ohne daß er davon aufwacht, wenn er 
ſchläft, und ohne daß er ſchreyt, wenn er wacht. # 
Wer ſich dieſen Kranken naht, muß ſich davor entſetzen, I 
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denn dieſe Peſt iſt anſteckend. Man verweiſt fie daher 
auf die genannte Inſel, welche drop Siunden weit von 
Cayenne gegen Südoſten liegt und faſt unzugaͤnglich 
iſt, weßhalb ſie auch Malingre, oder ſchwer zugaͤnglich 
heißt. Dieſes Exilium wird fur ſchimpftich gehalten, 
und den Kranken wird alle Comrnunication mit Geſun, 
den abgeſchnitten. Kommt ja ein Neugieriger durch 
Beguͤnſtigung dahin, fo muͤſſen ſich die Kranken zurüuͤck⸗ 
ziehn. Es iſt ein fuͤrchterlicher Anblick, dieſe lebendigen 
Leichname zu ſehn, deren der Eine die Arme, der Andre 
die Fußzehen verlopren hat, indeß der Dritte mit boͤs⸗ 
artigen eiternden Geſchwuͤren bedeckt iſt. Alle wiſſen, 
daß ihr Exil auch ihr Regraͤbnißort werden wird, und 
oft fehlt es ihnen an Kraft, ihre verſtorbenen Mitbruͤ⸗ 
der unter die Erde zu bringen. | 
Eine andre gewöhnliche Krankheit in dieſen und 
andern heißen Gegenden iſt der Starrkrampf, an dem 
drey Viertel der neugebohrnen Kinder ſterben. Haben 
die Kinder die erſten ſieben Tage uͤberlebt, ſo fuͤrchtet 
man nichts mehr für fie. Aber auch bey Erwachſenen 
kommt der Starrlrampf leicht zu jeder Verletzung. 
Bey gefaͤhrlichen Krankheiten kommt leicht eine An⸗ 
ſchwellung der Muskeln dazu, bey welcher die Kranken 
in einem traurigen Zuſtande ſterben. Sehr viele Mens 
ſchen leiden auch an Fuß geſchwuͤren, welche unheilbar 
werden, wenn man ſie vernachlaͤſſigt; fie werden bran⸗ 
dig und es kommen Wuͤrmer hinein, worauf denn der 
Tod erfolge, wenn man nicht reichlich Opium und 
| | | 5 
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Hoͤllenſteln anwendet. Wenn es die Umſtaͤnde erlauben, 
ſo nimmt man auch das Meſſer zu Hülfe, doch es 


kommt dann leicht ein entzuͤndliches Fieber dazu, wel⸗ 


ches den Brand und den Tod nach ſich zieht. 


Jeannet war das Oberhaupt der Colonie, unter 
dem Titel eines Agenten. Wie ein Sultan gebot er 
den Schwarzen, ſo wie den Coloniſten und den Sol⸗ 
daten. Der Wille des Agenten gilt für Geſetz, nichts 
halt feiner Autoritaͤt das Gegengewicht und er braucht 


Niemandem, als der Regierung, welche er repraͤſentirt, 


Rechenſchaft abzulegen. Seine Stelle kann er nur acht⸗ 


Neuem erhalten. Er ernennt alle Autoritaͤten, hat 
auf alle Einfluß und kann Stellen einziehn, wie er 


Kill: kurz, wenn ein Agent die Stirne runzelt, muß 
Alles vor ihm zittern. Dieß iſt ſeine Gewalt. Wir 


wollen ſehn, wie Jeannet fie benutzte. 


Jeannet, der Sohn eines Pachtets in Beaute, 
war ein Mann von ſechs und dreyßig Jahren, von 
vortheilhaftem Seußern, und hatte als Kind am linken 
Arme die Hand verlohren. Seine Beförderung verdankt 
er ſeinen Talenten, ſeinem Onkel Danton, und zum 
Theil auch ſeinen Liebſchaften, welche für ſeine Gefaͤl⸗ 
ligkeit und Mannhaftigkeit dankbar waren. Sein Ber 


nehmen gegen einen Fremden iſt einnehmend, die Luſtig⸗ 
keit hat auf ſeiner Stirne ihren Sitz gewählt, fein 


Umgang if ach und ungezwungen und mit gleicher 


zehn Monate behalten, dann aber auch dieſelbe von 


| 
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Freygebigkeit bringt er der Geſellſchaft dar, was er 
denkt, ſo wie das, was er nicht denkt. Sein größtes 
5 Bergnügen findet er darin, undurchdringlich zu ſeyn, 
wahrend er den Anſchein der Freymuͤthigkeit ſucht, und 
er koͤnnte ſich haͤngen, wenn man glaubte, in ſeinem 
Herzen zu leſen: wer weiß, ob er ſelbſt alle Falten 
deſſelben hinreichend kennt! — Er thut eben ſoviel Gutes, 
als Bord, und beydes mit derſelben Gleichguͤltigkeit. 
Er laͤßt Jeden nach ſeiner Art reden und handeln, 
und verzeiht es, wenn man ihm derbe Wahrheiten ſagt, 
ſelbſt, wenn ſie an Grobheit graͤnzen. Er liebt Sar⸗ 
kasmen und erwiedert fie mit Geiſt. Vorwürfe, Zu⸗ 
rechtweiſungen und Klagen hort er nicht ungern an und 
antwortet darauf nur mit großen Verſprechungen. Ver⸗ 
ſchwendung, Galanterie und Gelddurſt find feine Ele⸗ 
mente, feine Seele. Er iſt muthig und in der Gefahr 
vorſichtig, fuͤr Freundſchaft wenig empfaͤnglich, noch 
weniger einer beharrlichen Freundſchaft faͤhig, in dem 
Genuſſe der Liebe ausſchweifend, zur Verzeihung ſehr 
und zur Rache wenig geneigt. Mit einem Worte: es 
iſt ein Mann, der für das Vergnügen und für die Bes 
genwart lebt, der zuerſt das Geld und dann die Ehre 
liebt, die Menſchen, weil er ihrer bedarf, und feine 
Freunde, weil fie ihn amüfiren, 0 


Im Jahre 1792, nach dem Tode des Königs, 
kam er hierher, an die Stelle des Chevalier d' Alais, 
um die Colonie nach den damahligen Umſtaͤnden umzu⸗ 
wandeln. Er ſtiftete Clubs, wurde Präſident derſelben 
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und verband ſich mit Menſchen von allerley Farben. 
Seinem Gefühle widerſtand dieſe Niedertraͤchtigkeit, doch 
dieß war nun einmahl der damahlige Weg, ſich Credit 
zu verſchaffen, und er betrat ihn mit ſoviel Selbſtver⸗ 
leugnung, daß man nicht entdecken konnte, ob er je 
eine andre Neigung gehabt babe. Je kritiſcher die 


Umſtände wurden, deſto angelegner ließ er es ſich ſeyn, | 
feine Autorität zu verleugnen und fogar herabzuwuͤrdigen. 


Die Decretirung der Freyheit der Negern, die ſchon 
vor geraumer Zeit angekuͤndigt worden war und mehr 
als Alles gefürchtet wurde, bewog die reichen Einwoh⸗ 
ner auszuwandern, da fie mit Recht fuͤrchteten, von 


ihren freyheitstrunkenen Sclaven ermordet zu werden. 
Jeannet war hier zwiſchen Thuͤr und Angel: auf 


j B 75 2 2 * . 2 ; 
der einen Seite ſtanden die Anarchiſten, die er in feinem 


Herzen verabſcheute und mit denen er ſich doch ſchon zu 


ſehr gemein gemacht hatte. In der Hoffnung einer 
Plünderung ſeufzten fie nach Bekanntmachung des Des 
crets und belagerten ihn deßhalb taglich. Er hatte 
ſelbſt das Bataillon Elſaß aufgelöfer und einen neuen 


Generalſtab an die Stelle des alten geſetzt, den er wegen 


beſchuldigter ariſtokratiſcher Geſinnungen verbannt hatte, 
und die Vol'sgeſellſchaft, mit welcher es der große 


Haufen bielt, hatte ſeine Creaturen zu Stellen erwaͤhlt. 


Auf der andern Seite lagen ihm die eigentlichen Ein⸗ 
wohner an, das Decret nicht anzunehmen und boten 


ihm Capitalten an. Er hatte es ihnen, fo wie dem 


Gouverneur von Surinam ve ſprochen, mit welchem er 


noch in Verbindung ſtand, ungeachtet Frankreich damahls 
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mit Holland in Krieg begriffen war. Er war benach⸗ 


richtigt worden, daß hollandifde Schiffe vor Cayenne 
ſtationiren wuͤrden um das Avisſchiff, welches das 
Decret uͤberbringen ſollte, gefangen zu nehmen. Da 
er nun dieſe erſcheinen ſah, kuͤndigte er die Entdeckung 
einer großen Berfchwörung an, um in den Cantons 
Laͤrm zu machen. Einige reiche auſaͤſſige Maͤnner fluͤch⸗ 
teten und wurden fuͤr Emigranten erklart; er confiscirte 
ihre Beſitzungen und ſetzte ſich vollends feſt. Um feine 
Boͤrſe zu füllen, ließ er den Ften September 1793 
fuͤr drey Millionen Pappiergeld ausgeben, wodurch die 


Colonie im Jahre 1795 vollends ruinirt wurde. Aehn⸗ 
liche Schläge machte er, indem er eine Beſitzung von 


Lafayette, die drey hundert tauſend Frauken eintraͤgt, 


ſequeſtrirte, einen Theil alter Schulden eintrieb, die 


Colonialverſammlung ſchloß, ihre Kaſſen ausleerte und 
die Tribunäle neu beſetzte, Endlich vollendete er ſeine 


reiche Erndte in dem Augenblicke, wo das beruͤchtigte 
Deeret ankam. Er ſelbſt ſagt in feinem compte rendu 


hieruͤber Folgendes: „Den 25. Prairial des Jahres II. 
„Abends um acht Uhr ſchickte mir Apolline, Capi⸗ 


„ tain der Corvette, l'Oiseau, das Decret der Freyheit 


„der Neger, ohne weitere Inſtruction, bloß mit der 
„Ordre, es ſogleich bekannt zu machen, zu. Den 


„26ſten fruͤh um ſechs Uhr ließ ich das Bataillon 


„unter die Waffen treten, proclamirte ſelbſt das Decret 
„der Freyheit und eiklaͤrte Jeden, der ſich feiner Ber 


„ folgung zu widerſetzen verſuchen würde, fur infam 


„und für einen Verraͤther des Vaterlandes. 
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Die Proclamation wurde ſogleich auch in allen 
Cantons wiederholt, und die Colonie gerieth in die 
groͤßte Unordnung. Einige Commiſſairs, welche das 
Decret in dem Innern des Landes verbreiten ſollten, 
ſuchten nicht etwa die Negern zu dieſem ploͤtzlichen und 


gefährlichen Uebergange vorzubereiten, ſondern riſſen fie 


im Gegentheile aus ihren Werkſtaͤtten, wiegelten fie 


gegen ihre Herren auf, und riefen ihnen nachdrücklich 


zu: ihr ſeyd frey! Thut nur, was euch beliebt! — 
Jeannet zog an feiner Tafel, in feiner Geſellſchaft 
und in dem Rathe die Negern den Weißen vor. Die 
Neger waren io an das Joch gewoͤhnt, daß fie die erſten 


zwey Monate hindurch nur zu traͤumen glaubten. Da 


nun aber gar Niemand von Arbeit mehr ſprach, ſo 


fanden fie ſich allmaͤhlig in ihre neue Lage und ſiengen 


damit an, ſich alle Weiße vom Halſe ſchaffen zu wol⸗ 


len, um nicht wieder in die Sclaverey zu gerathen. 


Die Cantons waren in Gaͤhrung, die Einwohner fluͤch⸗ 
teten in die Waͤlder, die Sclaven liefen bewaffnet von 


einem Ende der Colonie zum andern, um, wie fie fage 


ten, auf ihre Herren Jagd zu machen, die ſich nach 


Cayenne fluͤchteten, wo ſie eben auch nicht ſichrer was | 


ren. Jeannet hörte die Klagen der Weißen an, 
machte ihnen gute Verſprechungen und gab den Schwar⸗ 
zen leichte Verweiſe. Der Capitain Apolline hatte 
050 auch die Nachtlicht, von den Tode ſeines Onkels, 
eh: man ehut wi 'derſther l darauf, daß 
man ſich die Unruhſtifter vom Halſe ſchafft, 
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Diefe Antwort kam aber nicht aus feinem Herzen: im 
Stillen beweinte er lange Zeit ſeinen Onkel, und be⸗ 


ſchloß, von dieſem Augenblicke an, feine Angelegenhei⸗ 


ten in Ordnung zu bringen und in die vereinigten Staa⸗ 
ten zu flüchten, Da das Schiff, welches er dazu be⸗ 


ſtimmte, noch nicht fertig war, fo verſchob er. feine 


Abreiſe bis zum Bruͤmaire des Jahres III., und 
= machte kein Geheimniß aus ſeinem Plane. Er ver⸗ 
band ſich die Negern und die Volksgeſellſchaft, deren 
Seele er war, immer mehr, indem er die Thorheiten 
mit anhoͤrte, welche die Schwarzen zum Vorſchein brach⸗ 
ten. Da bat der Eine, daß die weißen Fratzen, da 
ſie fo lange ausgeruht hatten, nun auch einmahl anges 
halten werden moͤchten, den Negern die Küche zu be⸗ 
ſorgen; der Andre trug darauf an, eine Theilung der 
Wohnungen zu decretiren; ein Dritter nahm es uͤbel, 
daß fein alter Herr auf Silber ſpeiſte, da er doch nur 
hoͤlzerne Teller haͤtte. Der Agent lachte dazu; Einer 
der Redner rief ihm zu: ich bin frey, Bürger Agent! — 
Ja, ja. — Ich kann mir heute noch aufwarten laſ⸗ 
fen! — Ja, wenn du bezahlſt. Furs Geld diene ich 
dir ſelbſt. — Burger Jeannet! Ich heiße nicht mehr 
Du! Wenn Neger ankommen, kann ich mir auch welche 
kaufen. — Bey dieſen Worten beſtieg Jeannet die Red⸗ 
nerbühne, ſprach lange uͤber die Freyheit und ſchloß 
mit den Worten: „Ich fuͤrchte, das Mutterland hat 
„fein Blut vergoffen, um die Feſſeln einer Meuſchen⸗ 
„claſſe zu zerbrechen, die nur die Sclaverey verdient 
„und nur mit dem Stocke behandelt werden kann. 


99 


Die Pflanzungen waren öde, der Schrecken war 
allgemein, die Truppen ohne Beſoldung, das Geld von 
den Priſen war durchgebracht und die Erndte war 
ſpaͤrlich. Jeannet hatte indeſſen ſich wohl verſorgt; | 
er endigte feine Regierung damit, daß er durchgieng 
und ließ feinen Raub duch einen ſogenannten compte 
rendu oͤffentlich legitimiren. Das Bataillon, welches 
ganz abgeriffen war, wollte ihn nicht fortlaſſen: allein 
er verſammelte das Departement, ſagte, daß er nach 
Frankreich gienge und daſelbſt um Fonds fuͤr die Colonie 
anhalten wolle; die Caſſen waͤren zwar fuͤr den Augen⸗ 
blick leer, allein es ſtuͤnden mehrere ſichre Einnahmen 
bevor, (von der Erndte) einige waͤren ſchon ſehr nahe 
und man müßte auch auf einige zufaͤllige rechnen (von 
Priſen, welche die Caper machen koͤnnten). Das De 
partement ließ dieſen Aufſatz drucken. Jeannet wich 
allen fernern Unterſuchungen durch eine ploͤtzliche Ab⸗ 
‚reife aus, und übertrug feine Geſchaͤfte und feine Ges 
walt einem gewiſſen Comtet. Spaͤterhin ließ er fich 


wieder zum Agenten ernennen, kam 1796 nach Cayenne 


zuruͤck, unterdrückte die Neger, und ließ ſeinen Zorn 
an Collot⸗ d' Herbois und Billaud⸗Varennes 
aus, die während ſeiner Abweſenheit die Colonie faſt 
ausſchließlich regiert hatten. 


Der Erſte dieſer Verwieſenen ſtarb vor unſrer 
Ankunft zu Kourou eines gewalſamen Todes. Der 
Andre blieb mit den erſten ſechzehn Verbannten aus 
unſter Geſellſchaft lange Zeit in Sinnamari. | 


gi 
Ich kehre zu dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Co 
lonie zurüf, Die Negern bekamen vormahls zwanzig 
Sous taͤglich, jetzt nur ſechſe, fuͤnfe, auch wohl nur 
drey. Den Herrn, den ſie ſich ausgeſucht haben, koͤn⸗ 
nen ſie nicht verlaſſen, außer, wenn ſie keine Bezah⸗ 
lung bekommen, oder wenn der Herr ſeine Einwilligung 
dazu giebt. Ohne Erlaubaiß dürfen fle nicht aus einem 
Canton in den andern gehn. Anſtatt, daß fie ſonſt 
gegeiſſelt wurden, werden fie jetzt wegen Vergehungen 
im Hauſe gefangen gehalten, oder in die Freyheit (la 
franchise) gebracht: dieß iſt ein Zuchthaus, wo fie an 
Austrocknung von Moraͤſten arbeiten mäffen und bey 
der Aufnahme, ſo wie bey der Entlaſſung ſechzig bis 
achtzig Hiebe mit dem Ochſenziemer bekommen. "Bey 
dieſer Einſchraͤnkung ſehnen fie ſich nun ſehr noch in 
die erſten Tage ihrer Freyheit zuruͤck; ſie arbeiten wenig 
und befuͤrchten, von Neuem Sclaven ihrer alten Herren 
zu werden, die fie fo wenig verſchont haben. Beyde 
Partheyen, Neger und Coloniſten, ſind gegen einander 
mißtrauiſch und geſpannt. Die Letztern fuͤrchteten die 
Boͤsartigkeit und die uͤberwiegende Zahl der Neger, und 
ſaͤhen es gerne, wenn wir auf der Juſel blieben, um 
ihnen, im Falle eines Aufſtandes, beyſtehn zu können, 
indeß unfer Leben nicht geſicherter war, als das ihrige, 
denn die Afrikaner betrachteten uns einmahl als 
Tyrannen. Jeannet hatte ihnen dieſe Idee beyge⸗ 
bracht. Bey der Ankunft der erſten Sechzehn von uns, 
war er namlich in die Taſerne der ſchwarzen Soldaten 
gegangen, hatte daſelbſt eine Rede über die Conſpiration 
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des achtzehnten Fructidor gehalten und die achtungs⸗ 
vollen Opfer deſſelben als Tyrannen geſchildert, die 
die Abſicht gehabt haͤtten, ihre Freyheit zu unterdruͤcken. 


— 


Man ließ unſre Namen drucken, um ſie an jeden 


Poſten der franzöſiſchen und hollaͤndiſchen Colonie zu 
ſchicken. Indeſſen wurde unfre Wohnung mit jedem 


Tage etwas leerer: jeder Einwohner kam naͤmlich, um 


ſich einen von uns auszuſuchen, den er in Schutz neh⸗ 
men wollte. Wie ſehr ſehnte ich mich, bey Einem die⸗ 
fr braven Leute unterzukommen! Wir geſellten uns unſer 


ſieben zuſammen und die Herren Trahaud und Bon⸗ 


nefoi vermietheten auf die Empfehlung von Herrn 
Carre ihr Haus in Kourou an uns, wo wir einen 
Handel treiben wollten. Meine Geſellſchafter legten mit 
fuͤr mich zuſammen, denn in Rochefort und waͤhrend 
des Treffens mit den Englaͤndern hatte man mir mein 


Geld und meine Sachen geſtohlen. Als ich auf der f 


Decade abreiſte, hatte ich noch einen Louisd'or in 
meinem Vermögen; den theilte ich noch unter zwey 
meiner Gefährten, und nach zwey Tagen blieb mir fuͤr 
eine Reiſe von neun hundert Meilen und fuͤr einen 
mehrjährigen Auſenthalt in Guiana nichts mehr, als 
vierzig Sous uͤbrig. Und doch hat mir, mit dankba⸗ 
rem Herzen erkenne ich es, die Fuͤrſehung geholfen, 
ungeachtet mir alle Ausſichten abgeſchnitten waren. — 


Ubren, filserne Schnallen und Kleider wurden nun vers | 


kauft, um Waaren für unfern Handel einzukaufen; 
und unſte Gönner ſchickten ſodann unſre Namen an 
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die Departements Adminiſtration, fo wie ich fie hier 
den Leſern mittheile: 


1) Cardina, Pfarrer zu Vilaine, in der Pas 
riſer Dioces, ein und vierzig Jahr alt. 


2) Chevalier de Givry, ſieben und zwanzig 
Jahr alt. | 


3) Margarita, Pfarrer zu St. Laurentius iu 
Paris, ſieben und dreyßig Jahr alt. 


4) Pavy, zwey und dreyßig Jahr alt. 


5) Noiron, Pfarrer zu Mortier im Aisnedepar⸗ 
tement, neun und vierzig Jahr alt. 

60 Pitou, der ſchoͤnen Wiſſenſchaften. Veflißner 
und Sanger, dreyßig Jahr alt. 


7 


7) Saint⸗Aubert, drey und funfzig Jahr alt. 


Wir vertheilten die Gefchäfte bey unſrem künftigen 
Etabliſſement auf folgende Art. Cardina und Pavy 


bekamen die Schluͤſſel zur Niederlage; beyde ſollten uͤber 


Einnahme und Ausgabe Rechnung fuͤhren; und jeden 
Abend vor Schlafengehn ſollte Margarita Alles, 
nach der doppelten Buchhalterey, zu Buche bringen. 
Aller vierzehn Tage wollte die ganze Geſellſchaft zuſam⸗ 
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menkommen, um die Rechnungen zu juſtiffciren und von 
Einnahme und Ausgabe die Bilanz zu ziehn. 


Givrpy und Noiron ſollten jagen, Saint⸗ 
Aubert Baͤume faͤllen und im Garten graben, oder 
zur Abwechſelung auf die Jagd gehn, wenn einer von 
den Jaͤgern ermuͤdet waͤre; Pavy und Cardine 
übernahmen die Beſorgung der Küche, 


Mir und Margarita'n wurde aufgetragen, 
Waſſer zu holen, auszukehren, uͤber die Waͤſche die 
Aufſicht zu führen und wechſelsweiſe das Geſchur aufs 
zuwaſchen. Außerdem mußte Margarita zu Hauſe 
bleiben, um den beyden Erſtern die Rechnung fuͤhren 
zu helfen. 


Ich aber bekam noch den Auftrag, in einem Um⸗ 
kreiſe von zwey bis drey Stunden mit Waaren hauſiren 
zu gehn, und in den Zuckerſiedereyen Liqueur und Sy⸗ 
rup zum Handel und zur Conſumtion einzukaufen. 


Nachdem wir uns auf dieſe Art eingerichtet hat⸗ 
ten „ blieb uns nichts übrig, als unſern Miethcontract 
regiſtriren zu laſſen und vorläufig die Bewilligung des 
Agenten zu erhalten, der dieſe Umſtaͤnde dem Platzcom⸗ 
mandanten gemeldet hatte. Wir ließen uns von einem 
Soldaten hinfuͤhren, wurden aber, da wir Niemanden 
zu Hauſe fanden, auf den folgenden Morgen. früh zwi⸗ 
ſchen acht und neun uhr herbeſchieden. 


— 
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Wir ſtellten uns puͤnklich ein, und fanden die 
Herren bey einem großen Dejeuner, das der Plas⸗ 
commandant gab. Alle ſaßen um eine große runde 


Tafel, an welcher der Agent praäſidirte, und fangen 


Trinklieder. In Zeit von fünf Minuten wurden wir 


abgefertigt. „Bey meiner Ehre!” ſagte unfre Wache 
auf dem Rückwege, „der Jeannet iſt doch ein närri⸗ 
„ſcher Menſch: da frühſtuͤckt er wieder mit dem Capi⸗ 
„tain des Capers, la Chevrette, den er noch vor zwey 
„Tagen auf die Feſtung hatte ſetzen laſſen! der Caper 


„hatte namlich eine Priſe in den Hafen gefuͤhrt und 


„das Fahrzeug verſiegeln laſſen; demungeachtet war das 


„Geld weggekommen. „Ey, ey, Herr Capitain, ſagte 


a 1 fi ' an 
„Jeannet, „Sie haben große Spitzbuben am Bord, 


„„Nur kleine, Bürger Agent!“ erwiederte dieſer, „die 


„„großen find am ande. Jeannet ſchickte ihn auf 


„zwey Stunden in Arreſt; dann ließ er ihn wieder vor 
„ſich kommen und ſagte: „Die großen, glauben Sie, 
„find am Lande; da kann ich nicht gemeynt ſeyn, 


„denn ich habe ja nur eine Hand!” — „Die iſt 


„„aber auch fo gut, als zebn, Bürger Agent!” ers 
„ wiederte der Capitain. Jeannet fieng an zu lachen, 
„und heute frühſtuͤcken ſie ſchon wieder zuſammen. — 


„Sein Nachbar zur Linken iſt ein hieſiger Einwohner, 


„der im Jahre 1794, da er von hier fortgieng, gegen 
„ihn an den Miniſter geſchrieben hatte. Jeannet 
„bekam die Briefe mit der Unterſchrift des Mannes in 
„die Hande, wies fie ihm vor zwey Tagen, zerriß ſte 
„in ſeiner Gegenwart und behielt ihn zum Eſſen bey 
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| „ ſich. Der Mann proteſtirte dagegen, weil es ſich 
„ nicht ſchicke, — und heute fruͤhſtuͤckt er wieder bey 
„ihm. Ich begreife nur nicht, wie die Leute das 
„Schmauſen ſo aushalten können. Die Schmauſereyen 
„dauern nun ſchon ein halbes Jahr, und doch fehlt es 


„an Geld, wenn uns achtehalb Sous taͤglich ausgezahlt 


„werden ſollen. Sie haben ſie jetzt bey Tiſche geſehn: 
„vor Mitternacht ſtehn ſie nun nicht auf, und der 
„Tiſch bleibt immer gedeckt. Zum Deſſert kommen dann 
„ die ſchönen Quarterannen. Sind ſie dieſe uͤberdrüſſig, 
„ſo geht es aufs Billlard, von da wieder zu Tiſche, 
„dann ins Bett, hernach wieder zu Tiſche, wieder zu 
„Bert und dann wieder zum Spiel und fo fort. So 
„geht es, wenn die Beamten alle Gewalt in den Haͤn⸗ 
„den haben! So viel profitirt dann der Eingebohrne 
„und der Soldat won den feindlichen Priſen! Die Che⸗ 


„ vrette hat zehn portugieſiſche Schiffe aufgebracht, die 


„Wein, Lebensmittel und Gold geladen hatten. Mau 
„hat Alles nach Surinam verkauft: die Haͤlfte der dar⸗ 
„and gelöſten Piaſter kommt an den Agenten, das dritte 


„Viertheil an die übrigen Beamten und das letzte Vier⸗ 


„theil fällt dann in die Kaffe, So verdienen denn die 


„Herrn ihr Geld im Schlafe. Wie lebt ein Agent 


„gegen einen Veꝛwieſenen oder einen Soldaten! 


In dieſer Hinſicht kann Cayenne wohl die Auf⸗ 
merkſamkeit mancher verdienter Männer auf ſich ziehn. 


Ubi bene, ibi patria, ſagt der Epifuräer, 
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Viertes Kapitel. 


Aufenthalt in Kourou. 


De neunte Thermidor (27 ſte July 1798) war zu 
unſrer Abreiſe beſtimmt und die Mergendaͤmmerung fand 
uns ſchon nicht mehr im Bette. Wir machten Anſtal⸗ 
ten, als gabe es eine Hochzeit zu feyern. Die Freude, 
unſre Freyheit zu erlangen, und eine ſchwarze Ahndung 
des Ungluͤcks, das uns bevorſtand, ſchwellte wechſels⸗ 
weiſe unfer Herz. Es ſchlug ſechs und Eierine verlas 
unſre Namen, wobey er uns einſchaͤrfte, ihm das Ge⸗ 
ſchirr und die Hangematte, die die Nation uns geliehen, 
wieder abzuliefern; das Packtuch von der Decade beka⸗ 
men wir zu Decken und man gab uns nur noch ein 
Frühſtück, indem wir zu Mittage in der Stadt bey 

unſern Gönnern aßen. Nachmittags um drey Uhr ſchiff⸗ 
6 ten wir uns nach Kourou ein; wir waren unſer drey⸗ 
zehn Perſonen mit Bagage in einer ganz kleinen Barque, 
die wegen der ſtarken Ladung ſo tief gieng, daß das 
Waſſer kaum einen Zoll unter dem Borde war. So 
ſollten wir in der Muͤndung eines ſehr reiſſenden Stro⸗ 
mes, bey ſtarkem Winde zwoͤlf Seemeilen weit fahren! 
Zu Lande iſt es von Capenne bis Kourou nicht ſo weit, 
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doch iſt dieſer Weg ſehr beſchwerlich, weil er über 
lauter Flugſand geht. Wir liefen in dem Kreek, Mer 
thero ein, der von der Fluth gebildet und von kleinen 
Inſeln umgeben iſt. Unſre Gefährten fliegen aus, ich 
aber ſtieg mit Margarita wieder in das Canot und 
fuhren nun unter traurigen Vergleichungen unſrer gegen⸗ 
waͤrtigen Verfaſſung mit unſerm Zuſtande waͤhrend der 
Revolutionsſtürme, mit vollen Segeln auf dem Meere 
dahin. Die Fahrt war außerſt beſchwerlich, das Waſ⸗ 
fer ſchlug über Bord und bald trat eine Windſtille ein, 
bey der unſre Ruderer bey der größten Anſtrengung 
uns nicht weiter bringen konnten. Endlich liefen wir 
nach vielen Beſchwerden in der Muͤndung des Stromes 
Kourou ein, welches ebenfalls mit ziemlicher Gefahr 
verbunden war. Des Morgens um zwey Uhr kamen 
wir, faſt ganz verdurſtet, bey Degras an, 


Margarita blieb im Canot; ich ſtieg aus, und 
da wegen der Ebbe das Ufer ſehr moraſtig war, ſo 
nahmen mich zwey Neger auf die Schultern und brach⸗ 5 
ten mich zur Wache. Mit Verwunderung beſah ich f 
mir das Kourou, welches in der Geſchichte der Colo⸗ 
nie von 1763 fo merkwürdig geworden iſt. Kräuter 
von zwey bis drey Fuß Hoͤhe wuchſen auf dem ſchma⸗ 
len Fußſteige, der bier die Heerſtraße des Landes abs \ 
giebt. Und welch eine Einöde iſt dieſes Kourou! 4 
In einem Raume von zwey Buͤchſenſchuͤſſen fand ich 
nur acht elende Bauerhuͤtten. Ich kam bey der Kirche 1 
vorbey, die recht artig gebaut zu ſeyn ſchien. Weiter 
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davon bemerkte ich ein langes Gebaͤude, welches zum 
Magazin und zur Caſerne dient. Ein Neger, der bey 


einem Feuer halb eingeſchlafen war, rief mir zu: Wer 


da? und ich verlangte den Officier zu ſprechen. Er 
ſtand auf und fuͤhrte mich an unſre Huͤtte; eine Heerde 
Vieh war in unſrem Garten und der Hirte hatte von 
dem Hauſe Beſitz genommen. Ich gieng nun wieder 
zum Canot und holte Margarita ab. Der Faͤhr⸗ 
mann öffnete und feine Hätte, ließ unſer Gepäck aus⸗ 
laden, und lud uns ein, bis zu Tages Anbruch bey ihm 


J ußzuruhn, 


\ 


Nach einer Stunde giengen wir noch einmahl aus 
und beſahen uns das Dorf; der Mondſchein ließ uns 
die ganze Einſamkeit unſres künftigen Wohnortes bes 
merken. Eine einzige Hütte war von Blumen und 
Zierbaͤumen umgeben, und wir zweifelten nicht, daß es 
die Wohnung des Orts beſizers ſey. 


Der Platz vor unſrem Hauſe iſt mit zwey Reihen 
Kokospalmen bepflanzt, die fo gerade gewachſen find, 


wie ein Pfeil. Sie find ungefähr von der Stärke 
einer zwanzigjaͤhrigen Linde und hundert und zwanzig 


Fuß hoch. Ihre Zweige mit den zwanzig Fuß langen, 


zugeſpitzten und dreyſchneidigen Blättern bilden am 
| Gipfel einen Straus, der ſich in einen Büchel en⸗ 
digt. Ihre Blume fiebe wie eine reife Aehre aus 
und iſt mit einer, einem Paraſol aͤhnlichen Hülſe bedeckt. | | 
Die Frucht iſt rund und hat Ascent eine dreyeckige, 
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faſerige und ſehr zaͤhe Schaale. Der Baum hat von 
ſeinem zwölften Jabre an beitandig Blübten und Fruͤchte; 
der Stamm flöfr dann die Schmarozerzweige oder Blaͤt⸗ 
ter los; die unterſten Trauben drucken namlich auf die 
unter ihnen liegenden Blätter, ſo, daß dieſe vertrocknen 
und abfallen. Der Kokosbaum hat nicht ſolche Sta⸗ 
cheln, wie andre Palmen, mit denen er gleiche Blaͤtter 
bat, von denen er ſich aber durch ſeine Fruͤchte unter⸗ 
ſcheidet. Er giebt, ſo wie der Maripa und der Tour⸗ 
louri, den beruͤhmten Pälmenwein, den die Afrikaner fo 
ſehr lieben. Dieſer Wein wirft viel Blaſen, iſt geiſtig 
und von einem lieblichen ſüßſauerlichen Geſchmacke, 
halt ſich aber nur wenige Tage. Man gewinnt ihn 
auf zweyerl:y Art. Entweder man fallt den Baum, 
brennt ibn an dem einen Ende an und haͤlt unter das 
andre Ende ein Gefäß, worein der Saft troͤpfelt, der 
durch das Feuer herausgetrieben wrd; oder man feige 
| | auf den Gipfel, macht daſelbſt einen Einſchnitt, hangt 
| ein Gefaß an und macht nun an der Wurzel des Baus 
mes Feuer; obſchon nun die Palme faſt nur ein knoti⸗ 
ges Rohr iſt, fo hat fie doch fo viel Lebenskraft, daß 
fie immer noch ſich wieder erbolt, wenn die Flamme 
nur einige Theile ihrer Rinde verſchont hat. 


* 


* 


Die Müdigkeit lud uns zum Schlafe ein, doch 
Neugierde, Verdrus und die Freude, ohne Wächter 
gebn zu dürfen, beſtimmte uns, daß wir den Inſecten 
trotzten und die Annehmlichkeiten der Ruhe verſchmähten. 
Wir drangen in ein dickes Gehölz ein; der Weg war 
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voller Sand und die Nachtvogel begleiteten mit ihren 
Trauermelodien die Betrachtungen über unſer Schickſal. 
Nachdem wir tauſenderley Projecte entworfen hatten, 
kehrten wir zu unſerm Faͤbrmanne zurück. Der Tag 
wollte immer noch nicht anbrechen, wir ſchliefen alſo 
auf den Stuͤhlen bis der Hahn, die einzige Uhr, die 
man hier zu Lande hat, uns weckte, und ein Schuß 
vom Poſten uns den Anbruch des Tages verkuͤndigte, 
wo wir uns denn dem Maire vorſtellten. 


Der Maire iſt der oberſte Civilbeamte; er führe 
die Aufſicht über die Wohnungen und Arbeiten, nimmt 
Klagen wegen Civpilvergehungen an und beſorgt die Pos 
lizey der Cantons der Colonie. Die bewaffnete Macht 
ſteht zu ſeinen Dienſten. Der Friedensrichter iſt die 
letzte Inſtanz in Pollzeyſtrafſachen. Wenn ein Weißer 
mit einem Neger in Streit liegt, fo beruft er die Bey⸗ 

5 ſitzer zuſammen, die von dem Canton ernannt werden. 
Dieſe beyden Beamten werden allein von der Regie⸗ 
bung beſoldet. 


Der Maire von Kourou hieß Gourgue. Seine 
Wohnung war mitten im Walde, drey Flintenſchuͤſſe 
nordwaͤrts von der Wache und von Peitmen mit langen 

Stacheln, umgeben. Der Baͤcker des Militairs führte 
uns zu ſeinem baufaͤlligen Hauſe. Der Maire kam eben 

aus ſeinem Garten, mit gekruͤmmtem Ruͤcken und einen 

langen Stab in der Hand, wie ein Bauer, der aus 
ſeinen Pflanzungen nach Hauſe geht. Er ſetzte uns ein 
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Fruͤhſtuͤck vor und entſchuldigte die Frugalitaͤt deſſelben 
mit dem Elende der Einwohner, wobey er mit der 
nicht troͤſtlichen Prophezeyhung ſchloß: „Ach! ihr armen 
„Leute! Ihr habt nichts zu leben! Den Sommer über 
„werdet ihr euch wohl hinhelfen: aber den Winter — 


„Nun wir wollen euch ſchon helfen, ſoviel wir koͤnnen. 


„Freylich find wir ſelbſt ruinirt. 


Wir giengen wieder fort, um von unfrer Huͤtte 
Beſitz zu nehmen. Unterweges ſahen wir zwey weiße 
Weiber mit nackten Fuͤßen und Schenkeln vor einer 
Huͤtte ſtehn, die ein etwas europaͤiſches Anſehn hatten. 


Sie ſahen uns an, ſprachen leiſe zu einander und giengen 
in die Hütte, um dem Manne darin zu erzählen, daß 


ſie zwey Fremde geſehn haͤtten. Natürlich iſt dieß eine 
ſehr wunderbare Erſcheinung in einem Lande, wo man 
kaum aller drey Tage einmahl die Fußtapfen eines Eu⸗ 
ropders im Sande wahrnimmt. Diefe Weiber waren, 
wie wir erfuhren, die Gattin und Tocdter eines blinden 
ſechzigjaͤhrigen Greiſes, der ſehr ſchwach und ſehr ge⸗ 
faͤllig war und deſſen Bekanntſchaft wir zu machen be⸗ 
ſchloſſen. 


Eine Reihe von ſehr großen Zitronenbaͤumen faßte 
unſern Garten ein, und da er dem Viehe, welches hier 


immer unter freyem Himmel bleibt, zum Stalle diente, 


ſo war ſein ſandiger Boden durch den Duͤnger ſehr 
fruchtbar geworden. Die Ovſtbaͤume, welche den Gars 


ten geziert hatten, waren von einem farbigen Manne, 


* 


U 


103 


der vor uns das Haus bewohnte, umgehauen worden. | 
Orangen und Zitronen bedeckten den Boden; Lianen 
und Dornen verfpeisgen den Weg und Alles war in 
groͤßter Unordnung, 


Das Haus war reinlich und geraͤumig, und be⸗ 
ſtand aus einer kleinen Niederlage, drey Stuben und 
einem großen Boden. Es war mit Schindeln gedeckt. 


In zwey Stunden war unſer Gepaͤck an Ort und 
Stelle: ein einziger Neger hatte Alles getragen. An⸗ 
derthalb Pfund Brod, zwey Kaͤſe, ſechs Flaſchen Wach⸗ 
holderbeerbrandwein, eben fo viel Taffta, funfzig Pfund 
Caſſonade, etliche Keſſel, zwoͤlf Flaſchen Baumoͤl, 
zwey Schinken, ein Ständer Brennöl und hundert Pfund 
Reis waren unſre Lebensmittel, die wir theils zu unſrer 
Conſumtion, theils zum Handel uns angeſchafft hatten. 
| Vier Stuͤcken Zitz, eben ſoviel Leinwand, zwey 

Stuͤcken blauer Cattun und drey Bund bunter Zwirn 
machten unſer Lager aus, wovon wir, fieben Perſonen 
leben ſollten. Unſre Huͤtte war leer: gluͤcklicherweiſe 
fanden ſich darin ein Schuͤſſelbret, eine Anrichte, Baͤnke 
und Tiſche, die das Inventarium ausmachten: ſonſt 
hatten wir auf der Erde ſitzen muͤſſen. Allein worauf 
wollten wir uns legen? Das Packtuch von der Decade 
war dieſe Nacht von dem ein dringenden Waſſer ganz 
durchnaͤßt worden, und wir hatten alſo für unfre 
nächtliche Ruhe ſehr ſchlechte Aus ſichten. — Wir ver 
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ſchloſſen das Haus und giengen etwas ſpaileren. Ein 


braver Mann, ein gewiſſer Bourg ließ uns mit ſich 
eſſen; er hatte nur ein Stück gedoͤrrten Fiſch und Caſ⸗ 
ſave, oder Brod aus einer Wurzel bereitet, fo dünn, 


wie Pfefferkuchen, und ſo trocken, wie Saͤgeſpaͤne, das 


man erſt benetzen muß, damit man nicht daran erſtickt. 
Margarita ſah mich mit Thraͤnen im Auge an, 
und war nicht im Stande, aus dieſer Kuͤche etwas zu 
ſich zu nehmen; ich ſuchte, ſoviel es moͤglich war, 
meinen heftigen Ekel zu unterdruͤcken; doch die armen 


Leute bemerkten es demungeachtet und brachten uns | 


ein Stuͤck friſch Brod, fo wie Oel und Efig, um 
damit den Fiſch genießbarer zu machen; nach dem Eſſen 
ließen ſie uns allein, damit wir ausruhen konnten. 
um fuͤnf Uhr meldeten ſich unſre Gefaͤhrten am 
jenſeitigen Ufer, und nach einer Viertelſtunde waren fie 
bey uns, und erzählten uns von den Beſchwerden ihrer 
Reiſe: ſie waren in der Sandebne vor Muͤdiakeit bey⸗ 
nahe umgekommen und waren ganz erſchoͤpft; die Ein⸗ 
wohner hatten fie aber gut aufgenommen und zuletzt 


hatten ſie noch bey einer freyen Negerin, Namens 
Dauphine, zu Mittag gegeſſen. — Unſre gemeine 
ſchaftliche Baarſchaft betrug nicht mehr, als fünf Livres, 
doch wir verließen uns darauf, daß der Handel unſer 
Capital vermehren wuͤrde. Bourg gab uns ein 
Abendbrod und eine Indianerin lieh uns zwey Hange⸗ 


matten: ſo behalfen wir uns, ſo gut wir konnten, und 
die Muͤdigkeit ſowohl, als die Freude über unſre Wie⸗ 
dervereinigung verſchaffte uns einen füßen Schlaf. 


A 
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Den 29 ſten July gieng mit Tages Anbruch Jeder 
an das ihm beſtimmte Geſcaͤft, nachdem wir zum letz⸗ 
| tenmahle ein Glaͤschen Zaffta getrunken hatten. Gi⸗ 
vry und Noiron giengen auf die Jagd; Saint 
Aubert nahm Sichel und Grabſcheit zur Hand; und 
ich gieng mit Margarita an den Brunnen von 
Preéefontaine und kauften dann Fiſche ein, das 
| Pfund zu vier Sous. Unſte Nachbarn brachten uns 
ein Dutzend Caſſave; die Einwohner auf zwey Stunden 
im Umkreiſe ſchickten uns Syrup, Reis und Toͤpferge⸗ 
ſchirr. Der Oberchirurgus des Poſtens, Hr. Gauron, 
i uͤberſendete uns diey Matratzen und eine Hangematte: 
und ſo waren wir auf einmahl mit Lebensmitteln auf 
einige Tage und mit Betten verſehen. Die Löcher in der 
Gartenwand wurden ausgefuͤllt und die Zitronenbaͤume 
ſanken unter den Schlaͤgen der Axt. In Kurzem 
konnte man vermuthen, daß es lebende Wefen in der 
Huͤtte St. Jean gab, deren Gebiet an den Kirchhof 
ſtieß. 1 
Wir fahen uns nun in der umliegenden Gegend g 
um. Gegen Weſten fanden wir, daß unſer Wohnſitz 
von einem dicken moraſtigen Walde begraͤnzt wurde; 
gegen Oſten ſtanden Baͤume zwiſchen unſrer Wohnung 
„und dem Seeufer; gegen Süden floß der Strom und 
gegen Norden ſtreckte ſich ein Palmenwald bis an die 
Bucht. Man fand keine Spuren davon, daß ehemahls 
funfzehn tauſend Einwohner hier ausgeſchifft worden 
waren: nur ihre nahe liegenden Gräber erinnerten uns 
an ſie. 
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In der Mitte dieſes Wohnſitzes der Ruhe iſt eine 
Kapelle, die aus den Trümmern des Hoſpitals der 
Colonie von 1763 ſehr ſolid gebaut und von Palmen 
umgeben iſt. Die Dunkelheit, welche der Zufall hier 
angebracht hat, floͤßt dem Fremden Ehrfurcht ein und 
ſirirt die Aufmerkſamkeit. Wir traten hinein, nachdem 
wir die Inſchrift uͤber der Thuͤre: Tempel, dem gu⸗ 
ten Tode geweiht, geleſen hatten. Gerade gegen 
uͤber fanden wir den Altar, welches eine grob gearbei⸗ 
tete irdene Bildſaͤule, einen Krieger vorſtellend, der 
ſeinen Helm fallen laßt und in das Grab zu ſteigen 
ſcheint, mit der Unterſchrift: auch ihr werdet die⸗ 7 
fen Weg wandeln! links eine ähnliche weibliche 
Statue, die die Haͤnde zuſammenfaltet und den Augen⸗ 
blick ſegnet, der fie aus dieſem Leben befreyt. An 
den Waͤnden war das juͤngſte Gericht auf eine groteske 
Art dargeſtellt: Gott ſtieg auf einer Lichtwolke herab 
und vor ihm her ein Engel, der eine Trompete blies, 
mit den Worten: ihr Todten, ſteht auf! Zur Lin⸗ 
ken Gottes war die Hoͤlle, ein brennendes Feuer, wor⸗ 
ein die göttliche Gerechtigkeit Prieſter, Kardinaͤle, Paͤbſte, 
‚einige Könige und ſehr wenige Soldaten geſtoßen hatte. 
Wir fanden ferner in dieſer Kapelle das Grab von Pré⸗ 
fontaine und ſeiner Gattin, dem Bewundrer Voltai⸗ 
re's, dem Freunde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Cayenne 
und dem Urheber der Colonie von 1763. 


Zu Mittage aßen wir bey dem alten Colin der 
von Caen gebuͤrtig und deſſen erſte Gattin aus Cha⸗ 
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teauduͤn war. Er war blind und druͤckte mir für Freude 
weinend die Hände, als ich ihm von der Familie ſeiner 
erſten Frau erzaͤhlte. Da er ein Zeitgendſſe von Pre⸗ 
fontaine war, fo leiteten wir das Geſpraͤch auf den 
Kirchhof, und er fing an, uns von der Colonie von 
1763 zu erzählen, „Préfontaine war zwar mein 
used). ſagte er, „aber die Gerechtigkeit muß ich ihm 
„wiederfahren laſſen, daß er an dem Unglück ſeiner 
„Colonie nicht Schuld war. Hätte der Miniſter 
„Choiſeul ihm Gehör gegeben, fo wäre Cayenne 
„und Kourou in Aufnahme gekommen. Er hatte um 
„drey hundert Arbeiter und um eine verhaͤltnißmäßige 
„Anzahl Negerſclaven, die ihnen helfen ſollten, gebe⸗ 
„ten; mit jedem Jahre waͤren dann Fremde herbeyge— 
„ſtrömt und das wuͤſte Guiana haͤtte ſich nach und 
„nach bevölkert; Handel und Induſttrie hatten den Kuͤn⸗ 
„ſten die Hand geboten; das Innre des Landes waͤre 
„ſo volkreich wie Cayenne und wir waͤren weiter an 
„den Stroͤmen hinaufgegangen, indeß wir ſo uns auf 
„die Kuͤſte beſchraͤnken: dazu mare nichts erforderlich 
„geweſen, als daß man Schritt vor Schritt gegangen 
„waͤre, um in der unerſchoͤpflichen Fruchtbarkeit des 


» Bodens wahre Goldminen zu finden. Allein die fran⸗ 


„ zoͤſiſche Regierung wollte es gleich mehr ins Große 
„treiben, um die Früchte ihrer Unternehmung ſogleich 


v5 einzuerndten. Sie eroͤffnete dem Ehrgeize und der 


„Habſucht ein weites Feld. Auf dem ſeit einem Jahr⸗ 
„hundert berühmten Boden von Guiana lebte das Laws 
„ſche Syſtem unter einer audern Geſtalt wieder auf. 
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„Jedem Privatmanne verſprach man fo viel Acker Lan» 
„des, als er mit Hülfe der Vorſchuͤſſe des Staates 
„anbauen könnte, welchem er dagegen ſein Eigenthum 
„in Frankreich, oder eine in Capenne aus zuzahlende 
„Summe überlaffen ſollte. Hatte die Colonie einen 
„guten Fortgang, fo biachten hundert tauſend Privat⸗ 
„leute ihr Vermögen in den königlichen Schatz, um 
„dafür Beſitzungen in Guiana zu bekommen; und die 
„Regierung verkaufte auf dieſe Weiſe eine unangebaute 
„Wuͤſte für einen hoben Preis; uͤbrigens war es auch 
„ein Zufluchtsort für die Canadier, deren Land unter 
„engliſche Botmäßigkeit gekommen war. Glückte die 
„Speculation nicht, jo konnte man ſich an den Gou⸗ 
„ verneur halten, dem es an Fonds zu einer ſo großen 
„Unternehmung nicht fehlte. Dieß waren die Geſichts⸗ 
„punkte, aus, welchen die Politik des franzöſiſchen Ca⸗ 
„ binets dieſe Angelegenheit betrachtete. 


„Die funfzehn tauſend Mann, die hier und an 
pden Inſeln des Heils oder des Teufels, drey 
„Stunden von der hieſigen Kuͤſte, ausgeſchifft wurden, 
„ließ man anfänglich hier, das ſie ſich an das Klima 
„gewöhnen und wenn fie die Kra kheiten des Landes 
v uͤberſtanden haͤtten, arbeiten ſollten. Dieſe Colonie 
„von Kourou kam drey und dreysig Millionen zu ſtehn 
„und die ganze Unternehmung ſcheiterte wegen der ſchlech⸗ 
„ten Adminiſtration von Seiten der Chefs, wegen der | 
„Spitzbuͤberey der Beamten und Lieferanten, und noch | 
„meer, wegen des Mangels an Einſicht von Turgot 
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„und Chan valon. Jener wollte dieſem befehlen und 
„dieſer hielt ſich für unumſchraͤnkten Herren. Er hatte 
„den ganzen Strich Landes am linken Ufer des Kou⸗ 
„rouſtroms bis zur Bucht den Coloniſten angewieſen. 
„Der Wald, der jetzt unſern Aufenthalt verdunkelt, 
„war damahls bis an die Felſen ausgehauen. Ich 
„habe geſehn, wie dieſe Wuͤſten ſo ſtark beſucht waren, 
Hals der Garten des Palais royal. Damen mit Robe 
„und Schleppen, und Herren mit Federhuͤten luſtwan⸗ 
v delten bis zur Bucht, und Kourou gewährte einen 
„Monat lang die eleganteſte und praͤchtigſte Anſicht: 
„ ſelbſt lüderliche Mädchen hatte man nicht vergeſſen, 
„ herbey zu ſchaffen. Allein da Alles fo uͤbereilt gegan⸗ 
„gen war, fo fand man keinen hinlaͤnglichen Platz in 
„ den Wohnungen: drey bis vier hundert Menſchen 
„mußten beyſammen wohnen. Die Folge davon war, 
v daß die Peſt ausbrach, zu welcher ſich dann die hier 
„einheimifchen Fieber geſellten, fo, daß der Tod unge⸗ 
„heuer wuͤrgte. Nach Verlauf eines halben Jahrs wa⸗ 
„ren zehn tauſend Menſchen umgekommen. Als das 
„Sterben etwas nachließ, ſchickte Turgot Chan⸗ 
„valon her. Guiana iſt ſeit jeher ein ungeſundes 
„Land, das jaͤhrlich die Halfte der Fremden, die dahin 
„kommen, aufreibt. Ihre Feinde wiſſen das wohl und 
z hboffen, daß keiner von Ihnen davon kommen ſoll 
„fie irren ſich nun zwar wohl ohne Zweifel, allein fie 
phatten doch zu dieſer Voraus ſetzung Grund, wenn fie 
„das Schickſal jener freywilligen Deportation vor Au⸗ 
„gen hatten. In den Jahren 1763 und 1764 waren 
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„dreyzehn tausend und ſechzig Nerfonen geſtorben, zwey 
„tauſend hatten ſich wieder einſch ffen laſſen und funf⸗ 
„zehn tauſend fünf hundert und ſechzig waren noch am 
„Leben. In Cayenne und den Cantons von Guiana 

„find nicht mehr, als acht hundert weiße Einwohner, 
„und unter dieſen ſind vier Fuͤnftheile, oder drey Vier⸗ 
„theile Europäer, die ſeit jener Epoche hier ausgeſchifft 
„worden ſind: ſo ſind alſo jene funfzehn tauſend Men⸗ 
„ſchen, die alle noch in der Blüthe ihrer Jahre waren, 
„ſaͤmmtlich ohne Nachkommen geſtorben. Die Verwuͤ⸗ 
„ſtung, welche die Peſt anrichtete, war ſo groß, daß 
„gar keine Sterbeliſte gefuͤhrt wurde, weil die Beam⸗ 
„ten, denen das Geſchaͤft aufgetragen wurde, in ſo 
„ungeheurer Geſchwindigkeit immer hinter einander weg⸗ 
„ſtarben. Die Liſte, die man im folgenden Jahre in 

„Cayenne machte, wurde auf die Aus ſage zweyer | 
„Leute verfertigt, die man unter den Uebriggebliebnen, 
f „wie es der Zufall gab, aufigsıff: daher ſchreiben ſich 
„die mancherley Streitigkeiten, welche in ſo vielen Fa⸗ 
„milien in Kanada und Frankreich Spaltungen bewirkt 
i haben. 1 9 


Der Alte ſchilderte uns hierauf die Urſachen der 
Epidemie, die Lebensart der Coloniſten und die Verhaf⸗ 
tung von Chanvalon. Paͤhrend dieſer Unterhaltung 
kratzte ich auf einmahl ſehr lebhaft an meinem Fuße. 
Madame Colin rufte ſogleich eine Negerin herbey, 
mit dem Vefehle, mir den juckenden Gaſt auszuziehn. 
Dieſe nahm ſogleich eine ſehr ſcharfe Nadel, legte 
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meinen Fuß auf ihr Knie, ritzte mich mit ihren Nägeln 
bis auf das Fleiſch, bemerkte daſelbſt eine runde Grube 
von der Groͤße einer Linſe, und zog einen weißen Sack 
heraus. Sie zeigte mir darin ein Inſect von der Groͤße 
einer kleinen Nadelſpitze, welches zwiſchen Haut und 
Fleiſch ſich dieſe Wohnung aufgeſchlagen hatte, und 
der Sack war voller kleiner Eyer, die man mit dem 
bloßen Auge gar nicht wahrnehmen konnte. Das Ju⸗ 
cken hatte das Inſect durch den Stich mit ſeinem Ruͤſ⸗ 
ſel gemacht. Das Ausziehen that mir ſehr weh und 
ich behielt eine betraͤchtliche offne Wunde. Die Ope⸗ 
ration dauerte auf eine halbe Stunde und nach der ſelben 
rieb mich die Negerin mit dem bittern Carapaoͤle ein. 
„Dieſe Operation, ſagte Herr Colin, „ iſt eine 
„Lieblingsbeſchaͤftigung unſrer Creolen und ſie werden 
„ſie noch manchesmahl an Ihnen vornehmen, bis Sie 
„ganz an das Klima gewoͤhnt ſind. Vergeſſen Sie ja 
„nicht, alle Tage Ihre Füße ſorgfaͤltig zu unterſuchen 3 
v ſonſt erzeugen dieſe Inſecten nach einiger Zeit Wuͤr⸗ 
„mer und es ſchlaͤgt dann der Brand dazu. Auch 
„durch dieſes Uebel wurde ein großer Theil der Colo-⸗ 
y niſten von 1763 hingerafft. Die Unreinlichkeit der 
„Wohnungen, die große Anzahl der Kranken und die 
„zu große Empfindlichkeit mancher Perſonen, die kein 
„Blut von ſich ſehn konnten, machte, daß dieſe Wuͤr⸗ 
„mer ſich über alle Vorſiellung vermehrten. Endlich 
v ſetzten fie ſich in den Geſchlechtstheilen feſt und manche 
„Frauen ſtarben dadurch den jämmerlichſten Tod. In 
» wenigen Tagen unterminirt eine Chique, denn fo 
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„nennt man ein ſolches Inſeet, eine ziemliche Stelle 
„des Korpers und ſtirbt nicht, wenn man ſie nicht 
„mit Gewalt heraukzieht. Ein Capuciner wollte nach 
„Frankreich ſchon zuruͤckkehren, als ihm ein ſolches 
„Inſect den Brand zuzog, ſo, daß mar ihm unter⸗ 
„wegs noch das Bein abloͤſen mußte. Dabey lebten 
„nun die Coloniſten nur von geſalznem Fleiſche: daher 
„kam dann zu jenen Inſecten, zu der Peſt und zu den 
„ hitzigen und Faulſtebern noch der Skorbut, und fo 
„kann es Sie nicht mehr wundern, daß der⸗Tod eine 
„fo ungebeure Niederlage anrichtete. Taͤglich fruͤh und 
„Abends fuhr ein Leichenkarren mit vier Auflaͤdern in 
„der Stadt herum; voran gieng Einer mit einem Glöde 
„chen und rief: legt eure Todten vor die 
Thpürel | ht 


„Man theilte die Coloniſten in zwey Claſſen : 
„die Armen, die Arbeiter und die Vagabonden warf 
„man ſehr unbilliger Weiſe unter eine Rubrik, und 
„ nöthigte fie, drey Jahre lang denen zu dienen, die 
„Grundſtuͤcken oder Capitalien in Frankreich gelaſſen 
„hatten. Die Reichen hingegen, ſo wie die Protegirten | 
„und die Grundeigentbümer, die ſich mehr an Cban⸗ 
„valon und feinen Hof anſchloſſen, hatten mehr Frey⸗ 
„heit. Sie waren ſo begierig auf friſche Lebensmittel, 
„daß ein Schiffsjunge, der auf den Einfall kam, 
„Ratten zu fangen, mit dieſer Art Jagd zwanzig tau⸗ 
„end Livres verdiente, indem er dieß Wildpret das 
„Stück bis zu zwanzig Sous verkaufte, 1 


113 

„Turgot wurde von den Greueln, die in der 
„Colonie vorgiengen, unterrichtet, und da ihm der Hof 
„ unbeſchraͤnkte Vollmacht gegeben hatte, fo ließ er 
„einmahl um Mitternacht das Haus der Regierung 


Humringen, und Chan valon mit allen feinen Beam⸗ 


ten durch zwey Compagnieen Grenadiers nach Cayenne 
z bringen und daſelbſt ihre Papiere wegnehmen. Pr es 
„fontaine wurde denſelben Tag auch arretirt und zu 
„Chanvalon abgefuͤhrt; bloß der Controleur, Nas 
z mens Terdiſien, der durch fein Talent als Muſiker 
„ ſo beruͤhmt iſt, blieb, wegen der Regelmaͤßigkeit feiner 
„Rechnungen, von der Gefaͤngnißſtrafe frey. 


„Dieſer ſonderbare Mann verdankte ſein Gluͤck 


„ bloß ſeiner Violine, hatte aber neben den Talenten 


Hauch ganz die Capricen des Kuͤnſtlers. Eines Tages, 
„da ihn die Dames von Frankreich zu ſich beſtellt hat⸗ 
Iten, um vor ihnen zu ſpielen, zerbrach er fein In⸗ 


„ſtrument, und ſagte, das Talent ſey nur ein Kind 
I der Freyheit. Oft ſcbloß er ſich in den Caſernen 


„ein und amuͤſirte mit ſeinem Spiele die Arbeitsleute: 


„ ſobald aber ein Liebhaber ihn belauſchen wollte, hoͤrte 


„er ſogleich damit auf. Sein Talent zeigte er nur, 
„wenn ihn Jemand horte, der ihm gleich kam, oder 
„ ihm gar überlegen war. — Turgot achtete ihn und 
„freute ſich, ihn ſchuldlos zu finden. Tardifien 
„kehrte alſo ganz frey nach Frankreich zuruͤck, indeß 
„ſich Chanvalon noch gluͤcklich preifen mußte, daß 


„men ihn für Zeitlebens auf den Berg St. Michael 
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„in Bretagne verwies. Prefontaine erkaufte ſich 
„mit einigen Faͤſſern Zucker, die er ſeinem Referenten 
„ſchenkte, die Befreyung von dieſer Strafe und die 

„Gerechtigkeit, welche er auch ohnedieß verdient haͤtte. 


Wir begaben uns nach dieſen und aͤhnlichen Un⸗ 
terhaltungen nach Hauſe, wo uns jedoch kein ruhiger 
Schlaf erwartete. Im Anfange und zu Ende der Win⸗ 
terszeit kommen naͤmlich hier zu Lande ungeheure In⸗ 
ſectenſchwaͤrme in die Haͤuſer. Die Kuͤſten, die Mo⸗ 
raͤſte und die Ufer der Fluͤſſe find ganz ſchwarz von 
lauter kleinen Würmern, die man kaum bemerkt und 
die in weniger, als einer Stunde ſich metamorphoſiren 
und zu gefluͤgelten Inſecten mit ſehr langen feinen Fuͤ⸗ 
ßen, einem ſcharfen und ſchneidenden Stachel und einem 
Ruͤſſel zum Blutſaugen werden. Anfaͤnglich machen ſie 
ein nur wenig empfindliches Jucken, dieß wird aber in 
Kurzem unertraͤglich, indem das Thierchen; mit dem 
Ruͤſſel fo weit ſich einbohrt, daß es ganz in Blut ge 
taucht iſt. Laͤßt man es ſich ſatt trinken, ſo ſchwillt 
es ſo ſehr auf, daß es nicht mehr fortfliegen kann. 
Die Luft dringt in die kleine Oeffnung, die es gemacht 
hat, und das ausgetretne Blut veranlaßt eine kleine 
Geſchwulſt mit einem fuͤrchterlichen Jucken. Nom Auf⸗ 
kratzen und von ſchlechter Luft wird die Wunde leicht 
bösartig. Will man dieß durch Einreiben von Zitro⸗ 
nenſaft verhüten, fo macht dieß auch heftige Schmer⸗ 
zen und verhindert den Schlaf. — Ferner ſind Wieſen, 
Waldungen und Haͤuſer voll leuchtender Raͤfer: die 
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ganze Luft iſt voll von ihnen, wie von Feuertropfen. 
Außerdem wurden wir von den Mouſtiten, den Maken 
und den Mariagouins, die wie unſte Muͤcken ſtechen, 
geplagt. In Cayenne hatten wir von allen dieſen Ins 
ſecten nichts zu leiden gehabt, indem der Rauch in der 
Stadt ſie vertrieben hatte. Hier aber mußten wir einen 
ſtarken Schleyer vor die Augen nehmen und von grüs 
nem Holze oder der faſrigen Schaale von Kokosnuͤſſen 
ein Feuer in den Stuben anzuͤnden, und ſte damit 
ausraͤuchern; die Maringouins werden davon beraubt 
und ſetzen ſich an die Waͤnde. Will man ſich recht 
einraͤuchern, ſo brennt man das Gummi oder auch die 
Zweige des Weyrauchbaumes an, der hier ſo gemein 
iſt, daß die Einwohner gar nichts daraus machen: 
dadurch verjagt man die Maringeuins. Aber die Makes 
vertreibt man nur mit dem ſogenannten Cacarrat, einer 
a Pfeffer, die Ben wee 


Wir en also 1 viel n BENDER am 
Tage druͤckte uns die glühende Sonnenhitze und des 
Nachts biſſen uns die Inſecten. Indeſſen giengen unſre 
Arbeiten vorwaͤrts: der Garten war eingezaͤunt, die 
Zitronenbaͤume waren gefaͤllt und der Handel lebte all⸗ 
maͤhlig auf; doch Cardine wurde uns krank. Die 
ſchlechte Nahrung und die heftige Hitze auf einem ſau⸗ 
digen Voden hatte ſehr nachtheiligen Einfluß auf unfre 
Geſundheit. Wir konnten nichts ſaͤen, als im Winter 
und dabey war unſer kleines Gebiet nicht ſehr ergiebig; 

die Huͤlſenfruͤchte kamen eben ſo ſchlver fort, als in 

N 95 
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Cayenne; im Sommer vertrockneten ſie, und im Win⸗ 
ter ſtanden ſie unter Waſſer und wurden oft wegge⸗ 
ſchwemmt; denn die Regenſtröme drangen bis zu unfrem 
Hauſe; obendrein ſahen wir voraus, daß, trotz aller 
Sorgfalt unſres Gaͤrtners, der von den Chiquen ſchon 
die Fuße beynahe eingebuͤßt hatte und Blut ſpuckte, 
die Fruͤchte, die wir allenfalls noch erhielten, hart 
und faſerig ſeyn wuͤrden. Uebrigens gab uns der 
Boden nichts, als kleine, ſchlechte Schalotten, etwas 
| grünen Kohl, holzige gelbe Rüben, vortreffliche Mes 
lonen und zu jeder Zeit rothe und weiße Ignamen, ſo 
groß wie unſte Erdaͤpfel und eben fo mehlig und ſchmack⸗ 
haft wie dieſe, und die koͤſtlichſte der Fruͤchte, die 

Ananas, welche zu gleicher Zeit die Tafel ſchmuͤckt und 
Wohlgeruch verbreitet. Der Viceköͤnlg von Mexiko 
ſchickt welche dem König von Spanien, da fie nirgends 
beſſer gebaut werden koͤnnen, als in Amerika. Die 
Ananaspflanze wird nicht über zwey Fuß hoch und die 
Frucht iſt vor ihrer Reife ſo aͤtzend, daß ſie eine Meſ⸗ 
ſerklinge, die man hineinſticht, binnen drey Tagen zer⸗ 
frißt. 775 y 4 ae 


Es fehlte uns an Tafſta und ich RN Wilden 
aus der Zuckerſiederey von Pariacabo holen, deſſen Haus 
auf einem hohen Berge ſteht, von praͤchtigen Kaffee⸗ 
baͤumen mit gruͤnen und reifen Fruͤchten umgeben. Die 
Kaffeebohnen ſind auswendig mit einem ſaftigen 
und wohlſchmeckenden Fleiſche umgeben, und ſehn wie 
Kirſchen aus; man macht die zwey Kerne, die in jeder 
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Kirſche ſind, aus einander und ſchickt ſie ſo nach Eu⸗ 
ropa. Der Kaffee iſt einer alten Sage zufolge aus 
Surinam nach Cayenne gebracht worden. Man erzählt 
naͤmlich, daß Soldaten, die aus der daſigen Garniſon 
nach Surinam deſertirt waren, ihre Flucht in der Folge 
bereuten und wieder zu ihrem Regimente gehn wollten, 
und um eine nachſichtigere Behandlung von Seiten 
ihres Chefs zu erlangen, einige Vohnen Kaffee mit⸗ 
brachten, welchen man in der Colonie Surinam zu 
bauen anſteng. Sie erhielten auch, um dieſes Dienſtes 
willen, völlige Verzeihung ihres Verbrechens, da der 
Nutzen, welcher fuͤr Cayenne aus dem Anbau des Kaf⸗ 
fees entſtehn mußte, in Voraus zu berechnen war. 
Dieſer Vorfall ſoll ſich in den Jahren 1715 oder 
1716 unter dem Generalgouverneur de la Motte: 
Aig ron ereignet haben. Wie unbeſtimmt dieſe Nach⸗ 
richt auch immer ſeyn moͤge, ſo erhellt doch aus einer 
Verordnung der Adminiſtration vom Eten December 
1722, daß zu dieſer Zeit die Moͤglichkeit ihrer Kaffee⸗ 
cultur fuͤr ausgemacht angeſehn wurde, und daß 
mehrere Einwohner Baumſchulen dieſer Art angelegt 
hatten. | ” 


Der Kaffee, der in Cayenne gebaut wird, iſt 
von guter Art; er waͤchſt an allen erhabenen Orten, 
artet in mittelmaͤßigem Boden bald aus und wird nur 
im beſten Boden gut. Da aber dieſer letztere ſelten 
iſt, fo giebt es nur wenig große Kaffeeplantagen in 
der Colonie. So viel man ſich indeſſen mit dem An⸗ 
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baue Muͤhe giebt und ſo gut er auch wirklich iſt, ſo 
erreicht er doch nicht die Guͤte von Surinam. 


Auf den Hoͤhen der Gebirge findet man den Ka⸗ 
kaobaum, deſſen Frucht, unter großen Blaͤttern ver⸗ 
borgen, in einer rundlichen, gerieften Hülfe, von einem 
ſuͤßen, ſchleimigen Safte umgeben, waͤchſt. Man hat 
Gruͤnde, dieſen Baum fuͤr einheimiſch in Guiana zu 
halten; wenigſtens giebt es einen betraͤchtlichen Wald 
von Baͤumen dieſer Art jenſeits den Quellen des Oya⸗ 
pok, an den Ufern eines Armes des Pari, der ſich in 
den Amazonenfluß ergießt. Man glaubt, daß die Gat⸗ 
tung von Kakaobaͤumen, welche in der Colonie gezogen 
werden, urſpruͤnglich aus dieſem Walde ſtammt, weil 
die Eingebohrnen des Landes an den Ufern des Oyapok 
mehrere Reiſen in dieſe Gegenden gemacht haben, ent⸗ 
weder um andre Volkerſtaͤmme zu beſuchen, oder weil 
man ſie ausdruͤcklich geſchickt hatte, um von dort Ka⸗ N 
kaobohnen zu holen, zumahl da die Vortheile vom 
Anbau dieſer Frucht gewiß die Koſten einer ſolchen 
Reiſe werth waren; denn die Reiſe ann Leute iſt 
natuͤrlich nicht koſtſpielig. e 0 


Am Fuße dieſer Gebirge waͤchſt der Brod frucht⸗ 
baum, vorzüglich in zwey Thaͤlern, wo er von wil⸗ 
den Indigopflanzen beynahe erſtickt wird. Er iſt fuͤr 
Indien, was der Kaſtanienbaum fuͤr dat e Eu⸗ 

ropa pas 
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Was den Indigo betrifft, ſo nennt man ihn 
auch Baſtard » Indigo oder Anil. Das Blatt iſt 
blaßgrün, rundlich und glänzend; die Blüche gelb, in 
Buͤſcheln und Trauben. Die Wurzel, mit Waſſer in⸗ 


fundirt, iſt ſehr nützlich in Gallenkrankheiten: ſie fuͤhrt 


die Unreinigkeiten durch die erſten Wege ab. Die 
Pflanze kommt in dieſen und andern Gegenden der Co⸗ 


lonie, die nicht ſo weit vom Meere liegen, faſt ohne 


alle Cultur fort, ſie erfordert aber durchaus einen mit 


Sand und Salßztheilen vermiſchten Boden. Im Gans 
zen iſt dieſe Pflanze eben ſo geſchaͤtzt, als der eigent⸗ 
liche oder Franzindigo. Dieſer Letztere iſt dreyblaͤttrig, 
wie Klee, und von dem naͤmlichen Gruͤn; die Bluͤthe 
hingegen iſt röthlich violett und ohne Geruch. Man 
hat den Anbau dieſer Pflanze mehreremahl in der Co⸗ 
lonie unternommen und mit vielem Eifer betrieben: aber 
ſeit langer Zeit haben die Unternehmer ihre anfaͤnglichen 


Hoffnungen wieder aufgegeben, nachdem ſie eine Menge 


unnüge Aufopferungen gemacht hatten. Hätten fie. dem 


Rath des Ingenieurs Guiſan befolgt und ihren Graͤ⸗ 
ben die noͤthige Tiefe, ſo wie ihren Daͤmmen die gen 


hörige Höbe gegeben, ſo wuͤrde das Meer ihre Plan⸗ 
tagen nicht verſchlungen und die Regierung nicht einen 
Verluſt von zwey hundert und achtzig tauſend Franken 
erlitten haben. 


5 Wenn man bedenkt, daß die Sudigopflange den 
Boden betrachtlich ausſaugt, weil das Kraut wenig⸗ 
ſtens fuͤnf⸗ bis ſechsmahl im Jahre abgeſchnitten wird, 
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und daß der Boden. von Guiana durch die ſtarken, 
mehrere Monate lang anhaltenden Regenguͤſſe und die 
darauf folgende brennende Sonnenhitze ſehr leidet, ſo 
darf man ſich nicht wundern, daß die Pflanzungen 
dieſer Art im Anfange ſehr hoffnungsreiche Erndten 
gaben, bald darauf aber ausarteten und noch ſpaͤter 
zum großen Theil eingiengen. 


Dieſe Gaba führe ganz natuͤrlich auf eine 
andre: daß naͤmlich die Regenguͤſſe, welche die frucht⸗ 
barſten Theile des hoͤher gelegenen Bodens und die 
Ueberreſte feiner Vegetation mit ſich fort reiſſen, Alles 
dieſes in den Niederungen wieder abſetzen muͤſſen, welche 
dadurch zu fortdauernden Pflanzungen ſehr geeignet wer 
den. Man unterſcheidet hier zwey Arten von Suͤm⸗ 
pfen: die einen ſind eine Art von Teichen, in welche, 
wegen den hohen Umgebungen, das Meerwaſſer nie⸗ 
mahls dringt; die andern befinden ſich entweder dicht 
an der Kuͤſte oder an den Ufern der Fluͤſſe. Zu ihrer 
Bildung mögen das Meiſte die hohen Fluthen beyge⸗ 
tragen haben, die ganze Lagen Schlamm und Meergras 
dort zuruͤckgelaſſen haben. Diefe Gegenden hatte man 
vor der Revolution auszutrocknen geſucht, und hier war 
es, wo die Unternehmer der Indigopflanzungen ſich 
die reichlichſte Erndte verſprachen. Es iſt indeſſen ſehr 
möglich, daß ungeachtet der Fruchtbarkeit dieſer Lande 
ſtriche der Indigo nicht immer gleich gut fort kommt. 
Eigentlich darf man dieß nicht einmahl hoffen; es ſollte 
daher der Pflanzer damit zufrieden ſeyn, wenn ſich die 
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Pflanze in manchen Jahren nur ſo erhielte, daß er ſich 
fuͤr die Zukunft eine reichlichere Pflanzung verſprechen 
könnte. Die Zuckerplantagen in St. Domingo waren 
bekanntlich anfangs auch bloß Indigopflanzungen. 


Auf der Höhe von Pariacabo, wo Prefontaine 
ſich ein Landhaus hatte bauen laſſen, das mit ſchönen 
Kupferſtichen verſehen iſt, hat man eine ſehr angenehme 
Ausſicht. Der große Strom Kourou fließt am ſuͤdöͤſt⸗ 
lichen Fuße der Gebirge; gegen Oſten bildet ein hoch⸗ 
ſtaͤmmiger Wald einen grünen Schirm; gegen Norden 
liegen große Wieſen mit Palmen bepflanzt, und nur 
gegen Weſten if die Ausſicht durch ein andres eben fo 
hohes Gebirge begraͤnzt, welches mit Zuckerrohr bewach⸗ 
ſen iſt, das wie unſer Schilf ausſieht. 


Das Zuckerrohr ſtammt aus Aſien her, von 
wo es nach Europa und auf die Inſel Madera ver⸗ 
pflanzt wurde; von hier aus iſt es durch Europaͤer 
nach Amerika gebracht worden. Man hat zweyerley 
Arten, eine gelbe und eine violette; die Letztre wurde 
von den Indianern gebaut, ehe wir noch den vierten 
Welttheil entdeckt hatten. Auf den Höhen waͤchſt das 
Zuckerrohr ſpaͤrlich; in den Thaͤlern und auf dem 
angeſchwemmten Lande hingegen viel reichlicher; doch iſt 
es auf den Bergen ſaftiger und ſubſtantfoͤſer, als in den 
Niederungen, wo es wie Schlagholz waͤchſt und einen 
faden Saft, ſo wie auch minder angenehmen Zucker 
und Liqueur giebt. Da man indeſſen immer mehr auf 
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Quantitat, als auf Qualitaͤt ſieht, fo baut man das 
Zuckerrohr dennoch lieber in den niedrigen Gegenden. 


Das Zuckerrohr iſt knotig und jeder Knoten kann 
als Steckteis dienen. Er trägt dann das erſtemahl 

nach achtzehn Monaten, das zweytemahl nach fünfzehn 
Monaten, und von nun an alle Jahr. Man bringt 
das Rohr in Muͤhlen, die von Ochſen oder vom 
Waſſer getrieben werden. Zwey runde, glatte Cylinder 
von Eiſen drehen ſich um einen dritten unbeweglichen 
herum und dazwiſchen wird das Zuckerrohr ausgepreßt, 
wo dann der Saft durch eine Abzugsrinne in einen 
Keſſel Taufe, wo er ſogleich verſotten wird. Wie er 

aus der Preſſe laͤuft, ſieht er noch grau aus, ſchmeckt 
fade und macht leicht Purgiren. Wenn man ihn mit 
dem, der in der zweyten Pfanne kocht, vermiſcht, fo 
heißt er Vezou. Hat er gut gekocht, ſo ſchaͤumt 
man ihn und gießt ihn in ein Gefaͤß, das ohngefaͤhr 
wie ein Blumentopf aus ſieht, aber ſpitzig zulaͤuft und 
daſelbſt ein kleines Loch hat, welches man verſtöpſelt; | 
der Zucker geſteht nun, und iſt er kalt geworden, ſo 
nimmt man den Stoͤpſel heraus, wo dann ein Syrup 
ablaͤuft, den man abkocht und, mit Waſſer vermiſcht, 
auf Faͤſſer fuͤllt; hat er hier acht bis zehn Tage ge⸗ 
gohren, jo kommt er in die Deſtillirblaſe, wo er dann 
Taffia giebt. Der grobe Syrup dient auch noch zu 
Verfertigung der Melaſſe, welche man den Bodenſatz 
des Zuckers nennen kann; ſie purgirt, iſt weniger an⸗ 
genehm und mehr in der Mediein, als in der Oekono⸗ 
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mie gebraͤuchlich. Das nördliche Amerika hat auch eine 
große Art Ahornbaͤume, aus denen man durch Ein⸗ 
ſchnitte ebenfalls und zwar mit viel geringern Koſten 

Zucker gewinnen kann. Ihr Saft fließt jährlich zwey⸗ 
mahl und giebt einen ſchoͤnen weißen und angenehmen 
Zucker, der jedoch nicht fo viel Körper hat, als der 
aus dem Zuckerrohr bereitete. 


Das Gebiet von Prefontaine gehört jetzt der 
Nation und wird von dem Friedensrichter des Cantons 
verwaltet. Die vormahligen Eigenthuͤmer nämlich ſind 
fuͤr Emigranten erklaͤrt worden, weil ſie, um ihr Leben 
zu retten, einige Monate vor der Erklarung der Frey⸗ 
heit der Neger ‚ die Flucht genommen hatten. — Ich 
mußte nach ‚Haufe zuruͤckkehren, ohne Tafſia mitzu⸗ 

bringen. 


Den loten Auguſt gieng ich mit einem unſrer 
Jaͤger auf die Jagd in den Wald und an die Seekuͤſte. 
Im Walde war das Gehen aͤußerſt beſchwerlich: Dor⸗ 
nen und Armsdicke Lianenranken verſperrten den Weg, 
und das dichte Laub ließ keinen Sonnenſtrahl herein⸗ 
fallen. Ich ſuchte mir Fruͤchte, und, um nicht an 
giftige zu kommen, ließ ich mich in meiner Wahl von 
Vögeln und Affen leiten. Wenn ich auch einen Baum 
mit den ſchoͤnſten Fruͤchten beladen erblickte, ſo 
ruͤhrte ich ſie doch nicht an, wenn dieſe Thiere nicht 
davon aßen. Ganze Schaaren Sapajous ſchaukelten 
ſich auf den Aeſten und ſuchten eine Art Pflaumen, 
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die mit den Mirabellen Aehnlichkeit hat; oder fie 
ſaßen auf dem Acajou und naſchten von der 
gelben und rothen Frucht dieſes Baumes, welche ſaͤuer⸗ 
lich iſt und die Form eines abgekuͤrzten Kegels mit 
ſtumpfen Winkeln hat. Der Kern iſt ganz duͤnn, 
waͤchſt früher als die Frucht, und findet ſich an der 
Grundflaͤche der kegelförmigen Frucht, deren Spitze 
am Stiele iſt. Dieſe ſaftigen und angenehm , fäuers | 
lichen Aepfel verſtaͤrken den Appetit, und ihr Saft iſt 
etwas ſcharf. Ich warf die Kerne weg, welche einen 
Leckerbiſſen für die Affen abgeben; roh brennen ſie die 
Lippen, geroͤſtet find ſie wie unfre Mandeln und man 
kann Chokolade davon machen. . 
8 3 

Indem ich fo Früchte auflas, wurde ich plötzlich 
von einem ſtarken ſchwarzen Faden aufgehalten, den 
ich anfänglich für eine Lianenranke hielt. Ich zog 
daran, um weiter zu kommen: ſogleich kam eine große, 
fürchterliche Spinne mit Geraͤuſch laͤngs dieſes ihres 
Fadens aus ihrem Schlupfwinkel hervor. Die ganze 
ſcheusliche Geſtalt ſchien mir mit den Füßen größer, 
als mein Kopf: Zum Gluͤck fürchtete fie ſich vor mir 
eben ſo ſehr, als ich mich vor ihr, und zog ſich in 
ihr Lager zurück, indeß ich meinen Gefährten herbey⸗ 
rief. Wir beſahen uns nun dieſes Spinnengewebe 
naͤher: es war an drey Bäumen feſtgemacht, und die 
Querfaͤden waren fo kuͤnſtlich mit den Zweigen verfloch⸗ 
ten, daß die kleinen Voͤgel ſich ſehr leicht darin fangen 
mußten. Der Biß dieſer Spinne, die Tarantel des 
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Landes, bewirkt, wie uns unſer ſchwarzer Begleiter 
erzählte, Schlaͤfrigkeit und apoplektiſches Fieber. 


Auf dem Rüͤckwege lauſchten wir den melodiſchen 


Klagetönen eines Schwarmes von Vögeln, die wie ges 
bannt auf einem großen Cour bari ſaßen; fie flogen 
von Aſt zu Aſt herab und einer von ihnen fiel zur 
Erde: wir bemerkten eine Vewegung im Graſe, zwey 

wie Diamanten funkelnde Augen und einen offnen Ra⸗ 
chen, der den Vogel zu begraben drohte. Es war eine 
Armsdicke ſogenannte Raspelſchlange, die durch 
ihren Anblick die Thiere zwingt, ſich ſelbſt ihr zu naͤhern 
und von ihr verzehren zu laſſen. Wir wollten hingehn 
und die armen Schlachtopfer befreyn, allein unfer Neger 


hielt uns davon ab, weil ſonſt die Schlange auf uns 
ſich ſtuͤrzen wurde. Sie iſt, nach feiner Beſchreibung, 
ſchwarz und hat lauter viereckige Abtheilungen, wie 


eine Raspel; ſie ſcheut das Licht, lebt einſam in finſtern 
Wäldern oder ſumpfigen Gegenden und verbreitet Ent⸗ 
ſetzen und Furcht, wo fie iſt; fie wickelt ſich, den 


Kopf in der Mitte, in einen Bogen zuſammen und 
ſpringt dann auf den Menſchen oder das Thier los, 
von dem fie geſtöͤrt oder geweckt wird. Wenn ihr des 


Nachts ein Reiſender mit Fackeln nahe tritt, ſo ſpringt 
fie auf die Flamme los, Töfche fie aus und toͤdtet den, 
der die Fackel tragt. Das Weibchen gebaͤhrt lebendige 
Junge, indem ſie ſie ſich an einem Felſen abſtreift; 
die Kleinen kriechen fort, ſobald ſie durch dieſes Reiben 


an das Tageslicht gekommen ſind, und die Mutter 
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kriecht dann hinter ihnen her, und verzehrt diejenigen, 
welche aus Schwache nicht gut fort koͤnnenn. . 


Waͤhrend wir ſo ſprachen, war ein Haufen 
Ameiſen zu unſern Fuͤßen und wir mußten in vollem 
Sprunge dieſen Peinigern entfliehen, die oft fo zahl⸗ 
reich, wie der Sand am Meere ſind; denn ſie bedecken 
auf ihren Wanderungen oft mehrere Morgen Landes, 
und konnten daher auch die Schlange, die wir geſehn 
hatten, verzehren. Sie koͤnnten ſelbſt einen Menſchen 


U 


aufzebren, wenn er fo ermattet oder berauſcht waͤre, 


daß er ſich nicht ſchnell genug retten könnte. Dieſe 
braunen Thierchen ſind klein, aber ihr Biß macht 
Blaſen auf der Haut und juckt gewaltig. Der Fremde 
verirrt ſich hier zu Lande oft in Wäldern, indem er 
den Weg, den ſolche Zuͤge Ameiſen genommen haben, 
für eine beſuchte Straße anſieht. 


Zwey Stunden vor der Stadt hoͤrten wir ein 
aͤngſtliches Gebrülle: es war von einer Kuh, der ein 


rother Tiger mit ſeiner Tatze die Wamme aufgeriſſen 
hatte, ſo, daß ſie ſich verblutete. Er ſprang nicht 


weit vor uns vorbey, nahm einen unſrer Hunde mit 


und verſchwand, wie ein Blitz. Man kennt hier zu 


Lande vier Tigerarten: den ſchwarzen, der ſich in den 


Felſenhoͤhlen verbirgt und der eigentlich die Hpaͤne 


0 


‘ 
ö 


iſt; der rothe, der 1664 unter dem Gouverneur de 
la Barre fo zahlreich war, daß die Einwohner aus⸗ 
wandern mußten, um die Niederlagen zu verhuͤten, die 
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er unter den Heerden anrichtete. De la Barre 
ſuchte dem dadurch vorzubeugen, daß er um die Kuſte 
herum Verhaue anlegen ließ und für jeden eingelſeferten 
Tigerkopf funſzig Livres bezahlte. Dieſes Thier geht 
niemahls auf Menſchen los, wahrſcheinkich, weil ihm 
dieſer durch ſeinen Gang und die aufrechte Haltung des 
Kopfes auf ſeiner Hut und zum Angriffe bereit zu ſeyn 
ſcheint. Außer dieſen giebt es noch zwey Arten ge⸗ 
fleckter Tiger: die eine kleinere halt ſich an den Kuͤſten 
auf und hat kleinere, regelmaͤßigere Flecken; der andre 
heißt Balalou oder der Tiger der großen Wälder, 
und hat Aehnlichkeit mit dem Bengaliſchen. — Der 
Tiger geht bloß auf lebendige Thiere, und es iſt unge⸗ 
gruͤndet, was man von ihm erzählt, daß er die Graͤber 
aufwühlen ſoll. Nur die Hpaͤne und der Schakal 
ſchonen die Todren fo wenig, als die Lebendigen. In | 
allen warmen Ländern, wo ſich dieſe letztern Thiere 
finden, ſind daher die Begräbnißpläͤtze mit hohen 
Mauern umgeben und die Gräber mit ſehr großen 
Steinen bedeckt. | 

Des Abends, da wir uns auszogen, kratzten 
wir uns die Fuße blutig, und je mehr wir dieß thaten, 
deſto mehr nahm das Jucken zu: unſte Haut war mit 
Stichen der Agouty ganz bedeckt. Dieſer rorhe 
Wurm findet ſich hier auf jedem Kraute zu Tauſenden 
und beißt ſich ſo tief in die Haut, daß er oft, zumahl 
an bedeckten Stellen, Geſchwuͤlſte veranlaßt: er iſt den 
Sommer hindurch eine wahre Geißel der heißen Zone. 
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Auf feiner Haide kann man dann gehn, ohne feinen 


Stichen ausgeſetzt zu ſeyn: man muß dann umkehren, 
ſchnell die Wafche wechſeln und das Inſect ſo vorſich⸗ 
tig, wie die Chique, herausziehn: ſonſt hat man weder 
Schlaf nech Ruhe, und wird gefaͤhrlich krank. Dieſes 
Thier fuͤhrt ſeinen Krieg mit allen, großen wie kleinen 
Hausthieren, doch vorzuͤglich reibt es das Geflügel 
auf, und ich glaube, daß es den Ausſchlag hervor⸗ 
bringt, der faſt jedes Jahr die ai: in Guiana 
entvolkert. 


Ich konnte des Nachts vor dem abſcheulichen Ge⸗ 
heule der Kouakas nicht ſchlafen, womit ſie ihre 
Begattung feyerten. Es ſind dieß ſchwarze und rothe 
Affen, die alle Thiere an Haͤßlichkeit übertreffen, aber 
dabey ſehr gutartig ſind. Indem ich mich ſo aus un⸗ 


ſerm Bodenfenſter umſah, bemerkte ich eine gefleckte 
Tigerin, die mit zwey Jungen um unſre Huͤtte herum 


patrouillirte. Man kann kaum etwas Schöneres ſehn, 


als dieſes Thier, wenn es ohne Furcht einhergeht, 


mit dem Schweife ſchlaͤgt und feiner Beute auflauert. 


Ein Raſſeln im Geſtraͤuche machte ſie aufmerkſam, ſie 
legte ſich hin und ſiehe da! es kam eine junge Kuß 


hervor, die dieſen Abend aus dem Walde nicht heim⸗ 
gekehrt war: ſie erwuͤrgen und fortſchleppen war das 
Werk eines Augenblicks. Der Hirte wachte auf, allein 


ehe er ſeine Thuͤre öffnete, war das Raubthier ſchon 


hundert Schritt weit unter den Palmen. Das ganze 
Dorf wurde munter, Alles ergriff die Waffen und ver⸗ 
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folgte die Fußtapfen und die blutigen Spuren. Wir 
kamen der Tigerin auf zwey Flintenſcheſſe nahe: fie 
hatte das Eingeweide ihrer Beute verſchlungen und den 
Ueberreſt unter Zweigen vergraben, wahrſcheinlich, um 
ihn morgen früh zu holen. Die Jaͤger ließen die Kuh 
liegen und ſtellten ſich auf den Anſtand, ich aber gieng 
nach Hauſe. Da ich hier hinkam, fand ich Givry 
wider ſeine Gewohnheit in einem tiefen Schlafe; ich 
| rufte ihn: er hörte nicht; ich fühlte nach ihm und fand 
zu meinem Schrecken ſeine Hangematte naß. Ich holte 
ſogleich Licht und ſah ihn in Blute ſchwimmend. Zwey 
Siedermäufe, fo groß, wie ein Kopf, hatten ihm 
die Ader geöffnet und ihm dieſe Schlafſucht zugezogen. 
Nachdem wir ihn eine Weile geſchuͤttelt hatten, erwachte 
er allmaͤhlig, wie aus einem Scheintode. 


Dien ı2ten Auguſt kam der Quartiermeiſter von 
Guatimala und leiſtete unſern Kranken Geſellſchaft, 
wobey er uns ein rothes Affenweibchen mit⸗ 
brachte, das fein Sohn getoͤdtet hatte. Dieß Thier 
iſt eben fo ſchmackhaft, als fein Ausſehn haßlich iſt, 
doch toͤdtet man mehr, als man confumirt. Seinen 
Schutz findet es in dem muskulöſen Wickelſchwanze, 
mit welchem es ſich an den hoͤchſten Baͤumen aufhaͤngt, 

und daſelbſt bangen bleibt, bis es ganz tobt iſt. Das 
| Weibchen „das wir bekamen, hatte ſchneeweiße, ſehr 
fette Milch, die wie Kuhmilch ſchmeckte, und noch 
ſuͤßer war, und der Frauenmilch nahe kam. 
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Unſte Jager kamen vom Anſtande zuruͤck: ſie hat⸗ 
ten die Tigerin gefehlt; dieſe war indeß uͤber einen 
Fluß und am jenſeitigen Ufer auf ein Krokodill los⸗ 
gegangen, welches, da es ihr nicht mehr entkommen 
konnte, fie mit ausgeſtreckten Pfoten erwartete und da 
fie auf daſſelbe zuſtuͤrzte, ſeine Krallen in ihre Einge⸗ 
weide ſchlug, ſo, daß beyde Beſtien zugleich ſterbend 
ſich hinwaͤlzten. f 


Den igten Auguſt erfuhren wir, daß unſte Ge 
fahrten vor zwey Tagen in Konanama angekommen 
waren und waren neugierig, ob ſie daſelbſt glücklicher 
ſeyn würden, als wir in unfrem Haufe St. Jean. | 


Wir beſchloſſen unſern Aufenthalt ferner kennen 
zu lernen, und auch von Jeannet Abſchied zu neh⸗ 
men, da er im Begriff war, die Colonie zu verlaſſen. 


Den 1 Ften Auguſt wollte ich einer Negerin unſre 
ſchmutzige Waſche, die wir im Erdgeſchoſſe in einem 
Felleiſen aufgehoben hatten, zum Waſchen zuzaͤhlen, 
als fie mich aufmerkſam machte, daß die Waldflöhe 
ſie ſo zerbiſſen harten, das ſie mehr wie Spitzen, als 
wie Leinwand ausſah. Dieſe Inſecten ſind weiße 
Ameiſen, und wie Floͤhe gebaut. Sie bauen ihre 
Stöcke auf den hoͤchſten Zweigen und ſind ſo zahlreich, 
daß ein einziger Stock binnen drey Tagen eine ganze 
Huͤtte voll Zeug in Stuͤcken beißen kann. Sie aͤndern 
ihre Wohnung ſehr oft und die Stätte, die fie vers, 
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laſſen, dient alsdenn den Pagapeyen zum Aufent⸗ 
halte fuͤr ihre Jungen. Ein ſolcher Ameiſenſtock iſt 
ſo betraͤchtlich, daß zwey Neger daran zu tragen haben, 
und ſie bauen ihn ungemein ſchnell, kuͤnſtlich und ſo 
feſt, daß man ihn nur mit dem Hammer zerſchlagen 
kann. Die arbeitenden Ameiſen kleben ihn mit Gummi 
zuſammen und, um die Arbeit zu foͤrdern, reichen ſie 
einander die Baumaterialien zu, indem ſie, wie Men⸗ 


ſchen bey einer Feuersbrunſt, in einer Reihe ſtehn. 


Iſt die Stadt einmahl fertig, fo gehn die Jungen, 
voxausgeſetzt, daß fie nur in einer wohl verproviantir⸗ 


ten Gegend ſich niederlaſſen, auf Entdeckungen aus. 


Finden ſie in der Nachbarſchaft eine reichere Gegend, 


zum Beyſpiel eine Hütte, ſo theilt ſich das Reich in 


zwey oder drey Staͤdte, welche ſaͤmmtlich von der 
Hauptſtadt abhaͤngig find und ihr durch Anzeige der 
gemachten Entdeckungen ihren Tribut zollen. Obſchon 
dieß Thier infofern weniger gefaͤhrlich iſt, als unſre 


Schabe, da es nicht ſo gut ſich verbergen und ent⸗ 
kommen kann, ſo iſt es auf der andern Seite auch um 


Vieles ſchneller im Zerſtoͤren und zahlreicher. 

Zu Unterſt im Coffre bemerkte ich Hunderte von 
Thieren mit hellbraunen glaͤnzenden Fluͤgeldecken; ich 
wollte ſie haſchen, aber ſie breiteten ihre Fluͤgel aus 
und flogen auf, wo ſte beynahe ſo groß, wie ein 
Maykaͤfer waren. Dieſe laͤſtigen Thiere, die man 
Raveks nennt, ſchleichen ſich uͤberall ein, zernagen 
und verderben Alles und hinterlaſſen, wo ſie aufgeſeſſen 
haben, einen en moſchus artigen Geruch. 

3 2 
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Der Coffre war mit Splungeweben ausge⸗ 
kleidet und ich nahm im Zorne, ohne auf die Vorſtel⸗ 
lungen der Negerin zu hoͤren, einen Stock und ſchlug 
auf die Spinnen los, Ich warf ſodann die Lappen, 
die uns ſtatt der Waͤſche geblieben waren, bey Seite 
und fand, da ich wieder zum Coffre zurückkehrte, daß 
die Waſcherin ſich Mühe gab, die Spinnen noch zu 
retten, denen ich nur die Fuͤße zerſchlagen hatte. Wie 
kommt es, fragte ich, daß du ſolch eine Zuneigung 
zu dem haͤßlichen Thiere zeigſt? — Ja, Herr! erwie⸗ 
derte fie, hatten Sie funtzig Spinnen in Ihren Cof⸗ 
fern gehabt, fo wäre Ihren Sachen weder von den 
Waldflöben, noch vor den Raveks ein Schaden zuge⸗ | 
füge worden; dieſe nuͤtzliche Arbeiterin ſpinnt ihre Netze 
für dieſe infamen Thiere, die Alles ruiniren, und far 
det keinem Menſchen etwas; ihr Gewebe iſt nur für 
Ihre Feinde ſchaͤdlich, die ſich ſonſt ungebeuer vermeh⸗ 
ren. — Ste ließ mich ein ſolches Ameiſenneſt bemer⸗ 
ken, wo man deutlich ſah, daß die Spinnen hier ein⸗ 
gedrungen waren und eine ae daſelbſt angerich⸗ 
tet hatten. | 


Während ich über die Nehnlichkeit der franzoͤſiſchen 
Revolutionairs und der Holzfloͤbe declamirte, ſchlug ich 
auf eine ziemlich große, braune, in der Mitte ſehr 
dünne, und mit einem dicken Bauche verſebene Fliege, 
die mich mit ihrem Stachel, den fie hinten unter einem 
mit Haaren bewachſaen Schilde verbirgt, in den Finger 
ſtach. Die Hand ſchwoll Bi und lachend bat nich f 
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die Negerin um die Erlaubniß, mich zu heilen. — 
Ja, ja, recht gern! antwortete ich. — Aber — — 
Ey mache damit, was Du willſt, wenn es nur hilft! — 
Sie ſteckte meine Hand unter ihre Kamiſa und fieng an, 
ſie ſo zu frottiren: der Schmerz ließ auf der Stelle 
nach, und nach wenigen Minuten ſchon ſetzte ſich die 
Entzündung, Auch in Europa iſt dieſe Methode gegen 
den Stich von Bienen und Wespen anwendbar. Die 
Adrague, denn fo heißt die Fliege, die mich geſto⸗ 
chen hatte, flog zu den übrigen, die an der Decke 
ſaßen. Die Negerin ſtreckte die Hand, womit ſie mich 
gerieben hatte, nach ihnen aus, und vom Geruche ges 
leitet, kamen ſie herunter, und ſetzten ſich auf ihr 
nieder, ohne ſie zu ſtechen, als ob ſie durch Sympa⸗ 
thie beſtimmt wurden. Auch ich bemerkte jetzt einen 
Roſengeruch, und da ich fragte, wo er herkäme, ſagte 
mir die Negerin, daß dieſe Fliegen die Luft jo parfüs 
mirten und dabey dem Menſchen fen Leid zufuͤgten, 
wenn er ſie nicht reizte. 


Während die Negerin eine große Spinne toͤdtete, 
dergleichen ich im Walde angetroffen hatte, bekam ich 
Luſt, unſre weiße Waſche zu beſehn, allein fie lief 
herzu, riß mir fie aus den Händen und legte fie aus 
einander, weil man, wie ſie ſagte, nichts ohne Vor⸗ 
ſicht anrühren muͤſſe. In der That ſtel auch ein gelb⸗ 
lich grauer, fingerlanger geringelter Wurm mit einer 
großen Menge Fuͤßen heraus. Dieſe Art Skorpion, 
ſagte die Negerin, bewirkt ein Fieber, und wenn er 
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Sie am gewiſſen Orten verwundet, fo muͤſſen Sie das 
von ſterben; wir haben ſchon Beniptele davon in der 
Colonie erlebt. Ein Madchen hatte das Unglück, 
einen ſolchen Skorpion in ihrem Schooſe zu zerquet⸗ 
ſchen: ſie fiel in Ohnmacht und ſtarb nach drey Tagen. 


Die Fürſehung hatte uns vor dieſen giftigen 
Seſchöpfen dewahrt, denn wir ſchlieſen ohne Decken 
und die Skorpione fielen bisweilen aus dem Gebalke 
auf die Erde berad. Die Negerin war weniger glüds 
lich, als ich und wurde von einem Skorpion gebiſſen, 
der ſich in den Falten einer Hals binde verſteckt gehabt 
hatte. Sie trug ein wirkſames Gegenmittel bey ſich, 
und indem ich über ihre Vorſicht lachte, warf ich einen 
Blick auf meinen alten Hut, der in einen Winkel der 
Stube hieng, und fand, daß ein kleiner Singvogel in 
ihm ſein Neſt aufgeſchlagen hatte. Dieſer Vogel, den 
die Ereoien Bondieu nennen, hat in Ruͤckſicht auf 
Gefieder und Gefang große Aehnlichkeit mit unſrem 
Zaunkönig: er liebt die Menfihen und ſetzt ſich wohl 
auf die eine Ecke des Tiſches und pickt die Brottru⸗ 
men auf, indeß an der andern Ecke des Tiſches Mens 
ſchen ſizen. Aus Neugierde wollte ich doch ſehn, wie 
es mit der Brut unſtes Tiſchgenoſſen ausſah. Da 
ich deß bald hinaufſtieg, fo, daß ich mit dem Kopfe 
an die Decke ſtreifte, fühlte ich auf meiner Stirne die 
abgelegte Haut einer Schlange. Wahrend ich über dies 
fen Fund nachdachte, rufte mich einer unſrer 9 en 
in die Niederlage. N N 
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Große, rothe Ameiſen zogen daſelbſt in gedraͤngten 
Haufen, wie Soldatencolonnen einher und alle bildeten 
ein gemeinſchaftliches Centrum, von wo aus fie Bes 
fehle zu erwarten ſchienen. Giory ſchickte ſich ſchon 
an, Alles auszuraumen, um ein zweytes Unglück zu 
verhuͤten. Allein die Negerin ſagte: Laſſen Sie das: 
decken Sie nur den Zucker zu, und ſeyn Sie ruhig: 
waͤre Ihre ſchmutzige Waͤſche hier geweſen, fo waͤre 
fie nicht zerfreſſen worden. Dieſe Art Ameiſen heißen 
naͤmlich die Laufer oder die Beſucher, und ſie 
laufen nur durch Ihre ganze Niederlage herum, um 
auf die Raveks, auf die Fliegen und auf die Spinnen, 
kurz auf alle Inſecten, die Sie ungern ſehen, Jagd zu 
machen. Nach fünf bis ſechs Tagen wenden ſie ſchon 
wieder fortziehen. | 


So hatten wir dieſen Morgen zwar unſre Waͤſche 
verlohren, aber an Kenntniſſen mancherley gewonnen. 


Unſer guter Nachbar lud mich und Givry ein, 
den Nachmittag bey ihm zuzubringen. Wir waren nur 
noch einen Flintenſchuß von feiner Hütte entfernt, als 
ſich bey Givry, der ohne Hut gegangen war, die 
Symptome des Sonnenſtichs einſtellten. Er bekam eine 
brennende Fieberhitze mit unertraͤglichem Kopfweh. 
Unſre Nachbarinnen zeigten uns, wie wir ihn behandeln 
mußten: ſie nahmen ein Glas mit friſchem Waſſer, 
welches am Rande mit doppelter Leinwand umwickelt 
war und führten es auf dem Kopfe herum. Wenn das 
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Waſſer auf die von der Sonne gerroffne Stelle kam, 
ſieng es beynahe zu kochen an; Fieber und Hiße vers 
minderten ſich allmaͤhlig und nachdem man drey Tage 
lang des Morgens und des Mittags dieſes Mittel an⸗ 
gewendet hatte, genas er. Um die Entzündung, welche 
noch da war, zu heben, legte man ihm Wegebreite 
blaͤtter auf; da dieſe trocken waren, wendete man ein 
Kataplasma von Caſſave mit Zitronenſaft, Melde und 
Eſſig an, und nach drey Tagen wurde die Eur damit 
beſchloſſen, daß man ihm Jalappe gab. 


Den löten Auguſt waren wir zum Maire, Herrn 
Gourgue eingeladen, der ſeine Nachbarn bewirthete. 
Vor dem Eſſen beſahen wir mit ihm ſeine Gaͤrten: in 
dem einen waͤchſt Baumwolle, Orleans und einige Ge 
wuͤrze; in dem andern waren Obſtbaͤume, gute Melo⸗ 
nen und ſchlechte Huͤlſeufruͤchte, wie man ſie hier iu 
Lande findet. 


Seine Plantage war in einer niedrigen Gegend. 
Etliche Neger ſtacken im Schlamme, wie die Froͤſche, 
räumten die Gräben und reparirten die Verwuͤſtungen, 
welche die letzte Fluth angerichtet hatte. Die Plantagen 
verwildern, weil es an Arbeitern fehlt. Der Eigen⸗ 
thuͤmer iſt ein guter Mann, aber die Freyheit hat ihn, 
ſo wie Andre, zu Grunde gerichtet. Nachdem er über 
fein Schickſal geklagt hatte, gieng er in das Detail 
des Baumwollenbaues ein und zeigte uns den 
Unterſchied zwiſchen der aͤchten Capenner Baumwolſfe 
| 
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und der, welche die Guadelonpier her gebracht haben, 
da ſie mit der Colonie von 1763 hierher kamen. 
Man macht den Baumwollenbaum zum Zwergbaume 
oder zum Strauche, damit er eine deſto reichlichere 
Erndte giebt. Ob er hier einheimiſch iſt, weiß man 
nicht gewiß: wenigſtens findet er ſich nicht in den Waͤl⸗ 
dern von Guiana, indeß doch die Indianer vor unſter 
Entdeckung des vierten Welttheils, ihn pflanzten, um 
Decken und dergleichen Sachen daraus zu verfertigen. 
Das Blatt iſt breit, achteckig, oben glatt, unten 
etwas wollig; die Bluͤthe iſt einfarbig gelb, auseinander 
laufend, glockenförmig und unſrer Kuͤrbisbluͤthe aͤhnlich; 
aus ihr erhebt ſich eine Fuͤlſe, die eyfoͤrmig, aber 
dabey winklig und zugeſpitzt iſt, und ſich in der Waͤrme 
öffnet; man erblickt dann vier bis fünf ſchwarze Koͤr⸗ 
ner, ungefähr wie unſre Wicken, aus denen man Oel 
preſſen könnte: Kühe, Schweine und Schaafe freffen 
ſie ſehr gern und verheeren daher oft ganze Plantagen. 
Nach einem Jahre giebt der Baumwollenbaum Saamen 
und Erndte; er würbe beſtaͤndig Früchte tragen, wenn 
hier nicht anhaltende Regenguͤſſe mit eben ſo lang anhal⸗ 
tender Trockenheit abwechſelten. Eigentlich giebt er auch 
zweymahl des Jahres Fruͤchte, allein die kleine Erndte 
im März wird oft von den Raupen gefreſſen, die nach 
den erſten Regen ſich zeigen. Vergeblich hat man ſich 
bemuͤht, dem abzuhelfen und geſcheute Männer haben 
ihre Zeit in Nachforſchungen daruͤber verſchwendet. Im 
vorigen Jahre machte der Botaniker Leblond, ein 
gelehrten Diana, ein untrügliches Mittel, die Raupen 
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zu toͤdten, bekannt; in acht Tagen fraßen aber dieſe die 
Erndte ſo gut, wie zuvor, und waren dabey ſo unver⸗ 
ſchaͤmt, ſelbſt ihrem untruͤglichen Vertilger keine Hilfe 
übrig zu laſſen. Die Niederungen oder friſches Land 
ſind fuͤr den Anbau der Baumwollenſtaude geeignet: 
fie ſchießt daſelbſt in Waͤldern empor, indeß fie auf 
gebirgigen Gegenden eingeht und in alten Plantagen 
ganz hornig wird. Im Handel ſchaͤtzt man die Baum 
wolle von Cayenne höher, als die von andern Colo⸗ 
nieen, theils wegen ihrer natuͤrlichen Guͤte, theils wegen 
der Sorgfalt, die man daſelbſt auf ihre Zubereitung 
wendet. Ä 1 „ 


Der Abt Raynal hat Recht, wenn er behauptet, 
daß die ganze Cultur unſrer Colonieen darin beſteht, 
daß man die Wälder fälle und abbrennt, graͤbt, pflanzt, 
aus ſchneidet und jaͤtet: allein das Unkraut waͤchſt hier 
fo üppig, daß die Unterhaltung der Plantagen eben ſo 
viel Umſtände macht, als unſre Weinberge. 


Die Orleansſtaude giebt vier Erndten; ihr 
ſchaden weder Wuͤrmer noch Raupen, die das Zucker⸗ 
rohr und die Baumwollenſtaude verzehren: nur ſtarke 
Regenguͤſſe find ihr ſchaͤdich. Sie traͤgt beſtaͤndig 
Fruͤchte und Blumen; ihr Blatt ſtieht wie ein Birnen⸗ 
blatt aus; die Blume wie unfre Hunderoſe; ihre ſtach⸗ 
liche Huͤlſe wie die unfrer Kaſtanien; ihre rothe und 
runde Frucht beſteht aus mehrern kleinen Körnern mit 
zwey Streifen, welche die Huͤlſe farben. Die Staude 
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voller Früchte gewaͤhrt einen herrlichen Anblick, aber 
die Bereitung des Orleans iſt eben fo laͤſttg und fo 
ungeſund, als die des Indigo. Die Abgaͤngſel duͤngen 
die Erde, da hingegen die des Indigo ſie verderben 

und die Fluͤſſe vergiften. | | 


Man fand die Orleansſtaude in Guiana nur bey 
den Indianern oder den urfprünglichen Bewohnern des 
Landes, die mit der rothen Farbe ihrer Fruͤchte ſich 
bemahlen. Mehrere verſichern, daß ſie in den Waͤldern 
hin und wieder Orleansſtaͤmme gefunden haben: und 
man muß daraus ſchließen, daß entweder dieſes Gewaͤchs 
hier einheimiſch iſt, oder daß Amerika, ehe es von 
den Europaͤern entdeckt wurde, angebaut und civiliſirt 
geweſen iſt, und daß durch gewaltſame Veränderungen 
des Bodens oder der Einwohner das Land verändert 
und verwuͤſtet worden iſt. 


Der Orleans iſt in der Faͤrberey bekanntlich ſehr 
wichtig. Leider haben die Manufacturen urſache gefun⸗ 
den, ſich über die Nachlaͤſſigkeit oder Gemiſſenloſigkeit 
zu beklagen, welche ſich die Einwohner bey Bereitung 
deſſlben zu Schulden kommen ließen. Seit einiger 
Zeit hat man ihm eine Vollkommenheit zu geben gewußt, 
die man ſonſt kaum erwarten konnte. Man hat Ver⸗ 
ordnungen, zufolge deren alle, welche ihn bereiten, 
mit gleicher Sorgfalt dabey verfahren, und geſchworne 
Kunſtverſtaͤndige haben den Auftrag, allen Orleans, 

der in die Stadt gebracht wird, zu unterſuchen, ſo, 


— 
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daß nur der von der beſten Qualität in den Handel 
kommt. Wittelſt dieſer Anordnung wird die Colonie 
zu Cayenne gewiß das Vertrauen der großen Fabriken 
bald wieder gewinnen, da dieſe Subſtanz durch keine 


andre hat erſetzt werden konnen, und da die hieſige 


Erndte ergiebig genug iſt, depnaße ganz ge damit 
verſorgen zu koͤnnen. i 5 


Herr Sourgue fagte uns auch etwas von den 
Gewürzen, und zeigte uns eine braune Pflanze, die 
wie die Weinrebe oder wie der Epheu ſich rankt und 
in gewiſſen Zwiſchenraͤumen kleine rothe Knoͤpfe wie 
Diamanten hat, mit drey Linien dicken, glatten, jobäs - 
roidiſchen, blaßgrünen Blättern: es war die Vanille. 
Sie iſt hier einheimiſch, aber die Indianer benutzen 
le nicht, da fie das Studium der i Bedürf⸗ 
niſſe den Europäern uͤberlaſſen. 


Im Jahre 1773 bar der Hof zum erſtenmahle 
plentagen von Gewuͤrzbäͤumen aus Indien nach Cayenne 
bringen laſſen. Zwey andre ähnliche Expeditionen gien⸗ 
gen 1784 und 1788 vor ſich, mobey die Pflanzen 
immer aus Isle de France kamen. Der Nelken ⸗ und 
Zimmtbaum ſind gut fortgekommen, die andern Pflanzen 
find aber entweder durch Haverey uber durch die ſpaͤtern 
Folgen der Beſchaͤdigung beym Transporte eingegangen. 
Lange Zeit iſt der Anbau dieſer Baume den Bewohnern 
der Colonte verwehrt geweſen, wodurch die Vermehrung 
derſelben verhindert worden iſt. Nachdem man dieß 1 
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Syſtem verlaſſen hatte, ließ der Hof in den Jahren 
1787 und 1788 welche nach St. Domingo und Mars 
tinique bringen. Gegenwärtig ſucht die Regierung zu 
| Cayenne dieſe Baͤume zu vervielfaͤltigen: in den letzten 
Monaten des Jahrs 1798 hat ſie allen Pflanzern, die 
welche verlangten, viel Pflanzen und eine große Menge 


Saamen vom Zimmt ⸗ und Würznelkenbaume ausrheilen 


Aalen 


Außer den Gewuͤrzbaͤumen hat die Colonie aus 
Indien auch Obſtbäume und andre noch intereffantere 
Pflanzen erhalten, welche ſehr eintraͤglich werden können: 
der Brodfruchtbaum und die Sagopalme kommen . 


gut fort und wachſen ſehr kraͤftig. 


Der Muskatenbaum, der Lianenpfeffer, 
der wie unſer Epheu waͤchſt, die Kirſch⸗ oder KRafs 


fee⸗Melde, der Cayennepfeffer, der Safran 
und der Ingwer kommen nicht minder gut fort. Auch 
gutes Obſt haben wir aus Indien erhalten, z. B. 


die Sapotte und die Sapoutille, die eine harte 


und braune Schaale haben und erſt, wenn fie weich 
geworden ſind, geſpeiſt werden; fie riechen, wie mich 


duͤnkt, wie die Börre » grid, Die Mangue ſieht wie 
unſre Aprikoſe aus, iſt faferig und ſehr ſuͤß und ſchmack⸗ 
haft, wiewohl ſie etwas nach Terpentin riecht. Der Baum, 


auf dem fie waͤchſt, iſt ſehr groß und hat immer Fruͤchte; 


um dieſe ſchmackhafter zu machen, macht man Einſchnitte 


in ſeine Rinde, aus welcher dann ein Saft fließt, wel⸗ 
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ches Terpentin iſt. Die Blätter find ganz wie Pfir⸗ 
ſichblaͤtter. Man kann dieſen Baum, der in Cayenne 
ſehr wohl fortkommt, nicht häufig genug anbauen: 
ſeine Fruͤchte ſind ein Labſal fuͤr Geſunde und eine 


Stärkung für Kranke. — Eben fo wenig iſt der Eos 


roſſolier oder Cachimentbaum zu überſehn; 
ſeine Frucht iſt wie ein Ochſenherz geſtaltet, hat eine 
grüne Schaale mit fleiſchigen Stacheln und ein weißes, 
zelliges und ſuͤßes Fleiſch, das wie die viola matronalis 
riecht. 


Die Damme in meiner Pflanzung, ſagte Herr 
Gourgue, erfordern den Anbau von Bananas⸗ 
bäumen: ſie befeſtigen die Erde und geben uns zus 
gleich nutzbare Fruͤchte. ö 


Als wir wieder in das Haus giengen, ſahen wir 
aus einem Weiher, den wir paſſirt waren, einen Kay⸗ 
man kommen, der den Hund, welcher hinter uns drein 
ſchwamm, ſogleich toͤdtete. Das iſt noch ein kleines 
Beeſt, ſagte unſer Fuͤhrer; die großen haben Schup⸗ 
pen, durch die keine Kugel dringt. Die gewoͤhnlichſten 
ſind funfzehn bis zwanzig Fuß lang. Die Neger eſſen 
ſie, wenn ſie noch klein ſind. Sie halten ſich ſowohl 
in Teichen, lals an Fluͤſſen auf; das Weibchen legt 


die Eyer ins Waſſer; beruͤhrt man fie, fo läuft fie 


gluckend nach, denn ſie verliehrt ſie niemahls ganz aus 


den Augen. Der Vaſa , und der Lachipourſtrom, wo 
Sie hingebracht werden ſollen, ſind ſo voll von großen 
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Kaymans, daß fie oft Fiſch, Angel und Fiſcher an ſich 
ziehn; ſie ſind ſo ungeheuer und ſo gefraͤßig, als die 
im Vite nur immer ſeyn können. Mit den Hunden 
find fie todt feind; wenn fie einem Hirſche nachſetzen, 
der durch einen Teich ſchwimmt, ſo laſſen fie bald von 
ihm ab, um ſeine Verfolger zu morden. Um ein 
Schlachtopfer ihrer Mordluſt herbey zu locken, ſchreyen 
fie bisweilen wie kleine Kinder. Wenn Jemand in einem 
Kahne das Gebelle eines Hundes nachmacht, ſo geht 
der Kayman auf ihn los. Er wuͤrde alle Hunde toͤdten, 
die ſich baden wollten, und wären ihrer fo viele, als 
das Heer des Perdikas. Man bat in Guiana Kaymans 
von dreyßig Fuß Laͤnge: das Innre des Landes iſt ſo 
wenig bekannt, daß man nicht beſtemmt ſagen kann, 
ob es nicht daſelbſt noch groͤßere giebt: doch auch dieſe 
koͤnnen ſchon einen Menſchen fuͤglich verſchlingen. 


Man findet hier zu Lande die kriechenden Thiere 
von enormer Groͤße: dagegen ſind alle Hausthiere von 
ſehr ſchlechter Race. Das Hornvleh artet hier aus; 
ſeine Milch taugt nichts; es liegt immer im Freyen 
auf feinen Unreinigkeiten in verzaͤunten Waͤldern; im 
Winter ſteht es bis an die Bruſt im Waſſer und 
Schlamme. Man muß es einſchließen, damit es vor 
den Tigern ſicher iſt, und im Freyen muß es bleiben, 
daß es nicht von den Fledermaͤuſen belaͤſtigt wird. 
In manchen Gegenden, z. B. in Oyak und in den 
Ebnen von Kau find dieſe Thiere fo haufig und fo 
groß, daß ſich das Rindvieh ihrer nicht erwehren kann, 
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Sie graben ſich auf feinem Rücken ing Fleiſch ein und | 


verurſachen daſelbſt Geſchwüre; die Fliegen fangen auf 
den Wunden und legen ihre Eyer hinein; es kommen 
Wuͤrmer dazu, denn alle Wunden werden hier an der 


Luft binnen vier und zwanzig Stunden voller Würmer; 


Kaum iſt das Waſſer geſchoͤpft, ſo faͤngt es an zu 
riechen; das Brod iſt kaum verkuͤhlt, wenn es Anfänge, 


ſchimmlicht zu werden; und das Fleiſch zeigt ſchon 


Spuren der Faͤulniß, wenn es beynahe noch zuckt; 
So kuͤndigen hier Himmel und Erde dem Menſchen den 
Krieg an und freywillig beſteht er auch nicht darauf; 
daſelbſt zu bleiben. 


In unſern Unterhaltungen über die Eigenthuͤmlich 


keiten von Guiana wurden wir ploͤtzlich durch das Ge⸗ 
ſchrey einer Negerin geſtoͤrt, die ein Chamaͤleon gefan⸗ 
gen und ihm die Augen ausgeriffen hatte. | 


Das Chamäleon heißt hier zu Lände Agancan 
oder Farbenwechſler; es iſt dieß eine Eidechſe, einen 
Zoll im Durchmeſſer und anderthalb Fuß lang. Sein 
Rachen iſt mit zwey Reihen Schneidezaͤhnen beſetzt; es 


geht langſam auf vier Pfoten, die fünf muskulöſe 


Klauen haben. Eigentlich hat es gar keine Farbe, ſon⸗ 
dern es nimmt immer die Farbe der Koͤper an, auf 
denen es ſich befindet. Wir kamen auf den Einfall, 
Verſuche darüber anzuſtellen. Wirkte feine Haut nur 
wie ein Spiegel, ſo müßte es, wenn wir es von einem 
blauen oder grünen Koͤrper wegnaͤhmen und auf einen 
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weißen feßten, in demſelben Augenblicke die weiße Farbe 
annehmen; allein es verſtreicht ein gewiſſer Zeitraum, 

ehe es weiß wird, es reflectirt alſo die Farbe nicht, 
ſondern es nimmt ſie wirklich an und legt ſie wieder 
ab. Wir ſetzten es auf einen grünen Kürbis: es klam⸗ 
merte ſich darauf an und während es mit offgem Maule 

athmete, vergieng nach und nach die graue Farbe, von | 
der Erde, auf der es zuvor geſeſſen hatte, und darauf 
folgte, fo wie ein Gewoͤlk dem andern nachzieht, die 
gruͤne Farbe des Kuͤrbis. Wir wiederholten und ver⸗ 
aͤnderten die Verſuche, erhielten aber immer daſſelbe 
Reſultat. Die Thatſache iſt gewiß, wenn ich gleich 
keinen Verſuch wage, ihre Urſache zu erklaren. 


ö Das Bild, welches mir der Maire von den hie⸗ 
ſigen Landplagen entworfen hatte, ſchwebte mir uͤber 
Tiſche beſtaͤndig vor, und beſonders ſchien mir das, 
was er von der Faͤulniß und den Würmern geſagt hatte, 
übertrieben zu ſeyn. Ich konnte nicht umhin, meine 
Zweifel zu äußern, doch alle Anweſende bekraͤſtigten die 
Wahrheit der Erzählung durch mehr oder minder aufs 
fallende Thatſachen. 


ö Ein gewiſſer Lahaye „ der jetzt noch lebt, kam 
| mit der Colonie von 1763 hierher und hatte ſich auf 
die benachbarten Felſen *) zuruͤckgezogen, um, wie er 


) Die Felſen von Kourou ſind wegen der ſtarken Kalkadern 1 
merkwürdig, die man daſelbſt wahrnimmt; ich habe meh⸗ 4 
1 4 1 . K \ 
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ſagte, von Niemanden abbanaia zu ſeyn. Er lag hier 
unter freyem Himmel in einem Kaßne. Er batte ein 
Krebs geſchwüt an der Naſe, welches einſtmahls wäh⸗ 
rend er fchitef, unbedeckt blieb. Die Fliegen hatten ſich 
darauf geſetzt, es hatten ſich Würmer darin erzeugt, 
und die Faulniß nahm fo uͤberhand, das ihm Niemand 
nape kommen konnte, und man ließ ihn nach Cayenne 
tragen, indem man glaubte, daß er unterweges ſterben 
würde. Der Arzt Noyer tödtete aber die Würmer, 
und nun heilte die Wunde zu, da die Würmer das 
Krebsartige ausgefreſſen hatten. Ich habe dieſe Erzah⸗ 


lung theils aus dem Munde des Mannes ſelbſt, der im 


Jahre 1800 nach Frankreich zurückgekehrt iſt, theils 
vom Wundarzte, der ihn behandelt hat, gehört, 

Derſelbe Mann, der Cayenniſche Diogenes, ſagte 
Herr Collin, ſchnief eines Tages in einem Kahne, 
als ihn eine Schlange aufweckte, die an ſeinem Halſe 


rere gemeſſen, die über einen Fuß breit waren. Es iſt 
ein weißer, ſchwarzer und rofber Kalkſtein mit mancherley 
Verſteinerungen. Ich habe das Gerippe eines großen halb 
verſteinerten Fiſches und große Maſſen ſogenannten Walls 
fiſchrochen darın gefunden. An dem Fuße der Felſen fließt 
mineraliſches Waſſet und das Eiſen if hier, fo wie in 
ganz Guiana in io arcker Menge vorbanden, daß die 
Mincraivaen fh. verbinduch machen wollen, aus zwanzig 
Theilen ſechzezn Theiſe Eifer zu ziehn. Man vermuthet 
hier auch Demantminen Der Kieſel von Sonnamari iſt 
bekannt und wird von den Steinkennern geſchaͤtzt. Er iſt 
ſehr hart, doch ſeine Adern und jene ern nehmen : 
ihm viel von feinem Werthe. ns | 
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fib waͤrmte. Er warf fie aus dem Kahne und ſchlief 

getroſt wieder ein. Als er des Morgens aufwachte, 
fand er, daß ſich die Schlange nicht hatte abweiſen 
laſſen, ſondern ſich wieder um feine Füge gewickelt 
a „ ohne ihn zu eh 


Wir entſetzen uns ir, fuhr er fort, wenn wir 
zuweilen eine Schlange in unſtem Bette finden. Dieſes 
Thier, kalt wie Eis, geht der Waͤrme nach, und thut 

| Niemandem etwas zu Leide, wenn es ſich nicht fuͤrchtet: 
es iſt aber eben ſo klug, als furchtſam. Nur wenn es 
von menſchlichen Wohnungen entfernt lebt, wird es 
durch den Anblick eines Menſchen in Wuth geſetzt, wo 
es denn entweder entflieht oder auf ihn losſpringt. 


Gewiß hat mich das Directorium aus Paris ges 
ſchafft, um hier dieſe Nachtigallen zu fuͤttern, ſagte 
Margarita. Aber wie haben ſich wohl unſre erſten 
Vorgaͤnger, Collot und Billaud⸗Varennes da⸗ 
bey benommen? — Die Herren Molly, Laugois 
und Langlet, die Gelegenheit gehabt hatten, ſie in 
der Naͤhe zu ſehn, ertheilten uns daruͤber folgende Aus⸗ 
kunft. 


Dieſe beyden Mitglieder des fuͤrchterlichen Wohl⸗ 

| fahrtsausſchuſſes von 1793, kamen als Deportirte 

im July 1795 bier an. Bie harten auf dem Schiffe 

‚in denſelben Verhältniſſen gelebt, als wir auf der Decade, 

doch hatten fie fo ſicher auf eine baldige Zurückberufung 
K 2 
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gerechnet, daß fie unterwegs den Capitain gefragt hat⸗ 
ten, ob wohl ein Schiff, daß ihnen nachgeſchickt wuͤrde, 
um ſie abzuholen, fruͤher in Cayenne ain bunte, 
18 ſie ſelbſt. 5 


Cointet verwaltete damahls ad interim Jea n- 
nets Stelle. Die Deportirten fanden die Colonie zer⸗ 
ruͤttet und wurden ſogleich von dem Schickſale der Neger 
geruͤhrt, die der Gouverneur von der einen Seite ſchuͤtzte, 
von der ander beſtrafte, und mit jedem Tage brachen 
neue Verſchwoͤrungen aus. Cointet oͤffnete die Augen, 
forſchte beyde Deportirte, Einen nach dem Andern, aus 
und ließ fir fein auf dem Schiffe, fo auch in Cayenne 
getrennt, indem Collot in der Schule, Billaud 
aber in der Feſtung gefangen gehalten wurde. Der 
Letztere wollte ſchlechterdings dem Gouverneur nicht hul⸗ | 
digen, aber der Erſtre war einſchmeichelnder und theilte | 
ihm einige Projecte zu bruͤderlicher Zuͤchtigung der Ne⸗ 
gern mit. Da nämlich der Weg der Guͤte das Uebel 
nur aͤrger gemacht hatte, ſo ſchlug Collot vor, 
Zuchthaͤuſer zu errichten, in denen man den auftuͤhreri⸗ f 
ſchen Negern oder andern Unruhſtiftern ein hundert 
Schläge mit dem Ochſenziemer zuzahlen koͤnnte. 1 

„ 

Beyde wurden krank und mußten in das Hoſpital 
geſchafft werden. Die Schweſtern ſchauderten bey ihrem 
Anblicke, wie der Wandrer, der auf eine Schlange ſtößt. 
Die Neugierigen draͤngten ſich, ſie zu ſehen, als ob ſte 
wilde Sbiere in einem  Rufig waren; die SEO 
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betrachteten ai um fie zu „ und uͤber fi ie zu 
urtheilen. Eines Abends ſprach Billaud mit den 
Pflanzern, die bey einem kranken Einwohner, der den 
ganzen Tag über beſtige Krämpfe gchab: hatte, Kranken⸗ 
waͤrterdienſte verrichteten; der Kranke hatte ſeit einigen 
Stunden einen leichten Schlaf und die Wächter hatten 
ſich zuſammen an ein Fenſter geſtellt. Die Unterredung 
war wenig lebhaft und Billaud gieng alle Minuten 

auf den Zehen hin, zog leiſe den Vorhang vom Kran⸗ 
kenbette weg, kam ohne Geräuſch wieder, legte die 
Hand auf den Mund und ſagte: wir wollen ſtill ſeyn; 
er ſchlaͤft. — Der eine Pflanzer faßte ihn bey der 
Hand, ſah die Andern an und da er gleiche Geſinnun⸗ 
gen auf ihren Mienen ausgedruͤckt fand, ſo ſagte er: 


„Buͤrger Billaud! Wie kommt es, daß Sie 
„für einen alten Mann, den Sie gar nicht kennen, fo 
„viel fuͤhlen, da Sie kaltbluͤtig ſo viele Tauſende von 
„Menſchen haben hinrichten laſſen, unter denen Sie 
» gewiß auch Freunde hatten?“ 


„Es war nach dem angenommnen Syſteme noth⸗ 
„wendig. Kenntet Ihr meine Bewegungsgruͤnde, Ihr 
„ wuͤrdet keinen Widerſpruch in meinem When zu 
Ä alınden Kanten.“ 


“| — 


| | a Alu Sie uns nichts von einem Syſteme, 
welches nur durch Blut Conſiſtenz hat. Eine Re⸗ 
v» gierung dieſer Art, ruht auf einem wankenden Grunde, 
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„fe geht auf Stelzen, die Verbrechen noch gar nicht 

„eingerechnet, die ſi 2 dabey begeht; und Sie werden 

„es ſelbſt geſtehn muͤſſen, daß die Urheber eines ſolchen 
„Syſtems ſelbſt wegen des augenblicklichen Erfolges, 

„noch viel mehr aber wegen ſeines Einſturzes und ihrer 

„ganzen Unternehmung verantwortlich find, ” | 


„Ihr verdammt die Republik, wenn 5 0d 7 
„ verdammt. 


„Was fuͤr eine Gleichheit findet hier wohl ſtatt? ”* a 


„Wenn die Hälfte der Bürger des Staates mit 
„der andern Hälfte über feine Rechte ſtreitet, wenn 
„der Buͤrgerkrieg die Flammen des aͤußern Krieges 
„anfacht, wenn das Etz aller Nationen den Tod auf 
„uns ausſpeyt, wenn das Geröfe der Waffen bis in 
„die Schranken der Geſetze dringt — welche Maaßre⸗ 
„geln ſoll man dann wohl nehmen? f 


„In dieſem Zeitpunkte iſt es nicht mehr Zeit, zu 
„wählen, aber man haͤtte dieſe . eher weiden | 
„follen, ” 94 


„Wir haben es nicht gethan, und, von Wuth 
„entflammt, haben wir gefochten, wie die Loͤben: 
„energiſche Maaßregeln haben die innern Gährungen 1 
„unterdrückt und wir konnten nun deſto e unſern 
„Blick nach Außen richten. 


7 
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\ 


„Recht gut. Aber wer hat Euch dieſe oberſte 
„Gewalt anvertraut?“ 


m 


„Das Volk. 


„Aber das Volk, das Euch dieſe Gewalt nicht 
„anvertrauen wollte, wurde als Opfer des Buͤrgerkrie⸗ 
„ges eingekerkert und gemordet; und die meiſten Eurer 
„Collegen wurden von Euch vertrieben und zum Tode 
„verurtheilt. Ihr betrügt alſo, wenn Ihr thut, als 
ob Ihr auf Seiten des Volkes ſtuͤndet.“ 


! ! 5 . 
„Wenn es nicht wahr waͤre, warum haͤtten wir 


8 „denn ſo lebhaft darauf gedrungen, daß die Republik 


* 


„decretirt, das Loos von Capet und feiner Familie 
„entſchieden und die revolutionaire Regierung eingeführt, 
„daß endlich unfre Operationen, wenn auch nicht ganz 
„zu ihrem Ziele, doch wenigſtens dahin gebracht wurden, 
„daß Niemand fie mehr ruͤckgaͤngig machen kann?“ 


„Dieſes Warum konnte Euch rechtfertigen, fo 
„lange Euch Niemand Rechenſchaft abforderte. Das 
„Warum des Siegers iſt Geſetz fuͤr den Schwachen. 
„Der Urſprung der verſchtedenen Regierungsformen liegt 
„faſt immer in der Unbedachtſamkeſt der Menſchen, 
„ im Zufalle und bis weilen in der Nothwendigkeit. In 
„Rom ſtuͤrzte die Entehrung einer Frau den Thron um; 
„in Carthago machte der buͤrgerliche Krieg und die 
„Treufoſigkeit aus dem Sitze der Suffeten einen fönig« 


er 


„lichen Thron; in Egypten gas ein unrecht verſtandnes 
„Orakel dem Pfammenitus allein die zwoͤlf Polläſte 


„feiner Collegen, da dieſe ſchon im Begriffe waren, 
„ihn umbringen zu laſſen; in Syrakus zwang die Un⸗ 
„ beſtaͤndigkeit und Widerſpenſtigkeit des Volkes Gelon, 
„Scepter urd Diadem zu ergreifen: überall macht der 
\ „Erfolg jede Unternehmung rechtmaͤßig. Wendet ſich 
„dann das Glück, ſo ſagt der vormahlige Sieger, 
„ſo wie Sie: ihr wollt mich beſtrafen; warum bin ich 


„euer Herr geweſen? Weil das Volk auf meiner Seite i 
„war. Wenn es das jetzt nicht mehr iſt, ſoll ich 


„deßhalb als Opfer fallen? — Das nicht, ſagt der 
„Souverain, aber wenn ich meine urſpruͤnglichen Rechte 


„wieder erlangt habe, ſo unterſuche ich, wie du dei⸗ 


„nen Sieg benutzt haſt. Jenes Warum? wird dann 
„ein Hauptpunkt deiner Anklage, wenn du von dem 


„Rechte über Leben und Tod, das du uſurpirt hatteſt, 


„einen uͤbeln Gebrauch gemacht haſt. Das Willkuͤhr⸗ 
„liche deines Benehmens druckt deinem Glücke den 


Be 


„Stempel der Unrechrmäßigkeie auf. Von der That⸗ 


„ſache gehe ich zur Urſache zurück: iſt die eine fa unge⸗ 
„recht, wie die andre, ſo haſt du die Gewalt der 


„Parthey ſeloſt, die jetzt mit dir geſtuͤrzt iſt, geſtoh⸗ t 


„len, und der Mißbrauch, den du von deinem Trium⸗ 
„pbe gemacht haſt, iſt eine allgemeine Anklage gegen 
„dich. Hier folgte eine Schilderung der Schreckens 


— 
4 
ö 


regierung mit lebhaften Vorwürfen gegen Bikreubs 
dann fuhr der Capenner fort: „Sie haben alſo offenbar 
„eine Gewalt gemißbraucht, deren Sie ſich durch einen 


15 


„guten Gebrauch haͤtten wuͤrdig machen koͤnnen. Nach 


„dem Allen können wir Ihre gegenwartige Ruhe und 
9 Gleichguͤltigkeit nicht begreifen. Haben Sie in der mo⸗ 


„dernen Philoſophie das Geheimniß gefunden, die Ge⸗ 


„ wiſſensbiſſe zu vernichten, fo iſt dieſe Philoſophie die 
„ aͤrgſte Geiſſel des Menſchengeſchlechtek. Allein wie 
z läßt ſich Ihr Vernünfteln und Ihre anſcheinende Schuld⸗ 


„loſigkeit mit der Unruhe Ihres Cokegen vereinigen? 
Kann er deßhalb ſchuldig feyn, weil er Ihre Befehle 


„ befolgt hat? 


Billaud ſah ſich ſtolz nach Collot um, der 
in einem nahen Bette ſchlief, und rief: „Das iſt ein 
„Feiger! Er hat ſeine Pflicht gethan, ſo gut, als ich. 
„ Ich habe Republikaner ſeyn wollen. Könnte ich jetzt 
„wieder von vorne anfangen, fo würde ich freylich 
„nicht die Thorheit begehn, Menſchen die Freyheit 
„ ſchenken zu wollen, die den Werth derſelben nicht zu 
„ ſchaͤtzen vermögen; um unſres Intereſſes und um des 
„Gluͤckes aller Weletheile willen, wuͤrde ich das Decret 
„vom 16ten Pluvioſe unendlich modificiren. Dieß vers 
„ wuͤnſchte Decret iſt das Werk von Pitt und Re 


»besplerre.“ 


Das Geſpraͤch wurde mit Lebhaftigkeit e 
ohne daß Billaud denen, die ihm ſo harte Bor; 
wuͤrfe machten, ſeine Achtung verweigerte. 


Jeannet wunde nach ſeiner Ruͤckkehr nach Frank⸗ 


reich von dem zu Ende des Jahrs 1795. eingeſetzten 
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Directorium mit dem Titel eines Agenten nach Cayenne 
zuruͤckgeſchickt. Das war ein Donnerſchlag fuͤr die 
beyden Verwieſenen. Ach! rief Collot, wir ſind 
verlohren! Jeannet glaubt ſicher, daß wir mit an 
Dantons Tode Schuld haben und wird ſich deßhalb 
an uns rächen: was mich betrifft, ich bin unſchuldig 
daran. — Cointet reiſte ab, Jeannet übernahm 
fie und nach fünf Tagen mußten ſie die Inſel verlaſſen. 
Niemahls durften fie ohne Wache ausgehn: unter 
Cointet war es eine Ehrenwache geweſen, unter 
Jeannet wurde es eine Escorte für Gefangne. Ihre 
Fuͤhrer ſangen ihnen das Erwachen des Volks und die 
jungen Leute, die herum ſtanden, gaben den Chor ab. 


Victor Hugues, der Agent von Guadeloupe, 
der den beyden Verwieſenen feinen Poſten verdankte, erfuhr 
mit Schrecken Jeannets Benehmen gegen dieſelben. 
Da ein Capenner Fahrzeug nach Guadeloupe kam, ſagte 
Hugues zum Capitain: Es fehlt nicht viel dran, 
daß ich Sie nicht feindlich behandle. Ihr Jeannst 
iſt ein Royaliſt, und ich wollte mich freuen, wenn ich 


ihn konnte niederſchießen laſſen: er rächt ſich an den 
reinſten Patrioten. — Er ſchickte den beyden Verwiefen 


nen, außer einem Briefe, Geld und andre Beduͤrfniſſe, 
nebſt einer weitlaͤufigen Vorſtellung an Jeannet, der 

jedoch bloß darüber lachte und ihnen den Befehl aus⸗ 
fertigte, Cayenne auf der Stelle zu verlaſſen. | 


Das Syſtem, welches fie vormahls adoptirt ge⸗ N 
habt hatten, hatte ihnen ſelbſt eine fo verhaßte Cele⸗ 


2, 


brität gegeben, daß im Augenblicke ihrer Abreiſe die 
ganze Stadt am Ufer zuſammenlief und die Hände mit 
e e gen Himmei emporſtreckte. 


Billaud gieng dung, mit abgemeßnen Schritten 
und offnem Blicke. Auf ſeiner Hand trug er einen 
Papagey, mit dem er nachlaſſig ſich neckte, und von 
Zeit zu Zeit wendete er ſich mit bittrem, ſpottendem 
Laͤcheln nach der Volksmenge, die ihn umgab, und 
erwiederte auf die Verwuͤnſchungen, mit denen man ihn 
überhäufte, nichts als: armes Volk! — Jakob! 
Jakob! — Komm, mein Jakob! Worte, die 
in dem Munde eines Mannes von ſeinem Charakter 
ſehr viel Ausdruck hatten. Einige von ihrer Parthey 
folgten ihnen von fern mit Thraͤnen in den Augen, 
und bejammerten den Einen, indeß ſie den Andern be⸗ 
wunderten. In dieſem Augenblick hatte Billaud ſo 
viel Ausdruck in ſeinen Zuͤgen, daß er mit demſelben 
Blicke zum Volke ſagte: ihr zertruͤmmert Euren Goͤtzen, 
weil man es Euch befiehlt! und zu feinen Vertrauten: 
laßt Euren Muth nicht ſinken! Unſtre Parthey wird 
triumphiren und dieſe Verwuͤnſchungen werden ſich in 
Lobeserhebungen verwandeln! — Er gieng immer in 
einiger Entfernung von Collot und ſah ihn mit einem 
Ausdrucke von Mitleid und Unwillen an. 


Jeannet verwies fie anfaͤnglich in Dalle⸗ 
40 mands Zuckerſi iederey, welche damahls ſequeſtrit wurde, 
da die Eigenthümerin während der Schreckensregierung 


\ 
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in Frankreich lange Zeit gefangen ſaß. Billaud war . 


gegen ſeinen Collegen gleichguͤltig. Oft zankten ſie unter 
einander, mitten in der Einſamkeit und von aller Welt 


verlaſſen: denn obſchon die Regierung ihnen eine Penſion 
von zwoͤlf hundert Livres, nebſt freyem Quartier und 


Eſſen gab, ſo war ihre Lage immer nicht vorzuͤglich, 


da Negern und Weiße fie verwünſchten, und ſchlechter⸗ 
dings ihre Anerbietungen nicht annahmen. Sie ſchrie⸗ 
ben oft und erfuhren alle Neuigkeiten, ſo ſtreng auch 
Jeannet fie bewachte. Collot hatte angefangen, 
eine Geſchichte der Revolution zu ſchreiben ): er un⸗ 
terbrach feine Arbeit oft, um über fein Schickſal Beer 
trachtungen anzuſtellen. — Ich werde hart beſtraft — 
rief er — dieſe Einöde iſt eine Holle. — Er erwar⸗ 
tete entweder ſeine Zuruͤckberufung oder die Ankunft ſei⸗ 


ner Gattin; und feine Ungeduld zog ihm ein hbitziges 
Fieber zu. Herr Gouiſouf, der Chirurg des Poſtens 


von Kouron, wurde zu ihm abgeordert: er verordnete 
beruhigende Mittel und von Stunde zu Stunde etwas 
Wein mit Waſſer vermiſcht. Da aber der Neger, der 
ihn des Nachts uͤber warten ſollte, eingeſchlafen oder 


weggegangen war, ſprang Collot in dem Phantaſiren 


auf und trank, um feinen brennenden Durſt zu ſtillen, 


h 


) Collot ſagte zu denen, die ſich entſetzten, in ihm den 


Anführer von Lyons Verwuͤſtern zu ſehn: hätte ich nicht 
die Befehle des Wohlfahrtsausſchuſſes gemildert, fo waͤre 


Lyon verbrannt und auf dem Schutthaufen eine Saͤule 
errichtet worden 1 mit der Inſchrift: Hier liegt 17. 1 
graben! | 


AN n 2 * 
r U TU a 
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i 
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mit einem einzigen Zuge eine Flasche hitzigen Wein aus, 
worauf fein ganzer Körper wie eine gluͤhende Kohle 
wurde, und der Wundarzt befahl „ihn nach Cayenne 
zu ſchaffen, welches ſechs Stunden weit entfernt iſt. 
Aber die Neger, denen dieß Geſchaͤft aufgetragen wor⸗ 
den war, warſen ihn unterweges in der gluͤhenden Sons 
nenhitze hin; und da die Wache herhey kam und ihnen 
| Befehl gab, ihn weiter zu tragen, ſagten: wir wollen 
dieſen Frevler gegen Gott und gegen Menſchen nicht 
tragen. — Was fehlt Ihnen? ſagte der Wundarzt 
Gouiſouf, da er zu ihm kam, — Ich habe Fieber 
und einen brennenden Schweiß. — Kein Wunder, daß 
er brennt: Sie ſchwitzen wegen Ihrer Verbrechen! — 
Collot wendete ſich ab und zerfloß in Thraͤnen: er 
rief Gott und die heilige Jungfrau um Hülfe, Ein 
Soldat, dem er bey ſeiner Ankunft das Syſtem des 
Atheismus gepredigt hatte, naͤherte ſich ihm und fragte 
ihn, wie er nur Gott und die heilige Jungfrau anrufen 
könnte, da er ſich doch vor einigen Monaten noch uͤber 
beyde luſtig gemacht harte? — „Ach! mein Freund!“ 
rief er, „damahls betrog meine Zunge mein Herz. — 
„Mein Gott! Mein Gott! kann ich noch Verzeihung 
„hoffen? — Ach holt mir einen Tröſter! holt mir 
„Jemanden, der meine Augen abwendet von der Gluth, 
„die mich verzehrt! Mein Gott! ſchenke mir Frieden!“ 


Seine letzten Augenblicke waren ſo fuͤrchterlich, 
daß man ihn allein legen mußte. Waͤhrend man einen 
Prieſter aufſuchte, ſtarb er (den 7ten Juny 1796) 
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mit balb offnen Augen, verdrehten Gliebmaaßen und 
Ströme von Blut und Schleim aus werfend. 


\ 
„7 


Jeannet ſpielte gerade Villiard, als man ihm 
dieſen Todesfall berichtete. „Man mag ihn begraben: 
„er ſoll noch mehr Ehre haben, als ein Hund!? — 
ſagte er, ohne im Spiele ſich ſtören zu laſſen. Sein 


Begraͤbniß gieng an einem Feyertage vor ſich: die 


Neger, die ihn beerdigen ſollten, konnten es nicht er⸗ 
warten, auf den Tanzplatz zu kommen, und ſcharrten 
ihn nur halb ein, fo, daß et noch den Thieren zur 
Speiſe wurde. 


Er war drey und vierzig Jahr alt geworden, 
war gut gewachſen und hatte kein vornehmes, aber 
geiſtreiches Anſehn; von Seiten des Herzens hatte er 
vortreffliche Eigenſchaften, und von Seiten des Geiſtes 
viel Blendendes. Er war ſchwach und leicht fuͤr Zorn 
außer ſich zu bringen, großmuͤthig ohne Graͤnzen, kein 
großer Verehrer des Geldes, ein treuer Freund und ein 
unverſöhnlicher Feind. Die Revolution hat ihn ver⸗ 
dorben: er batte ſich vorgenommen, feine) Fehler durch 
eine Erzählung der Geſchichte feines Lebens wieder gut 
zu machen, die er angefangen hatte; auch arbeitete er 


an Annalen der Revolution: doch ſeine Papiere ſind h 


mit feinem Tode verſchwunden; man ſagt, er hätte fie 
ſelbſt verbrennt, doch wabrſcheinlicher iſt es, daß fe 
Billaud auf die Seite geſchaff hat. 
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Während Eollot krank war, wurde Billaud 

nach Synnamari geſchafft, zwoͤlf deutſche Meilen nord⸗ 
öſtlich von Cayenne. Alle Einwohner behandelten ihn 
daſelbſt einmüchig wie ein reißendes Thier. Der einzige 
Bosquet trotzte der öffentlichen Meynung und nahm 
ihn in ſeiner Wohnung auf, wo man dann ſein Haus 
wie die Wohnung eines Ausſaͤtzigen verabſcheute. Kurz 
darauf miechete ſich Billaud ein Haus, in welchem 

er unablaͤſſig an feiner Geſchichte der Revolution arbei⸗ 
tete und ſich in ſeiner Einſamkeit durch einen lebhaften 
Biiefwechſel mit Hugues fuͤr andre Vergnügungen 
ſchadlos hielt. | 


1796 und 1798 da wir eben ankamen, verbrei⸗ 
teten ſeine Freunde, um ſeinen Credit wieder zu heben, 
unter der Hand die Nachricht, er waͤre wieder in das 


5 geſetzgebende Corps aufgenommen worden. Einige junge 


Leute, die über dieſe Nachricht erbittert waren, paßten 
ihm eines Tages im Walde auf. Er gieng mit einer 
triumphirende Miene voruͤber und wurde mit den Wor⸗ 
ten: ſteh, Verraͤther! angehalten. Er warf ſich ihnen 
zu Füßen und bat demüthig um fein Leben, indeß die 
Jaͤger mit einem Carabiner ohne Hahn ihn zum Beſten 
hatten. Mit Rieſenſchritten eilte er nach ſeiner Woh⸗ 
nung und gieng von dieſer Zeit nicht mehr aus, außer 
zum Mittagseſſen; auch 1 er ſich 15 ſorg⸗ 
faͤltig. 


Zu Ende des Jahrs 6590 traf er mit den ſech⸗ | 
zehn Verwieſenen, die auf der Vaillante deportirt wor⸗ 
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den waren, zuſammen. Er ſtand gerade auf der Gal- 


lerie von Bosquets Haufe, als fie durch die Straße 
giengen; er gruͤßte einige, die ihm dankten, ohne ihn 
zu erkennen, Pichegruͤ aber empfieng ihn mit einer 
fo kraͤftigen Anrede, daß er ſich gern zurückzog. An 
Brottier, der bey Bos quet war, fand er einen 
heftigen Antagoniſten: die übrigen Verwieſenen ſtanden 
weder mittelbar, noch unmittelbar in Verbindung mit 
ihm. b | 


Gegen Ende Novembers 1798 „ da die Deportisten 
von Konanama nach Synnamari verſetzt wurden, erhielt 
er die Erlaubniß, nach Cayenne zu gehn. Der Agent 


Burnel, der damahls eben erſt angekommen war, 


I 


hielt ihn drey Tage lang bey ſich verborgen, um im 
Stillen ſeine Maaßregeln zu nehmen, und ſich bey den 
Einwohnern nicht verhaßt zu machen. Er miethete hm 
die Beſitzung von Lambert auf dem Berge Sinery, 
und das ganze Gefolge des Agenten begab ſich oft mit 
großem Pompe dahin. i 


Durch die Ankunft von Hugues im Jahre 1800 
kam Billaud vollends empor. Dieſer Agent ſtattete 
Beſuche bey ihm ab, gab ihm alle Mittel in die Hand, 
nach Cayenne zu kommen, und miethete ihm auf der 
Juſel d Orvilliers eine Wohnung, um ihn nach 
ſeiner Bequemlichkeit zu ſehn. | 


Obſchon wir aus ganz entgegengeſetzten Urſachen 
deportirt worden waren und zwey verſchiedne Partheyen 
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bildeten, fo muß ich doch zur Steuer der Wahrheit 
bekennen, daß Billaud feinen Einfluß bey t 


oder 5 nie 1 hat! „ uns zu ae 


Ich kehre nach dieſer aufen ug zur 3 
e ende zurück, ans 
Mit EIER bemerkten wir, daß unfre gegenwaͤr⸗ 
ige Froͤhlichkeit nicht von langer Dauer ſeyn wuͤrde. 
Wir waren ſchon nicht mehr ganz geſund, unfre Lebens⸗ 
mittel waren zur Haͤlfte aufgezehrt; wir verkauften nichts 
mehr; es fehlte uns an Pflanzungen, an einem Rabne 
zum Fiſchen, an Negern zum Jagen und zum Pflanzen. ö 
Givry und Noiron wurden ſehr krank und brachten 
ſich bey dem Maire des Cantons unter; der Maire 
von Makouria nahm Pavy zu ſich, der ſich nicht 


beſſer befand; und Cardine wurde ſchon halb 


todt zu Colin getragen. Wir blieben alſo nur unſer 


drey im Hauſe und bald ſtengen wir an, unſre Lebens⸗ 


mittel abzuwaͤgen. Siebzig Pfund Reis blieben uns 
fuͤr unſern ganzen Aufenthalt in Cayenne uͤbrig: welche 
traurige Ausſicht! Von der Regierung konnten wir 
nichts verlangen: wir ſtanden unter der Aufſicht des 


Maires und der Wache! Wir konnten, wie die Neger, 


die Erlaubniß erhalten, aus einem Canton in den andern 

zu gehn: doch unmöglich konnten wir uns überwinden, 

den letzten Reſt der Freyhett, der uns geblieben wat 

aufzuopfern und in die Wuſten von Konanama und 

Spnnamar zu unſern Ungluͤcksgefahrten zu gehn. Wir 
re 8 
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ſahen kein andres Schickſal vor uns, als entweder von 
den wilden Thieren zerriſſen, oder von dem Allmoſen 
der Einwohner ernaͤhrt zu werden. Warum, konnte 
man ſagen, habt ihr ein ſolches Etabliſſement unter⸗ 
nommen, wenn es euch an Kräften fehlte, es auszu⸗ 
führen? Ihr haͤttet mit euren Kammeraden in die Wüſte, 
oder in das Innre des Landes gehn und daſelbſt Huͤtten 
bauen und Pflanzungen anlegen ſollen. — Allein man 
erwage auch Folgendes, at man uns Fe ha 
macht. 0 an n a M 


Da wir noch in Cayenne waren, hatte Chapel, 
ein achtungswerther Ingenieurofficier, der den Auftrag 
: gehabt hatte, die Wüfte zu unterſuchen, zu Jeannet 
geſagt: Konanama wird das Grab für die Meiſten 
dieſer Ungluͤcklichen ſeyn, und es waͤre in der That 
weniger grauſam, wenn man ſte auf der Stelle nieder⸗ 
ſchoſſe: man erſparte ihnen dann die Leiden eines langen 
Todeskampfes. — Alle Einwohner, ſelbſt Jeannet 
nicht ausgenommen, munterten mich demnach auf, nicht 
in die Wüſte zu gehn. Geht nicht in die Wuͤſte, es 
koſte, was es wolle! rief man uns mit weinenden Augen, 
von allen Seiten zu. Jeannet haͤtte, da er uns 
dieſen Rath gab, hinzufuͤgen können: geht nicht in die 
Wuͤſte, damit ich mich nicht mehr um euch zu bekuͤm⸗ 
mern babe; kauft von mir, was mir eigentlich zu ver⸗ 
kaufen nicht zuſteht; erkauft euch etwas mehr Frepheit 
dadurch, daß ihr auf unſte Lebensmittel Verzicht leiſtet; 
viageicht ſterbs ihr bep den Pflanzern eben fo gut, als 
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in Konanama: iſt das der Fall „ſo werde ich ſchon 
eure Verlaſſenſchaft an mich zu bringen ſuchen, wenn 


ihr gleich theils auf eigne Koſten, Ye ls von zer Eins. 
. Huge habt. 


ER wir Lebensmittel und Arbeiter vhs ſo 
a wir vielleicht ein Etabliſſement in einem wuͤſten 
Landſtriche errichtet, denn nur ein ſolcher war uns 
uͤbrig geblieben, da die Pflanzer die nutzbarſten und 
dem Meere zunächſt gelegenen Plaͤtze ſchon in Beſitz 
genommen hatten. Allein wo harten wir Neger her⸗ 
nehmen ſollen, da die Einwohner ſelbſt deren nicht 
genug hatten? Hätte die Regierung uns welche über⸗ 
laſſen wollen, was haͤtten wir mit ihnen anfangen 
können, da man fie frey geſprochen hatte und da 
Jeannet uns ihnen als Tyrannen geſchildert hatte? 
Wir haͤtten alſo ſelbſt arbeiten muͤſſen, wir, todtkranke 
Menſchen! Unſre Lebensmittel reichten nicht zu, daß 
wir die Erndte hätten erwarten können; denn kommt 
denn dieſe in vier und zwanzig Stunden? Endlich war 
unſer Haͤuſchen auf drey Perſonen zuſammengeſebmolzen. 
Arbeitet! fagte der Agent: allein es war unmoͤglich. 
Er ſelbſt ſagte in einem Briefe an den Miniſter der 
Colonieen vom zten Meſſi dor des e VI. 


„In dieſem Klima kann das Land von Emos 
v nicht gebaut werden. Der Weiße arbeitet weniger, 
„denkt und ſorgt hingegen mehr, und artet in der 
„heißen Zone allmaͤhlig aus. Wer der Sonne Trotz 
B | 2.2 
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„bietet und es wagt, hier eben fo zu arbeiten, wie in 
„Europa, bezahlt ſeine 5 and yon wee | 
„mit dem Leben. 


So blieb uns alſo keine Hoffnung, als das Mit⸗ 
leiden unfrer Nachbarn. Welche Prüfungen muß ten wir 
nicht erdulden, um uns an den Boden und an die 
Menſchen zu gewoͤhnen! Die uns heute zu eſſen 
gaben, waren nun wohl nicht wankelmuͤthig: allein ſie 
wußten es doch, daß ihre Gaſte Verwieſene waren. 
Den loten September. Vor unfrer Abreiſe von 
Cayenne waren wir mit Herrn Trabaud, der uns 
fein Haus vermiethete, uͤbereingekommen, ihm den 
Miethzins durch Erziehung feines Sohnes, eines zwoͤlf⸗ 
jährigen Knaben, abzutragen. Dieſer kam dieſen Mor⸗ 
gen bey uns an. Es war die Einrichtung getroffen, | 
daß er bey Vourg das Eſſen bekam und bey uns nur a 
unterrichtet wurde. Dieß Kind zeigte die gluͤcklichſten 
Anlagen: uberhaupt haben die Creolen zu allen Sachen 
Geſchick, einen fruͤh entwickelten Verſtand und eine 
außerordentliche Liebenswürdigkeit, wodurch die Beſchwer⸗ 
den des erſten Unterrichtes um Vieles vermindert wer⸗ 
den. Aber durch eine beſondre Beſtimmung des Kli⸗ 
ma's, in deſſen Luft ein Anſteckungsſtoff der Traͤgheit 
zu liegen ſcheint, ſtehn ſte ſelbſt den ungeſchickteſten 
Arbeitern bey uns in Rücklicht auf Thätigkeit noch 
nach, und die Europser haben gar nicht Unrecht, wenn 
fie ſie vergogne Kindes nennen, Ihr an Sar 2 
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iſt in ihren Augen ein Lehrer, der eine ernſthafte Ans 
ſtrengung von ihnen fordert. Vaͤter und Muͤtter ver⸗ 
goͤttern ihre Kinder und laſſen es ſich nicht ausreden, 
daß das Studiren ihnen den Tod zuzieht; den Unge⸗ 
horſam der lieben Kleinen nehmen fie für allerliebſte muth⸗ 
willige Streiche. Werden ſie dann ſechzehn bis zwan⸗ 
zig Jahr alt, fo verſtecken ſte ſich, wenn ein Europaͤer 
zu ihnen kommt, weil fie über ihre Unwiſſenheit ſich 
ſchaͤmen. 


Heute kam der alte Raymond von Guatimala 
mit ſeinem kleinen Sohne zu uns, und bat uns, ihn 
in die Zucht zu nehmen. „Er iſt bey dem Teufel in 
„die Schule gegangen,“ ſagte er; „Ihr wißt doch, 
„was das heißen fol, mein Vater?? (die Indianer 
reden alle Prieſter unter dieſem Namen an). „Ein 
v gewiſſer Hieronymus giebt Unterricht in der Kunſt, 
„die Menſchen langſam umzubringen, die ihm ins Ge⸗ 
„hege gehn, oder die ihm ſonſt zuwider ſind. Mit 
„Kraͤutern, die er auf eine gewiſſe Art vermiſcht, und 
„die er vor ſeinem Feinde verbirgt, und mit gewiſſen 
„Worten, die er ausſpeſcht, bewirkt er, daß man ſich 
„abzehrt oder den Ausſatz bekommt. Dieſer Kerl nun 
„theilt ſein Geheimniß den jungen Leuten mit, und ich 
„habe heute meinen Jungen ertappt, daß er von ihm 
„darin unterrichtet wurde und Gift bekam; um an 
„ feinen Kammeraden oder vielleicht gar uns ſelbſt 1 

„Versuch damit zu 1 
n 1 - 192 N 
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Waͤhrend er fa ſprach, kam der Führmann 
Bourg, und brachte uns den kleinen Trabaud. 
Da fie in unſer Haus treten wollten, prallten fie zus 
zü und erhoben ein großes Geſchrey. — Was giebts Ä 
denn? — Ach! Sie find behext! Sie find verlohren! 
riefen unſre Gaͤſte und zeigten auf eine Liane, die das 
ganze Vorhaus umſpann. Es hieng nämlich darin ein 
Strick, von Wurzeln geflochten, von denen hin und 
wieder kleine Buͤſchel Haare und Muſcheln mit Zeichen, 
die wir nicht kannten, herabhiengen. Bourg und 
fein kleiner Begleiter riethen uns, ſogleich einen Span 
zu nehmen und die Hexerey zu verbrennen. Der alte 
Raymond warf ſogleich ſein Kamiſol in ein Faß 
Waſſer und lief mit Bourg an den Brunnen, um 
ſich an allen Theilen zu waſchen, auf die der Strick 
ſeinen Schatten geworfen hatte. Sie machten dann 
auf der Erde ein Feuer und verbrannten einige Kraͤuter. 


Der alte Raymond beſtand auf ſeiner Meynung 
und Bourg prophezeyte uns einen verdruͤßlichen Zufall?: 
denn die Einwohner glauben ſteif und feſt an Hererey 
und wer ihnen darin widerſpricht, verſcherzt ihr Zutraun 
ganzlich. Einige nehmen die Zauberey ſelbſt für einen 
Glaubensartickel. „Die alten Neger,“ ſagte Bourg, 

„find aͤußerſt gefaͤhrlich: fie machen Buͤndniſſe mit dem 
„Teufel und ihre Macht erſtreckt ſich bis au de n Mee⸗ 
„ kesgrund. Das erfuhr ich einmahl zu meinem Scha⸗ 
„den. Es war nämlich an meinem Canot ein Kreuz 
„von Stroh, und ein guter Freund ſagte mir, das 
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„wäre ein Pyaya, das heißt, dadurch waͤre mein Tanoe 
„behext; ich wollte das aber nicht glauben, ſondern 
„fuhr getroſt ins Meer. Doch ich fuhr drey Tage 
„ hinter einander, ohne etwas zu fangen; die Fiſche 
„tanzten, wenn ich zu ihnen hinkam. Nun ſah ich 
„meinen Fehler wohl ein, wuſch mein Canot und 
„kehrte von meinem naͤchſten Fiſchzuge mit Beute bela⸗ 
„den nach Haufe, Der Ppaya, den wir verbrannt | 
haben, ift ſterblich; haͤttet Ihr ihn beruͤhrt, fo wäre 
seiner Eurer Gefahren in Kurzem geſtorben. | 


Trabaud war herzlich froh, durch dieſe Gele⸗ 
genheit von der erſten Lection frey zu werden und ſagte, 
er haͤtte Fieber: wir beſtellten ihn alſo auf morgen. 
Wir durchwachten einen Theil der Nacht, allein unfre 
Zaubrer ließen ſich nicht blicken. | . 


Den 25ſten September wachten wir gegen Mit⸗ 
ternacht auf und horten Menſchen um unſer Haus 
herumgehn; ſie ſagten ganz leiſe: ſie ſchlafen! ſie 
lachen uͤber Zaubereyen: wir wollen doch ſehn, ob ſie 
dieſer da entgehen. — Sie giengen auf den Kirchhof, 
gruben den unglücklichen Leroux, einen Verwieſenen, 
der vor etlichen Tagen für Gram geſtörben war, aus. 
Sein Leichnam war ſchwarz, wie Kohle und verbreitete 
einen peſtilenzialiſchen Geruch. Wir ſchlichen auf den 
Zehen herab, um fie zu belauſthen. Ich habe ſchon 
geſagt, daß Zitronenbaͤume unſern Garten von dem 
Kirchhoſe trennten; wir verſteckten uns dahinter und. 
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ſahen bey dem Scheine des Vollmondes deutlich, was 
fie vornaßmen. Sie riſſen dem Leichnam die Haut 
vom Kopf und Fußſohlen, Zähne, Nägel und Haare 
aus, ſchnitten Alles in kleine Stuͤcken und machten 
daraus verſchiedge Paͤckchen. Wir geriethen außer uns, 
und zertbeilten uns, um ſie einzuſchließen. Doch ſie 
hatten uns bemerkt und flohen in den Wald. Wir 
liefen ſogleich zu unſern Nachbarn und klagten ibnen. 
dieſe Entweihung. Man viſitirte die Haufer der Eins 
wohner, fand jedoch alle zu Haufe, Die Gleichheit 
ihrer Farbe und unfre Beſorgniß, einem Unſchuldigen 
Strafe zuzuziehn, ‚hielten uns in den Schranken einer 
billigen Mäßigung. Sie hatten uns einen toͤdtlichen 
Haß geſchworen, ſeitdem ich ihnen geſagt hatte, daß 
bey ihrer Trägheit die Freyheit zur Zuͤgelloſigkeit 
werde: wir befümmerten uns nun zwar nicht darum, 
was ſie von uns dachten, indeſſen ſtand doch zu be⸗ 
fuͤrchten, daß ſie uns vergiften koͤnnten, wenn es ihnen 
nicht gelange, uns zu beberen: denn darin ſind die 
amerikaniſchen Zauberer eben ſo gende wie die in 
N und Afrika, 


Es leuchtet von ſelbſt ein, wie 20 unſte 
Zaubrer waren, beſonders wenn wir an ihre Hexerey 
glaubten: denn was die Sache ſelbſt nicht that, haͤtte 
dann die Furcht bewirken konnen. Von außen hatten 
wir alſo mit den Negern zu kaͤmpfen; in unſter Bes 
hauſung ſelbſt drobten uns Schlangen, Inſecten, Hun⸗ 
ger, Krankheit und Gram, Trongonedu⸗Condray 
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hatts nicht ganz Unrecht, wenn er die 2 Deportatton ein 
Guillotiniren auf trocknem Wege nannte. Wir waren 
hoͤchſt niedergeſchlagen und wuͤnſchten uns lieber den 
Tod, als daß wir lange ſo leben ſollten. Und doch 
hatten wir bis jetzt nur en 5 gebrochen, und 


1 


Wir hie alle drey krank: ohne Brod, ohne 
Waͤrte, und ohne Freunde, ausgenommen unſern guten 
Beliſar, Herrn Colin. 


Vom iſten October bis loten November weiß 
ich nicht, was mit uns vorgegangen iſt: ein Faulffeber 
batte mich ergriffen und ich lag dieſe Zeit über ohne 
Bewußtſeyn. Aus den Berichten Andrer hole ich das 
ep nach, was uns begegnet war, | 


Den sten October wurden unſre Fenſter vers 
ſchloſſen, damit wir nicht das Leichenbegaͤngniß meines 
Freundes Pradal ſehen ſollten, eines Deportirten, 
der zwey Stunden von uns in Kovani wohnte und an 
derſelben Krankheit geſtorben war, an der wir jetzt 
eben darnieder lagen. Er wurde dicht an unſrem Gars 
ten begraben, 


Den toten October 179 ſtarh unſer Freund 
Cardine bey Colin, iq deſſen Behauſung er einen 
Monat lang krank gelegen hatte. Man verſtegelte hey 
dieſem braven Wanne, wenn gleich der Verstorbene 
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nichts als Lumpen hinterlaſſen hatte. Daſſelbe ges 
ſchah in unſtem Hauſe, und man zog ſogar das ein, 
was Cardine in unfer Etabliſſement verwendet hatte. 
Der Verſtorbne hatte zwey hundert Livres Sctulden, 
doch man bezahlte ſie nicht, und verbot ſogar, ſie 
zu reclamtren: man bemaͤchtigte ſich ſogar der Effecten, 
die wir bey unfrer Abreiſe von Cayenne als Inter 
pfand daſelbſt deponirt hatten. 


Während unſrer Krankheit waren wir auf eine 
fuͤrchterliche Art uns ſeibſt uͤberlaſſen. Der junge 
Trabaud, den wir fuͤr einen Creolen etwas zu 
ſtreng erzogen hatten, ſagte zum Faͤhrmanne, wir 


haͤtten Kuͤhe und Hühner geſchlachtet und nur vom 
Raube gelebt: und bey dem Elende, in dem wir uns 


befanden, fehlte es dieſer Beſchuldtgung nicht an 


Wahrſcheinlichkeit. Bourg verließ ſich, als ein ein⸗ 
fältiger Mann, auf die Aus ſage des Knaben, brachte 
ihn, feinem Wunſche gemaͤß, nach Capenne und vers 


ließ uns, wobey er nicht unterließ, jene Verlaͤumdung 


in dem Canton zu verbreiten. Alles ſſoh uns nun; 
Gourgue war gerade in Capenne, und ſo blieb uns 


Niemand uͤbrig, als Colin, der uns beklagte, ohne 


der Fabel Glauben beyzumeſſen. Indeſſen fanden ſich 
die vermißten Kühe und Hühner wieder und wir erfuh⸗ 
ren von der ganzen Geſchichte nicht eher etwas, als 
da wir ſchon herumzuſchleichen anftengen. 


Wer ſollte unfte Beſchwerden hoͤren? wem konn⸗ 
ten wir unſte Leiden klagen? Auf der einen Seite 


+2 


Y 


171 


trennte uns ein ungeßeures Meer auf tauſend Meilen 
von unſern Verwandten; eine Muͤſte von viertehalb 
hundert Meilen begränzte unſre Wohnung auf der ans 
dern Seite, deren ſparſame Bewohner nur muͤhſelig 
ihr Leben hinſchleppten. 


Es blieb uns alſo nichts mehr uͤbrig, als am 
Stocke von Haus zu Haus zu gehn und zu den Eigen⸗ 
thümern, die ſelbſt Mangel litten, zu ſagen: habt 
Erbarmen! Stillt unſern Hunger oder toͤdtet uns! — 


Da wir uns nun auf dieſe Art ſo von dem Poſten 


entfernten, daß es uns bisweilen an Kraͤften fehlte, 
des Abends unſer Haus wieder zu erreichen und daſelbſt 
zu übernachten, fo machte uns der Sergeant folgenden 
Befehl bekannt: | 


„Ihr habt über die Deportirten ſehr genaue Auf⸗ 
„ ſicht zu führen, und ihre Gänge und ihre ganze Auf⸗ 
„führung zu beobachten. Laſſen fie ſich etwas zu 


ke „Schulden kommen, ſo meldet es mir und ſchickt ſie 


„ ſogleich unter hinlaͤnglicher Bedeckung hierher: fie 
„ ſollen ſtreng beſtraft werden. Ihr ſeyd für ihre Auf⸗ 
„führung verantwortlich. Cayenne den ten Ther⸗ 
midor VI. Jahr. | | 


Unterzeichnet Desvieur, 


Platzcommandant und Pollienpräftck 


Seit vierzehn Tagen irrten wir, wie Geſpenſter 
umher. Ein einziger Freund war uns geblieben, und 
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der war arm, blind, gebrechlich und ſechzig Jahr alt. 
Einen Theil ſeines Vermögens hatte er fuͤr Cardine 


aufgeopfert, und ſeinen eignen Tiſch beraubt, um uns 


nur waͤhrend unſrer Krankheit zu ernaͤhren; auch einen 
andern Verwieſenen, der bey ihm wohnte, hatte er 
aus den Armen des Todes gerettet. Seine Tochter, 
ein Mädchen von ſiebzehn Jahren, gefiel Givty und 
er erhielt ihre Hand: zwölf Stunden vor der Hochzeit 
erfuhren wir es erſt und unſer Gefaͤhrte Noiron gab ö 
ihnen in dem vaͤterlichen Hauſe im Beyſeyn der geho⸗ 
rigen Zeugen den prieſterlichen Segen. | 


Aber zwey Tage darauf wurde der Pfarrer Noi⸗ | 
ron gefangen nach Cayenne gebracht, weil er dieſe 
Trauung verrichtet hatte; und man verwies ihn in der 
Folge nach Appronague, wo er auch geſtorben iſt. 
Da er Geld zu unſerem Etabliſſement gegeben hatte, 


fo übergab er feine Sachen dem Maire, und fo wurde 4 
denn das Wenige, was und noch übrig geblieben war, 


verkauft. So hatten wir neue e zur Unruhe und 1 
zur Trager alt 

St. Aubert kam bey einer Wittwe unter, die 
vier Stunden weit von uns in der Wuͤſte wohnte. 


Den 23 ſten December kam er wieder zu uns, um 
feine Sachen abzuholen. Er war für Freude ganz 
ßer ſich. Der Winterregen hatte große Weiber ges 
bildet in denen man bis an den Gürtel waden mußte. 
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Dadurch, if wie durch den Genuß von ungeſunden 
Fruͤchten hatte er ſich eine Krankheit zugezogen, die 
eben ausbrach, da wir bey Colin zu Mittage aßen. 
Er ſchlief da plötzlich ein und nachdem er einige Stun⸗ 
den in tiefem Schlafe gelegen hatte, erwachte er und 
| gebehrdete ſich / als hätte er geſchmolzues Bley vers 
ſchluckt. Der Schaum trat ihm vor den Mund und 
er brach ganze Ströme geronnenes Blut, mit Eiter 
vermiſcht, aus. Hierauf fiel er wieder in feinen vori⸗ 
gen Schlaf und lag ohne Sprache, ohne Bewußtſeyn, 
und mit ſtieren Augen in einem Mittelzuſtande zwi⸗ 
ſchen Tod und Leben da. Je ſtaͤrker er war, deſto 
mehr ſtrengte ſich ſeine Natur an „ die Krankheit zu 
überwinden, Wit glaubten, er wuͤrde den morgenden 
Tag nicht erleben: doch er lebte, oder vielmehr Wei 
vegetirte noch. Er klagte nicht, ſah nichts, wenn er 
gleich die Augen offen hatte, horte, verlangte und 
fuͤhlte nichts. Schon roch er wie eine Leiche: Zunge 
und Lippen waren ihm ſchwarz und aufgerieben. Da 
er in dieſem troſtloſen Zuſtande da lag 5 kamen zwey 
Neger von ſeiner kuͤnftigen Wirthin an, die ſeine Sa⸗ 
chen holen ſollten, ſtatt deren aber bloß die Nachricht 
von ſeinem nahen Tode nach Hauſe brachten. Den 
weyten Tag drauf oͤffnete er den Mund wieder und 
nahm einige Nahrung zu ſich; dann fiel er wieder in 
ſeine Schlafſucht. Den 24ſten ſetzte er ſich auf, aß 
un trank, und ſprach und gieng wie ein Nachtwandler. 
Colin hatte uns einen Waͤchter gegeben, der nicht 
von feiner Seite kam; wir konnten alſo den Weyh⸗ 
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nachtsſeyertag zum Eſſen nach Pariacabo gehn. Da 
wir des Abends wieder nach Hauſe kamen, fanden wir 
ihn wieder im vollen Gebrauche ſeiner Organe und 
ſeines Verſtandes. Er wunderte ſich darüber, daß er 
im Bette lag, und fragte uns, welch' Zeit es waͤre 
und wie lange er ſchon geſchlafen haͤtte, und ob es 


Ebbe ware, daß er wieder abreiſen koͤnnte? Er wollte 


aufſtehn und wunderte ſich darüber, daß er ſo ſchwach 
war. Wir thaten wohl hundert Fragen an ihn, um 
uns zu überzeugen, ob er nicht noch phantaſtrte; und 
da er alle richtig beantwortete, waren wir nicht weni⸗ 
ger erſtaunt, als er, da er uns verſicherte, er konne 
ſich auf nichts beſtnnen, habe nichts gelitten und glaube, 
daß er erſt ſeit zwoͤlf Stunden wieder bey uns ſey. 
Seine Fuße, die vormahls ſchon geſchwollen geweſen 


waren, ehe er zur Wittwe kam, liefen wieder an, und 


nach fünf Tagen war er wieder hergeſtellt. 


Am Neujahrstage 1799 machte er ſich auf den 
Weg zur Wittwe Simmer, und nahm, ohne unſer 
Vorwiſſen, etwas von ſeiner Wäfche mit. Unterweges 


verürt er ſich, verliehrt fein Bewußtſeyn und ſchlaͤft 


an einem Kreuzwege ein, wo er auch nicht eher als 
mit Sonnenuntergang erwacht. Er rafft ſich zuſammen, 
geräth in einen dicken Wald und ſieht ſich endlich in 


der N acht mitten in einem Teiche, den die Regenguͤſſe 
hier gebildet hatten. Während des Sommers kommt 
ohngefaͤhr des Monats einmahl ein Jaͤger durch Zufall 


— 
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in dieſe Gegenden, die dann ganz trocken ſind: doch * 
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im Winter Halten Amphibien aller Art und von unge⸗ 
heurer Größe hier Wache und haͤngen ſich an die 
Baumaͤſte, um Menſchen und Vieh zu öde. > 


: Der unglückliche rief vergebens um Huͤlfe; es war 
ſchon finſtre Nacht und mit Zittern ſtieg er auf die 
krummen Zweige eines fruchttragenden Acajou. Hier er⸗ 
wartete er den Anbruch des Tages mitten unter den 
ſcbeuslichen Thieren, deren fürchterliches Geheul die 
Schrecken ſeiner Lage vermehrte. Konnte die Hole, 
ſelbſt wohl entſetzlicher ſeyn, als dieſer Zuſtand? — 
Der Tag brach an, er achmete noch und ſchlepple ſich 


mitten durch das Waſſer nach der oͤſtlichen Küfke zu. 


Des Abends kam er an derſelben bey der Huͤtte eines 
Indianers an, erzählte ihm fein Ungluͤck und zeigte 
ihm ſeine blutenden Füße, Der Wilde nahm ihn freund⸗ 
lich auf, ließ ihn in ſein Bett legen und gab ihm zu eſſen, 
da er ſeit ſechs und drepßig Stunden ſchon nichts ge⸗ 
noſſen hatte. Nach zwey Tagen kehrte er zu ſeiner 
Wirthin zuruͤck. Ste hielt ihn für todt, und ließ ſich 
durch die Erzaͤhlung ſeiner Unfaͤlle ruͤhren: doch ihre 
Laune wollte, daß ſie ihn den 2 oſten Januar wieder 
en 558 e 


Seine Kleidung t war zerriſſen; ſeine Füße bluteten, 


ſein Geſicht war abgezehrt, ſeine Augen lagen tief im 
Kopfe: fo brachte Givry ihn zu uns. In der Wüfte 


hatte er Alles eingebuͤßt, was er bey ſich gehabt hatte. 


Acht Tage lang hatten wir ihn ſuchen laſſen und glaub⸗ 
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ten ſchon, er wäre ertrunken oder von einem Tiger 


gefreſſen worden. Wir ſetzten uns zuſammen in unſre 


Huͤtte, den Wohnſitz des Ungluͤcks, und weinten uns 
ſatt. 


Wir beſcbleſſen ended, bey dem gene Bug nel 


um Lebentmittel anzuhalten, da er bey feiner Ankunft 


in Cayenne das Loos der Verwieſenen verbeſſern zu 
wollen ſchien. dach einer gedraͤngten Ueberſicht der 
Gruͤnde, die ung zu einem ſolchen Etabliſſement be⸗ 
ſtimmt, des Verluſtes, den wir erlitken hatten und des 


Elendes, in dem wir uns befanden, ſchloſſen wir unſer 


Bikiſchteiben mit folgenden Worten. 


„ Wir baben mit der Armuth Fe yeah 


„um unſer Leben zu friſten: mitten in einer Wuͤſte, 


„wo es den Einwohnern eben ſo ſehr, als uns an 
„allen Beduͤrfniſſen gebrach, konnten wir nichts ver⸗ 
„kaufen. Vier hundert Livres an Waaren, an Lebens⸗ 
„mitteln und Zeugen war das ganze Eigenthum feiner: 


„Geſellſchaft von Ungluͤcksgefaͤhrten, davon der Eine 


„vol Gram und Unglück ſchon aufgerieben worden iſt. 
„Drehe ſind, da ſie noch halb zu den Lebendigen ge⸗ 


„hörte; durch die Großmuth einiger Einwohner dem . 
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„Untergaüge entriſſen worden. Die drey Uebrigen, die 1 


„Sie um Gerechtigkeit anflehen, wiſſen nicht mehr, 
„an wen ſie ſich wenden ſollen, um ihr Leben zu friſten. 


„Ihr Unglück wird ihnen nur wie ein Traum vorkom⸗ 


„men, wenn Sie einen Strahl von werken e ; 
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. b „ 
Der Maire von Makouria uͤberreichte die Schrift, | 
Burnel feßte drunter: wird abgeſchlagen. — 
Mit welcher Innigkeit flehten wir zu Gott in dieſer 
fuͤrchterlichen Kriſe! Er allein konnte helfen und er 
half wirklich! Ewige Fuͤrſicht! ich danke dir, daß du 
mich unglücklich gemacht haſt: ich bin dadurch aufmerk, 
ſamer auf deine Wohlthaten geworden. Du winkteſt, 
und in einem Augenblicke waren wir von dem Abgrunde 
des Verderbens gerettet. e 


Eine freye Negerin, Namens Dauphine, nahm 
St. Aubert auf, und pflegte ihn wie ein Kind, denn 
er konnte anfangs kein Glied ruͤhren. Drey ganzer 
Jahre lang hat fie feine großen, immer offnen Wun⸗ 
den verbunden. (Jetzt iſt er wieder in Frankreich.) 


| Margarita wurde zu gleicher Zeit bey Herrn 
Molli untergebracht, der damahls Aufſeher in Paria⸗ 
cabo war und dem ich die Rettung meines Lebens ver 
danke. | 


1 Mich traf ein noch gluͤcklicheres Loos: ich durfte 
nämlich durch die Vermittlung von Givry bey feinem 
Schwiegervater, Colin, bleiben. Hier habe ich glück 
liche Tage verlebt. Der brave Greis war nicht in der 


— 


auch einfach iſt, fo mache ich mir doch eine Ehre dar⸗ 
aus, daß drey Verwieſene daran ſitzen. — So lange 
er noch lebte, verwendete ich meine Zeit auf die Lecture 
1 . 1 sy 


beſten Lage, aber beſtaͤndig ſagte er: wenn mein Tiſch 
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und auf die Ausarbeitung dieſes Werks. Er gab mir 
manchen Aufſchluß über dieſen oder jenen Gegenſtand, 
denn er hatte fuͤnf und dreyßig Jahr in der Colonie 
gelebt. 


Der Chirurg Gauron, der noch Prefontai⸗ 


ne's Freund war, und unſer Nachbar Gourgue, 


von dem ich ſchon geſprochen habe, befigen einige 


koſtbare Handſchriften über die Indianer; ihre ſchöne 


Bibliothek ſtand mir jederzeit offen, und ich machte 


fleißigen Gebrauch davon, theils zu meiner eignen Be⸗ 


lehrung, theils um dem blinden Tolin damit die Zeit 
zu vertreiben. Da ſein Schwiegerſohn, Baccard, 


Proviantverwalter in Konanama, den zten Februar 


1799 geſtorben war, machte ich eine Reiſe nach Syn⸗ 


namari, um die Hinterlaſſenſchaft in Ordnung zu brin⸗ 
gen. Dieſer gluͤckliche Zufall verſchaffte mir die au⸗ 


thentiſchen Nachrichten, welche ich unten benutzen 


werde. Da ich mich mit dieſen Gegenden ſelbſt bekannt 
machen wollte, ſo reiſte ich mitten im Winter und bey 


den Ueberſchwemmungen nach Konanama. Ich nahm 
von der Wuͤſte und von dem Flecken einen Riß auf, 4 


und endlich beſuchte ich den weſtlichen Theil der Colo⸗ 
nie, wobey mir der Maire von Synnamari Geſellſchaft 
leiſtete, der mir die Erlaubniß gegeben hatte, bis zu 
den Karbets zu gehn. So babe ich das, was ich 


uͤber dieſes Land ſagen werde, groͤßtentheils aus eigner 


Beobachtung; das Uebrige iſt aus den Handſchriften | 
von Prefontaine, von den Jeſuiten und von daß 


Miſſionarien zum heiligen Geiſte entlehnt. 


| 


| 
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In dieſer neuen Lage, welche mir nicht mehr, 


als gerade die unentbehrlichſten Beduͤrfniſſe des Lebens 
verſchaffte, war ich gluͤcklicher, als ein Millionair, 


dem die Furcht vor einem Wechſel des Gluͤcks den 
Genuß des Augenblickes verbittert, ohne ihm fuͤr die 


Zukunft Hoffnung zu geben. Liebe zur Arbeit, und 


Neigung und Fähigkeit zur Belehrung ließen mich den 


Wahrbeitsſinn des erhabenen Fuͤrſten ſegnen, der auf 


dem Throne, in dem Schooſe des Luxus und der Ver⸗ 


gnuͤgungen in ſeinem Buche der Weisheit ſchrieb, daß 
eine rechtliche Mittelmaͤßigkeit glücklicher macht, als 


großer Reichthum. Das größte Gluͤck meines Lebens 


beſteht darin, daß ich mit Ueberlegung dieſe Wahrheit 


an mir ſelbſt beſtaͤtigt gefunden habe. Wenn ich des 
Abends auf den Felſen ſpazieren gieng, oder mich zum 


Vergnuͤgen in der Wüſte verirrte, entweder mit der 


Lectuͤre, oder mit andern Planen beſchaͤftigt: wie oft 


tief ich da dem Scho der Wälder zu: mein Herz iſt 


frey! Ich habe mir nichts vorzuwerfen! — Kam dann 
die Fluth und leckte meine nackten, von der Sonne 
verbrannten Füße, fo zog ich mich laͤchelnd zuruͤck und 
an eine Ceder gelehnt, die ein Strom entwurzelt und 


1 hierher an das Ufer geworfen hatte, betrachtete ich 
ohne Schrecken die ſchweigende Natur und die tobenden 


Wellen, die ich mir nicht zu nabe kommen ließ. Meine 
Phantaſie belebte dann die einfoͤrmige Scene durch die 
Bilder meiner Freunde in Frankreich, die, die Reiſe von 
tauſend Meilen nicht ſcheuend, an meiner Seite die 


Wuͤſte beſuchten. Eine Stunde drauf trug mich meine 
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Einbildungskraft zu ihnen nach Paris, wo ich fie über 
raſchte: meine Verbannung war mein Triumph gewor⸗ 
den und ich konnte ihnen gar nicht genug antworten. 
Wenn das Bedürfniß des Schlafs oder die Mahlzeit 
mich in dieſen glücklichen Spielen der Phantaſie ſtörten, 4 
fo ſagte ich mir freudetrunken: wie gluͤcklich biſt du 
nicht, da du nicht mehr ſo ae 50 dein zn au E 
forgen haſt! Me; 


Ein andermahl ſtörte ich in der Grube eines 
Cabaſou oder Tatou (Armadill, Panzerthier ). 1 
Dieſe Thiere haben auf dem Ruͤcken Schilder, wo keine 
Kugel durchdringt; fie find geſchickter, als unſre Mi⸗ 
neurs, fie graben mit ihrem Ruͤſſel in einem Augenblicke 
mehrere Fuß tief unter die Erde und kommen nach 
zwey Stunden fieben bis acht Toiſen davon zu einem 
andern Roche wieder hervor. Unter dem Schilde können 
fie auch den Kopf, fo wie die kurzen mit Krallen ver 
ſehenen Pfoten verbergen. Die Cabaſous ſind eine 
vortreffliche Speiſe: in ihren Gruben können fie von 
Hunden nicht gefangen werden, denn wenn ſie merken, 
daß ſie verfolgt werden, ſo verſcharren ſie das Loch, 
ſo wie ſie es gegraben haben. Bisweilen faͤngt man 
ſie aber doch, indem man die Hunde mit einem gewiſſen N 
Kraute reibt, wovon ſie ſo bezaubert werden, daß ſie 
ſich fangen laſſen. Die dieſen Aberglauben erzaͤhlen, 
fuͤgen hinzu, daß durch dieſe Einreibungen die Huͤn⸗ F 
dinnen unfruchtbar werden und ihre Jungen ſterben. 4 
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Auch Ameiſenbaͤre fand ich. Dieß ſind kleine 
Thiere mit grauem, langem Pelze, kurzen, ſtarken und 
dicken Vorderpfoten; langem, dem eines Fuchſes aͤhn⸗ 
lichen Schwanze; Augen, die eine horizontale Lage 


haben, wie bey dem Bäre, eben fo ſpitziger Schnauze 


und einem ſo kleinen Munde, daß man nur mit der 
Spitze des kleinen Fingers hineinkommen kann. Die⸗ 
ſes Thier hat keine Zaͤhne; ſeine Zunge iff ſpitzig, 
etwas koͤrnig und klebrig; es ſteckt fie in die Ameiſen⸗ 
haufen, damit ſich die Ameiſen darauf ſetzen, und iſt 
ſie recht voll, ſo zieht es ſie zuruͤck. Seine Waffen 
beſtehn in einer dicken Kralle, die es an jeder Pfote 
hat, und womit es den Hunden den Leib aufreißt: 
wird es naͤmlich jaͤhling gefangen, ſo legt es ſich auf 
den Ruͤcken und packt den Jaͤger oder den Hund, der 
ihm zu nahe kommt. Der Amaeiſenbaͤr hat dieſe Waf⸗ 
fen mit dem Faulthiere und dem Tapir gemein, allein 


er iſt nuͤtzlicher fuͤr den Menſchen, als dieſe Thiere; 


denn es giebt der Ameiſen hier zu Lande in manchen 


Plantagen fo viel, daß fie die ganze Erndte oft rui⸗ 


niren. 


| Das Faulthie r hat ohngefaͤhr die Groͤße 
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einer großen Katze, die Stirn eines Affen, eine runs 


de, ein wenig gewoͤlbte Schnautze, kleine blaßgraue 
| Augen, kleine und wenig ſpitzige Zaͤhne, ein rauhes, 


braunes Fell, am Vauche, an den Pfoten und um 


Pfoten find fünf ſehr ſcharfe Krallen von ſtarkem Horne. 


die Augen herum weiß. An den langen muskulöſen 
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Man nennt es im Franzoͤſiſchen den Faulhammel, weil 


es Niemandem Leides zufügt. Die Exiſtenz iſt ihm 
eine wahre Strafe; ruͤhrt man es an, ſo erhebt es 


ein durchdringendes Geſchrey und offnet kaum Maul 


und Augen, als ob es Krämpfe hatte. Es hat ſo | 


wenig Gelenkſchmiere in feinen Gliedern und fo wenig 


Beweglichkeit in feinen Wirbelbeinen, daß es nicht 


von der Stelle geht, außer um zu freſſen. Es lebt 


von dem Laube des Montbin, eines hier ſehr gewoͤhn⸗ 
lichen Baumes, der Früchte trägt, die wie unfre 


Mirabellpflaumen ausſehn. Nicht eher geht es von 


dem Baume, auf dem es einmahl ſitzt, als bis es | 


alles Laub von demſelben rein abgefreffen hat. 


Der Tapir oder Mahypouri iſt ein vierfüs 
ßiges Thier mit ſchwarzem rauhem Pelze und Schweins⸗ 


augen; ſeine Schnauze iſt ſpitzig und endigt ſich in 


einen kleinen beweglichen Ruͤſſel, beynahe wie beym Ele⸗ 
phanten; ſeine Füße find dreymahl gefpalten und fehr 
muskulös. Er iſt fo dick wie eine fette Kuh und hat 


einen gebogenen Ruͤcken. Sein Fleiſch ſchmeckt ſo gut 


als Rindfleiſch. Wenn es ihm an Fiſchen fehlt, fo 


x u 


naͤhrt er ſich auch von Kräutern. Sein Miſt ſieht | 


wie Pferdemiſt und wirkt berauſchend auf die Fiſche, 
die ſehr darnach gehn. Er lebt auf der Erde und im 


Waſſer. Findet er einen fiſchreichen Teich, ſo ſtellt 


er ſich hinein, miſtet und ruͤhrt das Waſſer mit den 


Fuͤßen um; durch den Geruch gelockt, kommen die 


Fiſche herbey, freſſen und ſchwimmen hernach berauſcht 
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auf der Oberflache des Waſſers, wo ſie dann der 
Tapir verzehrt. Die Creolen benutzen feine Liſt, wars 
ten am ufer auf ihn, und holen dann, was er uͤbrig 
gelaſſen hat. Er lauft mit ungemeiner Geſchwindigkeit 
und Starke, fo, daß er die derbſten Netze im Teiche 
ſogleich zerreißt. 

Man ſpeiſt hier zu Lande die meiſten Thiere, 
die ich genannt habe; aus Vorurtheil haben aber die 
meiſten Menſchen hier einen Ekel vor dem gefleckten 
Tiger, indeß man doch den rothen mit vielem Appe⸗ 
tite ſpeiſt. Das Fleiſch des einen wie des andern iſt 
ſaftiger, als das Rindfleiſch in Europa. 


Gegen das Ende der Winterszeit giengen wir 
auf die Fackeljagd, wo wir den Meerſchildkroͤten 
auflauerten und ihnen, waͤhrend ſie Eyer legten, den 
Weg abſchnitten. Denn dieſes Thier geht im Dun⸗ 
keln bey ſteigender Fluth auf den Sand ans Ufer und 
verſcharrt in demſelben ſeine Eyer, wie der Straus. 
Die Einwohner trieben ehemahls einen betraͤchtlichen 
Handel damit. Die Geſchicklichkeit beym Fangen dieſer 
Thiere beſteht darin, daß man ſie geſchickt auf den 
Rücken zu legen verſteht. Die Gegenden, wo fie ans 
Land kommen, ſind ſandig und gewoͤhnlich ſind nicht 
viel Fiſche in der Nähe, ra 


Die Einwohner von Kourou verſicherten mich, 
daß die Fiſcherey, die bey meinem Hierſeyn von gerin⸗ 
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ger Bedeutung war, vormahls, ehe das Meer binnen 
fünf Jahren in einer Strecke von mehr als fünf deut⸗ 


ſchen Meilen Schlamm, der ſonſt die Kuͤſte bis an 
den Synnamari bedeckte, wegriß, ſo reichlich war, 


daß die Neifenden des Abends Fackeln mitnehmen muß⸗ 
ten, um vor Gerippen fortkommen zu koͤnnen, die an 
das Ufer geworfen worden und daſelbſt verfault waren. 


Man fangt noch einige große Fiſche, z. B. die Seekuh. 


Die Seekuh hat ihren Namen von zwey klei⸗ 
nen muskulöſen Hervorragungen, welche dieſes Thier 


an der Stirne traͤgt und die drey bis vier Zoll lang, 


übrigens aber wie Hörner geſtaltet find. Auch bruͤllt 4 
es wie eine Kuh. Es bringt lebendige Junge zur a 
Welt und iſt ſo gefraͤßig, wie der Hayfiſch, mit dem 0 
es auch Aehnlichkeit in dem Anſehn der Haut hat. 
Alle dieſe großen Fiſche ſollen doppelte Geſchlechtstheile 
haben, und daher will man es leiten, daß ſich manche . 


jo außerordentlich ſtark vermehren. 


Ferner faͤngt man hier den Sn en 0 


welcher der Todfeind des Wallfiſches iſt, und ſeinen 


Namen von dem ſchwerdtartigen Knochen an ſeiner 


Naſe hat, an welchem rechts und links Zähne her⸗ 

vorragen. Vis an die Mitte dieſer Waffe erſtreckt ſich 
ein Muskel: und die Fiſcher, die dieß wiſſen, ſchla⸗ 
gen ihn, wenn ſie ihn gefangen haben, auf dieſe 


Stelle, um ſich vor ſeinem Zorne zu ſchuͤtzen. Er iſt 
ſehr gefräßig, halt ſich aber bloß an Fiſche, und feine 
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doppelte Saͤge ſchuͤtzt ihn beſonders gegen die großen 


Fiſche, z. B. den Hayfiſch, dem er oft den Bauch 


aufſchlitzt. Wenige Tage nach unfrer Ankunft ſtritt 
ein WVallſiſch mit einem Schwerdtfiſche nicht weit von 

den Eilanden des Heils; der Erſtre war aber ſchwaͤ⸗ 
cher und unterlag, und ſein Blut roͤthete das Meer 
his beynahe and Ufer. | 


Zu Anſang des Septembers 1798 zog der hie⸗ 
ſige Fiſcher einen großen Schwerdtſiſch an einer ſtar⸗ 


ken Schnur lebendig ans Ufer; er mußte bis Sonnen⸗ 


untergang warten, ehe er ihn tödten konnte. Es war 


ein Weibchen und da wir es öffneten, fanden wir in 


ſeinem Magen mehrere ganze und zum Theil durch den 
Magenſaft aufgelöſte Fiſche. (Die Fiſche haben mehr 
Magenſaft, als wir, zur Verdauung noͤthig „ da fie 
ihre Nahrung nicht kauen koͤnnen.) Wir fanden an 
der Milch einen dicken Gang, in welchen mehrere Faͤ⸗ 
den ſich endigten, die von einem derben Sacke her— 


kamen. In dieſem lagen zwey andre kleinere Saͤcke, 
und dieſe enthielten auf der einen Seite noch ganz 


kleine, auf der andern hingegen groͤßere Embryonen, 


die ſchon ihre Schwerdter und am Nabel eine große 
Blaſe hatten, von der eine Schnur in den Magen des 


Embryo, die andre aber in den Hals des Sackes, 


un.“ von da in die Milch ſich erſtreckte, wo ſie ſich 


in mehrere Zweige veraͤſtelte. Je ſchwaͤcher der Em⸗ 


bryo noch war, deſto ſtaͤrker war das Gefaͤß „welches 


mit der Milch zuſammenhieng; es wurde in demſelben 
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Verhaͤltniß ſchwaͤcher, in welchem der Embry der Ge⸗ 


burt nahe kam. So loſt ſich alſo die Blaſe, in 
welcher ſie ihre Nahrung aufnehmen, leicht ab, und 


die Schnur, mit der ſie am Nabel des Embryo haͤngt, % 


macht, daß diefer bey jeder lebhaftern Bewegung des 
Meers Nahrung bekommt. Da die Jungen nicht ge⸗ 
ſaͤugt werden konnen, fo kommen fie ſchon mit Waffen 


und im Stande, ihren Unterhalt zu ſuchen „ auf die 4 


Welt. Die Milch ſieht wie etwas gehackte Kuhmilch 
aus und iſt theils mehr, theils weniger conſiſtent. 


Wenn wir den Tag uͤber in den Waͤldern oder i „1 


in der duͤrren Wuͤſten jagten, fanden wir jeden Aus 


genblick Urſache, der Fuͤrſehung zu danken. In der & 
Ebne, wo die Sonne auf unfre Scheitel ſtach, ſchwitz⸗ 


2 1 


ten wir bis aufs Blut und mit beklommnem Athem * 


ſeufzen wir nach einem Tropfen Waſſer. Wir kamen 
dann in das Gebuͤſch: hier hielten zwey Arten Lianen 
unſre Schritte auf: die eine glatt und mit einer dop⸗ 
pelten aſchgrauen Rinde bedeckt; die andre riefig oder 


vielmehr runzlig. Wir ſchnitten die erſtre durch und 
hielten die Hand unter: da gab fie uns ein fo kuͤh⸗ 
les, friſches und helles Waſſer, als man nur immer 
haben kann, und zwar in fo reichlicher Menge, ad 


wir brauchten, um unſern Durſt zu loͤſchen und unſte 


Hitze zu kühlen, ohne uns Schaden zu thun. Die 


andre Liane gab uns einen milchigen Saft; wir ſogen 


ibn aus der mehligen Wurzel, und warfen dieſe den 1 
Fiſchen vor, die davon berauſcht wurden und ſich dann 


leicht fangen ließen. | ; 


187 


Bey unſrer Ruͤckkehr wuͤnſchten wir uns Gluck, 
daß wir einem großen Skorpion ausgewichen waren, 
oder eine Amidaſchlange getoͤdtet hatten; einige von 
uns machten die Anatomen, wenn dieſe boͤſen Nach⸗ 
barn in unſre Huͤtte gekommen waren. 


Eines Tages toͤdtete Givry eine kleine Amida⸗ 
ſchlange, die ſieben Fuß lang war. Sie war naͤmlich 
in Koroni in der Hütte einer Negerin fo ſehr beſchaͤf⸗ 
tige, die Eyer einer Bruͤthenne zu verzehren, daß ſie 
ſich gar nicht ſtoͤren ließ, da die Negerin fie beruͤhrte. 
Sie hatte die Henne ſo bezaubert, daß dieſe nicht 
vom Neſte weggieng, und ohne Zweifel haͤtte fie ſich 
auch noch über fie hergemacht, wenn ihr das Reſt 
nicht genug geweſen ware, Da mir fie mitten auf die 
Nuͤckenwirbel geſchlagen hatten, fo ſtellten wir unſre 
Unterſuchungen an. Ich nahm aus ihrem Magen die 
Eyer, die ſie verſchlungen hatte; ſie waren noch ganz 
unverſehrt und wir bucken daraus einen Eyerkuchen, 
den wir uns ſehr wohl ſchmecken ließen. Wir zogen 
ihr die Haut ab und rochen davon ſtark nach Mos 
ſchus; die Geſchlechtstheile dieſes Thiers geben namlich 
eeinen ſehr ſtarken Geruch von ſich, an dem fie mans 
che Perſonen ſchon in einer gewiſſen Entfernung ent⸗ 
decken konnen. Ueberhaupt haben mehrere Thiere des 
warmen Klima's eine ſolche moſchusartige Subſtanz, 
die in einem gelben ſchmierigen Fette enthalten iſt, 
das an den Gelenken und vorzuͤglich an den Geſchlechts⸗ 
theilen ſich findet. Man nimmt es heraus und waͤſcht 
' „ 
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die Theile mit Zitronenſaft „wenn man das Thier eſ⸗ | 
ſen will. Die Schlange hat mehr von dieſer Sub 


ſtanz, als andre Thiere; ihr Fleiſch ger wie e 
fle ſch. 


Die Amida hat auf dem Rücken runde Pi | grau⸗ 


lichbraune Schilder, am Bauche aber gelbe und wie 
Perlmutter glaͤnzende; in ihrer Kinnlade ſtehn zwey 
Reihen ſehr ſcharfe, lange und ſtarke Zaͤhne. An der 
Muͤndung der Luftröhre find zwey kleine Taſchen, aus 
denen zwey ſchwarze, lange und ſpitzige Pfeile hervor⸗ 
ragen. In dem Augenblicke, wo fie etwas in ihren 


Schlund bringt, werden dieſe Taſchen theils durch ih⸗ 


ren Odem, theils durch den feſten Korper in der Kehle, 


gedrückt und aus jenen beyden Pfeilen ſpritzt nun das 
Gift hervor. | 


Den zoften Auguſt erfuhren wir, daß die Sol 
daten und Matroſen gegen Jeannet, Desvieux 
und den Negercapitain Lerch einen Aufſtand gemacht 


Sr 


hatten, weil fie ſeit acht Monaten keinen Sold ber 


kommen hatten und man ſagte, daß mit dem dazu 
beſtimmten Geld Wucher getrieben würde, Des vieux 


und Jeannet ſchoben die Schuld auf den Haupt⸗ 
mann. Der Agent bewies bey dieſer Gelegenheit viel 
Feſtigkeit; Desvieux floh aber auf ſein Gut zu ſei⸗ 
ner Gattin, von der er ſich ſchon hatte ſcheiden laſ⸗ 
Em Der Aufruhr dauerte drey Tage und waͤhrend 
dieſer Zeit war ganz Cayenne in Aufruhr: endlich wurde 
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die Unruhe dadurch geſtillt, daß Jeannet den Capi⸗ 
tain degradirte, nachdem er ihn den wuͤthenden Sol⸗ 
daten entriſſen hatte, die ihn ermorden wollten. Er 
ſchickte ihn dann auf die Krankeninſeln und brachte die 
Truppen durch Geld zur Ruhe, welches die reichen 
Kaufleute her geben mußten: nach fuͤnf Tagen war die 
Ordnung voͤllig wieder hergeſtellt. Das Geruͤcht, daß 
Jeannet zurücberufen werden ſollte, hatte die Un⸗ 
zufriedenheit der Truppen verſtaͤrkt. Von den Verwie⸗ 
ſenen waren nur einige wenige in dem Hoſpital geblie⸗ 
ben: die Andern waren nach Konanama in einem klei⸗ 
nen Fahrzeuge gebracht worden, wo ſie mit ihren Ef⸗ 
fecten noch mehr zuſammengedraͤngt geweſen waren, 
als auf der Decade, und wo ſie drey Tage lang ohne 
Waſſer unterwegs geweſen waren. 


Den 6ten October (15. Vendemiaire Jahr VII.) 
des Abends um fuͤnf Uhr brachte die Corvette, la 
Bayonnaiſe, hundert und zwanzig Verwieſene, wo⸗ 
von neune unterweges geſtorben waren. | 


Den green October (igten Vendemiaire) gieng 
eine Schaluppe an Bord der Bayonnaiſe. Man 
brachte darin vier und zwanzig Verwieſene ins Hoſpi⸗ 
tal, von den die Hälfte im Begriff war, zu ſterben, 
die Uebrigen aber von dem. Schiffschirurgus die Er⸗ x 
laubniß, ans Land zu gehn, erkauft hatten. Die 
übrigen Verwieſenen wurden ſogleich nach Konanama 
N gebracht. Jeannet war gleichwohl ſehr gut davon 


| 
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unterrichtet, daß die Hälfte der daſigen Einwohner 
von der Peſt ſchon weggerafft waren, und ernannte 1 
ſogar eine Commiſſion, Konanama deßhalb zu unter⸗ 4 
ſuchen. Er wußte außerdem, daß die Verwieſenen, 
welche er jetzt dahin ſchickte, keine Arzneymittel am 
Bord hatten, und daß drey Viertel derſelben ſchon in 
hohem Grade ſkorbutiſch waren: er ſchickte ſie alſo 
geradesweges in den Tod. An ſolchen Zuͤgen erkennt 
man Jeannet, der Gutes und Boͤſes mit derſelben 
Gleichgültigkeit ausübte. 1 


Wir hatten, wie ſich der keſer vielleich noch P 
erinnere, da wir nach Cayenne kamen, unſer Directos 1 
rium bey uns: die VBayonnaiſe hat ihre Commiſſairs: 
der Agent hat A ſelbſt im Scherze dieſen Namen 
‚gegeben. } 


Der Commandant der Baponnaiſe, 1 
kuͤndigte an, daß ein neuer Agent unterweges ſey, der 


Jeannet's Stelle einnehmen ſollte. Wir erfuhren | 
zugleich, daß in Frankreich noch ungleich mehr der | 
Schrecken herrſchte, als bey unfrer Abreiſe; daß eine 
Spaltung im Directorium ſtatt fand, daß das Con⸗ 
ſcriptionsgeſetz gegeben und jedem Anklaͤger, der einen 


Emigranten oder einen Deportirten, der aus feinem | 
Exil entkommen mare, lieferte, eine Belohnung von 1 
hundert 75 85 verſprochen worden waͤre. wi 


Den 13ten October erklaͤrten die vereinigten 
Staaten der Colonie den Krieg. Jeannet benach⸗ 
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richtigte die Einwohner davon, und rieth, weil er 
eine Hungessnoth befürchtete, Bananas und noch eins 
mahl ſoviel Maniok, als gewoͤhnlich, zu bauen. Dieſe 
Kriegserklaͤrung war die Folge der Habſucht des Agen⸗ 
ten und der bewaffneten Schiffe. Unſer Capitain 
Villeneau hatte die erſte Veranlaſſung dazu gegeben. 
Naͤmlich den Tag darauf, nachdem wir vor Anker ge⸗ 
gangen waren, wurde eine engliſch⸗amerikaniſche Brigg 
von Villeneau angehalten, und die Ladung, in 
Mehl und Rindfleiſch beſtehend, von Jeannet con⸗ 
ſiscirt. Sie ſegelte dann leer ab und brachte dieſe 
Nachricht in die vereinigten Staaten. Dieß war die 
urſache dieſes Bruchs, an welchem Frankreich vielleicht 
gar keinen Theil hatte. Auf jeden Fall entſprang die 
Hungersnoth, welche der Agent prophezeyte, bloß aus 
ſeiner Verſchwendung. Kaum hatten die Caper einige 
Priſen gemacht, ſo ſtrotzte Cayenne von Waaren, der 
Geldwucher fieng an und man trug Alles nach Suri⸗ 
! nam, um Piaſter zu bekommen. Die Magazine blies 
ben leer, und kamen nun keine neue Priſen, ſo ſetzte 
man die Einwohner und ihre Lebensmittel in Requiſi⸗ 
tion, oder man ſchickte auch wohl Barken nach Su⸗ 
tinam, um für den vierfachen Preis dieſelben Lebens⸗ 
mittel wieder aufzukaufen, die man erſt bier verſchleudert 
hatte. Die Cayenner lebten wie die Freudenmaͤdchen, 
nur immer für den heutigen Tag, von dem Raube, 
den die Caper brachten; dieſe theilten ihn mit dem 
N Agenten; dieſer verkaufte ihn an die großen Kaufleute, 
und die fuhrten ihn nach Surinam, wenn der gemeine 
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Mann im Lande ihn nicht hundertfaͤltig bezahlen wollte. 
Dieſer Handel wäre ſehr lobenswerth geweſen, wenn 
nur das Magazin auf ein Paar Monate Vorraͤthe ges 


habt hätte. Uebrigens hatte die Colonie ſeit dem An⸗ 


fange des Kriegs nichts aus Frankreich bekommen und 
binnen fünf Vierteljahren hatten ihr drey Schiffe drey 
hundert und neun und zwanzig Verwieſene zugeführt, 
die ſtatt aller Vorräthe, nichts als die Befehle vom 
Directorium und von den Rocheforter Commiſſans mit 


ſich fuͤhrten. 


Den 21ſten October ſagte uns ein Mann, der 


von Capenne abgeſchickt war, um Barthelemy und 


ſeinen ſieben Gefährten, die mit ihm entkommen wa⸗ 


ren, nachzuſetzen, und der mit uns bey dem Maire 


ſpeiſte, daß dieſe Herren über Surinam gegangen waͤs⸗ 
ren; fie waren unter falſchen Namen, mit ſehr guten, 
von Jeannet unterzeichneten Päſſen gereiſt, und waͤ⸗ 


ren von da nach Demerary gegangen, von wo fie 
ebenfalls abgereiſt waͤren, außer unge der daſelbſt 


geſtorben waͤre. 


Den z2flen October theilte uns der Wundarzt 
Martin, der auf ſeiner Reiſe nach Cayenne von den 
‚nglandern gefangen genommen worden war, Nach⸗ 
richten von der Decade mit. Dieſe Fregatte war zu 
gleicher Zeit, ohne Schwerdtſtreich gefangen genommen 9 


worden. Der Dfficier, welcher Villeneau wieder 
auf das Verdeck gebracht hatte, hatte zu den gefangnen 


4 


. e 


4 


| | 93 
Franzoſen, die daſelbſt fanden, geſagt: „In ganz 


„Frankreich giebt es keine ſolche Memme, als dieſen 


— — — 


„Menſchen. Waren ihm alle Franzoſen aͤhnlich, fo 


„wollten wir in Kurzem in Paris ſeyn. Ville⸗ 
neau hatte den Amerikaner an Bord gehabt, der den 


acht Fluͤchtlingen von der erſten Deportation Papiere 
hatte bringen wollen, aber zu ſpaͤt gekommen war. 
Sein Fahrzeug war namlich zu nahe bey Synnamari 
vor Anker gegangen und daher von einem Cayenner 
Caper genommen und in die Hauptſtadt gefuͤhrt wor⸗ 
den. Das Fahrzeug wurde conſiscirt; dem Amerikas 
ner gab der Agent die Freyheit und ein Faß Mehl, 
mit dem er nach Surinam gehn ſollte. Dieſer gieng 
ins Magazin und verlangte ein Faß mit einer Num⸗ 
mer, die er angab. Dem Magazinverwalter fiel es 
indeſſen ein, es zu viſitiren, wo er denn im Boden 
Paͤſſe entdeckte. Jeanner ließ hierauf den Capitain 
ſogleich wieder ſchließen und auf der Decade einſchiffen. 
Dieſer brave Mann, Namens Tilly, ließ fein Fahr⸗ 


zeug in der Rhede von Pipmouth und gieng nach Lon— 


don, wo er bey Wickham den Adjutant Ramel, 
nebſt Pichegruͤ, Doſſon ville und de la Rue 


fand, die ihn kaum erkannten; ſo ſehr hatte ihn Vil⸗ 
lene au gemißhandelt. 


Als Villeneau nach Frankreich kam, wurde 


er vor eine Commiſſion der Marine geſtellt: mehrere 
0 er für feinen Tod: er wurde jedoch nur abge⸗ 
jest REN 
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Den sten November 1798 kamen zwey Fregat⸗ 
ten an, auf deren jeder ein Agent ſich befand: der 
Eine, Namens Des fourneaux gieng an Hugues 
Stelle nach Guadeloupe; er kannte Pariſot und em⸗ 
pfahl ihn dem neuen Agenten in Cayenne, Bur nel. 


Jeannet reiſte drey Tage drauf ab. Eine 


zahlreiche Deputation begleitete ihn bis Degras. Wei⸗ 


ber von allen Farben weinten bittre Thraͤnen. Ihre 


Maͤnner lachten ins Faͤuſtchen und Alle nahmen auf 


andre Art von ihm Abſchied. 


Burnel fing, wie alle Neuangekommne, mit 
großen Verſprechungen an, hielt ſeinem Vorgaͤnger eine 
maͤchtige Lobrede und ſagte, er wuͤrde ſich beſtreben, 
ihn noch zu uͤbertreffen. Unſre Leſer ſollen n 
ob er Wort hielt oder nicht. 1 9 


/ 
| 
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f Fuͤnftes Kapitel. 


Geſchichte der Verwieſenen während ihres Aufenthaltes zu 
Konanama und Synunamari, vom Auguſt 1798 bis zum 
November 1799. 


54 
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Wen man von Cayenne nach Konanama reiſt, ſo 
faͤhrt man laͤngſt des Ufers hin; funfzehn deutſche 
Meilen gegen Nordoſten bemerkt man eine breite Muͤn⸗ 
dung eines Fluſſes, deſſen enge und ſteile Ufer ſo dicht 
mit Baͤumen bewachſen ſind, daß kein Sonnenſtrahl 
auf das Waſſer fallen kann. Faͤhrt man etwa ſechs 
Seemeilen den Strom aufwaͤrts, ſo findet man mitten 


in ſeinem Bette eine Kette von Felſen, weßhalb man 


genoͤthigt iſt, ans Land zu ſteigen und das Canot bey 
dem Waſſerfalle, oder wenigſtens bey dem erſten Sturze 
deſſelben vorbey zu tragen. Man ſteigt am rechten 


ufer aus und hat daſelbſt n Aus ſicht. 


Mi ** 


8 Morgen erhebt r ch ein u Snich e 


Waldung bis zu den Wolken, erſtreckt ſich vom Ufer 
des Fluſſes eine halbe Stunde weit von Norden nach 
Suͤden und haͤlt den Seewind vom Lande ab. Gegen 


Abend begraͤnzt ein dicker Wald dieſe ungeheure Grotte; 


gegen Südweſten ſtehen hier und da einzelne Gebuͤſche; 
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gegen Suͤden iſt eine große Wieſe, mit uͤppigen Kraͤu⸗ 
tern bedeckt, und von Baͤchen und Weihern durchſchnit⸗ 
ten, welche in einen halb cirkelfoörmigen Wald ſich vers 
liehren. Auf der Suͤdſeite bleiben die Baͤume hier 
ewig friſch: ſie wurzeln in einem fetten, ſchweren und 
moorigen Boden, der auch im Sommer nie austrock⸗ 
net, fo, daß ein Fremder ohne Wegweiſer ſich nicht 
hierher wagen koͤnnte. Außer gefaͤhrlichen Strudeln im 
Waſſer, hat man ſich noch vor den großen Schlangen 


zu fuͤrchten, die in betraͤchtlicher Anzahl hier leben. 
Alle Bäume, die hier ſo uͤppig gruͤnen, ſind für den 


Menſchen nicht nutzbar: einige derſelben tragen giftige 


Fruͤchte, auf andern halten ſich Lianenſchlangen auf, 


die an den Wipfeln derſelben Wache halten. Da ſie 


gruͤn, wie die Blaͤtter, oder grau, wie der Baum⸗ 


ſtamm ſind, ſo muß man ihretwegen ſehr auf ſeiner 


Hut ſeyn, indem man ſich außerdem auch vor den 


ſteilen Abgruͤnden, die hier ſich finden, wohl in Acht 
zu nehmen Urſache hat. Gegen Suͤdweſten iſt in dem 


Winkel des Waldes ein unbemerkbarer Weg, den die * 


Indianer Arouas nennen, der zu andern unabſehbaren 


Abgründen führt. Der Horizont wird durch Wälder 


Gebirge und Seen begraͤnzt; gegen Oſten und Nordo⸗ 


ſten durch Wuͤſten und Suͤmpfe. Wer kann wohl hof⸗ u 
fen, hier dem Elende, der Verzweiflung und dem Tode 


zu entgehn? 
4 


Doch wir wenden uns in die Ebene: vielleicht 


iſt dieſe minder furchtbar. 


we 


Hier gaben uns die dichten Wälder, von denen 
ich geſprochen habe, keinen Schatten mehr: von acht 
Uhr des Morgens bis fuͤnf Uhr Abends wird man von 
der Sonne gebraten, deren Strahlen die Bäume zu 
beyden Seiten nur ſpaͤrlich abhalten. Das Ufer des 
Fluſſes iſt ein ſchlammiges Land und die Baͤume be⸗ 
ſchatten uns bloß mit ihren Wurzeln; denn ihre hun⸗ 
dert Fuß hohen Wipfel ſind nur mit einer Reihe von 
zwey Fuß langen, faͤcherfoͤrmigen Blaͤttern beſetzt. — 


Die Savanne oder die große Ebne, auf der wir jetzt 


find, iſt unangebaut und hat einen hoͤckerigen Boden: 


die Geſtraͤuche kommen nicht gut darauf fort. Das 


Land iſt roͤthlich und mit einem dreyſchneidigen Graſe 
bedeckt, welches bey der erſten Sommerhitze verdorrt. 
Es dient auch Schlangen aller Art zum Aufenthalte. 


Wendet man ſich von Norden ab, fo ſieht man 
auf drey Stunden weit durch die lichten Plaͤtze hindurch, 
welche die Waldgruppen hier und da laſſen; gegen 
Abend und Morgen zieht ſich der waldige Boden in 
ſphaͤroidiſcher Form hin. Hier iſt der allzufruchtbare 
Boden mit Baͤumen bedeckt, welche keine Axt ſcheuen; 


wo uns das Schickſal hinfuͤhrt, erzeugt das Land nichts. 


Elende, wilde Acapous und Dornenhecken ſuchen ein⸗ 


ander den Vorrang abzugewinnen. und bier iſt Kona⸗ 


nama! Der Kahn ſollte nun anlegen; die Verwieſe⸗ 
| nen waren ſchon drey Tage unterweges und flarben 
beynahe fuͤr Durſt, ohne einen Brunnen entdecken zu 
lonnen. Die Neger ſprangen zuerſt ans Land und 
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Indianer und Arbeiter drängten ſich neugierig am Ufer. 
Die Verwieſenen ſtiegen ſeufzend aus und riefen: ſo 
waͤren wir denn da! Ach! Konanama! deine duͤſtern 
Gegenden werden unſer Grab werden! — Um ſich zu 
erholen, legten fie: ſich an dem Ufer des Fluſſes nieder; 
die Fluth ſtieg und der Wind erhob ſich; ſie ſuchten 
| einen Bach, eine Duelle, einen Brunnen: doch der 
Inſpector Prevoft: hatte keinen graben laſſen, und 
Alles rings herum war duͤrr. Sie wurden aufgezeich⸗ 
net und gezählt; man wies ihnen ihre Wohnungen an 
und las ihnen die Befehle vor. Die Sonne brannte 


auf ihre Scheitel und fie waren faſt ganzlich erſchöͤpft, 2 
und mußten noch ſechs Stunden warten, n ſie ſuͤßes 


Waſſer bekamen. 


* - 


Prevoſt redete die drey und neunzig Verwieſe⸗ 


nen mit folgenden Worten an: „Vergeßt nie, daß ich 5 
„hier die Aufſicht uͤber Euch fuͤhre und fuͤr Euch ver⸗ 


„antwortlich bin, und Keiner entferne ſich weiter, als 


„eine Tagereiſe vom Poſten! Des Morgens und des 
„Abends werdet Ihr, wie in Cayenne, verleſen, und 


„wer dann nicht da iſt, bekommt Leibesſtrafe. Ich 


„befehle Jedem von Euch, nicht an mein Haus zu 
„kommen. Habt Ihr mir etwas zu ſagen oder Euch 


„bey mir uͤber etwas zu beſchweren, ſo koͤnnt Ihr 3 
„mich durch den Sergeanten oder durch einen Solda⸗ 
„ten rufen laſſen. Die Regierung befiehlt mir, 


„keine Verbindung mit Euch zu haben, und ich werde 
„den Erſten niederſchießen laſſen, der dagegen handelt. 
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„Ihr dürfe nicht über die Gräben hinaus gehn, die 
„Ihr gegen Morgen ſeht. Jetzt will ich Euch vorle⸗ 
„een, was die mich in Betreff Eurer beſchloſſen 
„ hat. 


—. 


Franzöſiſche Republik. 
Frepheit. | Gleichheit, 
. Cayenne den zoten Thermidor Jahr VI. 


„Der Agent des Directoriums an den Bürger 
„Prevoft ), Directeur und Commandanten des W 
„tens Konanama. 15 


„Sie werden die Verwieſenen von den menſchen⸗ 
freundlichen Geſinnungen unterweiſen, welche wir in 


*) Da Jeannet durch die Bayonnaiſe erfahren hatten, 
daß man ihm einen Nachfolger beſtimmt hatte, ſo ſaͤumte 
er nicht, den vorlaͤngſt entworffnen Plan auszufuͤhren und 
alle Verwieſenen nach Synnamari zu ſchicken. Des⸗ 
vieux hatte Befehl, alle Schuld auf Prevoſt zu ſchie⸗ 

ben und er feste ihn proviſoriſch ab, weil er den Ver⸗ 
wieſenen dieſes Deeret vorgeleſen hatte. Und was wuͤrde er 
nicht gethan haben, wenn Prevoſt es geheim gehalten haͤtte? 

Jaeannet kann eben fo wenig das folgende Faetum, als 
das obige Deeret ableugnen. — Als Noyer ihm vor 
ſtellte, daß wir ſaͤmmtlich umkommen wuͤrden, antwortete 
er ihm: „Es ſind, wenn Sie wollen, brave Leute, die 
„ man zu einer andern Zeit gut brauchen koͤnnte, die aber 
„gegenwaͤrtig nichts taugen; uͤbrigens iſt es Unrecht, daß 
„fie nicht die Staͤrkern find. Als einzelner Menſch habe 
„ich nichts gegen fies als Agent des Directoriums, das 
„fie wahrhaftig nicht zur e hierher ſchickt, Be! 

„ich fie nicht schonen. 
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„Betreff derſelben hegen und welche den Abſi Sera; des 
„Mutterlandes gemaͤß ſind. 45 


„Der Agent des Executivdirectoriums, erwaͤgend, 
„daß das Mutterland ihm keine Fonds angewieſen hat, 
„um die Menge der Individuen, welche es ihm ſchon 
„ uͤberſchickt hat und noch uͤberſchicken wird, zu bekoͤſti⸗ 
„gen und zu unterhalten; und erwägend, daß das 
„ franzoͤſiſche Guiana an Negern oder Pflanzern Man⸗ 
„gel leidet, da doch der Boden dieſes weitlaͤufigen Lan⸗ 

„ des demjenigen, der ſich die Muͤhe nimmt, ihn anzu⸗ | 
/ „bauen, die größten Vortheile verſpricht, — hat be⸗ 
„ſchloſſen und le durch gegenwaͤrtiges, wie 
folgt: 5 | 


„1. Die 3 Verwieſenenen werden ein Jahr hin⸗ 
3 von dem Tage ihrer Abreiſe aus der Rhede 
„an gerechnet „ bekoͤſtigt.“ 


„2. Diejenigen unter ihnen, die nach Ablauf 
„diefer Zeit noch kein andres Unterkommen gefunden 
„haben, ſind gehalten, Pflanzungen anzulegen, wozu 
„ihnen die Regierung die noͤthigen Berhende geben 
„wird. 5 


„3. Die, welche dieſe Arbeiten vor dem anbe⸗ 
„raumten Termine anfangen, bekommen anderthalb 
„Jahr lang zu leben und dürfen von dieſem Augenblicke 
„an ſich bey der Adminiſtration melden 1 welche ihnen 
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„auf der Stelle die Erlaubniß geben wird, ſich in ir⸗ 
„gend einer Gegend der Savanne niederzulaſſen. 


Ein Brief, den der Miniſter der Colonieen uns 
term 2 5ſten Ventoſe des Jahrs VI. an Jeannet 
geſchrieben hatte, hatte zu dieſem Beſchluſſe Veranlaf⸗ 
ſung gegeben. 


„Indem ich Ihnen in meinem Schreiben vom 
„2zoften Fructidor den Auftrag gegeben habe, jedem 
„Verwieſenen zwanzig Morgen Landes anzuweiſen, habe 
„ich Ihnen nicht geſagt, daß dieſe Felder auf Unko⸗ 
„ſten der Republik urbar gemacht werden ſollen, da 
„das Directorium durch das Geſetz vom 19ten Fructis 
„dor bloß authoriſirt iſt, proviſoriſch für die Verwie⸗ 
„ſenen, für ihr Vermögen und für die Mittel, zu Bes 
„friedigung ihrer dringendſten Bedürfriffe zu ſorgen. 
„Indem ich Ihnen aufgetragen habe, ein Dorf zu ih⸗ 
„rer Wohnung bauen zu laſſen, ſo habe ich damit 
„nicht gemeint, daß jene geſchenkten zwanzig Morgen 
„mit zum Dorfe genommen werden ſollen, ſondern 
„dieſe ſollen außer demſelben ſeyn und das Dorf meis 
„ter nichts, als die Huͤtten zum Wohnen, Hoͤfe, 
„Platze für die Hühner und kleine Gaͤrten enthalten. 
„Mas die Wohnung anlangt, fo muß fie auf ihre Kos 
„ſten gebaut und eingerichtet werden, wenn ſie ſie befr 
„ſer haben wollen; und Sie werden ihnen dabey übers 
„all unter die Arme greifen, wie die Menſchlichkeit es 
„gebietet. Ich glaube alſo, daß Konanama bey einem 
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> umkreiſe von ſechs hundert Toiſen die Wohnung für 
„die ſchon angekommenen und noch abzuſchickenden Ver⸗ 
„wieſenen wird abgeben koͤnnen, welche aus Mangel 
„an Neigung oder an Vermögen nicht Feld bauen, 

„oder Handlung treiben wollen. Macht man z. B. 
„die Haͤuſer zehn Toiſen breit und zwanzig tief, ſo 
„kann man genug regelmaͤßige Wohnungen darin an⸗ 
„bringen. Dieſes Local iſt ſchicklicher, als das, wel⸗ 
„ches die Ingenieurs abgeſteckt haben, denn es iſt den 
„ſchon bewohnten Orten näher und die Verwieſenen, 
„die ſich hier niederlaſſen, finden alſo mehr Abſas 
„und mehr Gelegenheit zum Handel. 

„Das Directorium authoriſirt Sie, auf die Bes 
„ſchwerden der Verwieſenen die Maaßregeln zu nehmen, 
„die Sie fuͤr die zweckmaͤßigſten halten, wobey Sie 
„jedoch nicht verſaͤumen werden, ſie immer unter einer 
„genauen Aufſicht zu halten, ſo, daß ſie weder ſcha⸗ 
„den, noch entfliehen konnen. Sie dürfen ihnen alſo 
„erlauben, in irgend einer Gegend der Colonie, aus⸗ 
„genommen in der Stadt und auf der Inſel Cayenne, 
„welche ausdrücklich davon ausgefchloffen find, ſich 
„als Pflanzer oder Handelsleute niederzulaſſen. “ 


Diefer Brief beweiſt, daß der Miniſter die Cka⸗ 


yenner Colonie wenig kannte. Wegen der Anweiſung 
von Land an die Verwieſenen haͤtte er ganz ruhig ſeyn 
konnen, und nicht nöchig gehabt, fie auf zehn und 
zwanzig Toiſen einzuſchraͤnken, wenn er gewußt haͤtte, 
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daß für den ganzen Canton Konanama mit ſeinen 
ſechs hundert Toiſen in der Breite, und ſechzig tau⸗ 
ſend Toiſen in der Tiefe, Niemand einen Thaler be— 
zahlt. Das Land hat gar keinen Werth, ausgenom— 
men, wo die Colonie ſich niedergelaſſen hat, und auch 
ſelbſt hier iſt es nicht viel nuͤtze. Vor der Revolution 
ſchaͤtzte man das Land nur nach dem Werthe der Ne— 
ger, die es bauten, und der ſchon beſtehenden Anla⸗ 
gen; in Konanama gab es aber nur zwey verlaſſene 
Niederlaſſungen und gar keine Neger. | 


Jeannet hatte ſelbſt die Unmoͤglichkeit der Bes 
folgung ſeiner Anordnung anerkannt, indem er unterm 
ııten Nivoſe Jahr VI., Folgendes an den Miniſter 
der Colonieen ſchrieb. 


„Der Depeſche zufolge, welche Sie, Bürger 
„Miniſter, unterm zoſten Fructidor Jahr V. an mich 
„abgeſendet haben, wuͤrden ſich die Vorſchuͤſſe auf 
„einige Stuͤcke Vieh, etwas Ackergeraͤthe und Werk— 
„zeuge zum Jagen und Fiſchen beſchraͤnken. Den De⸗ 
„portirten bliebe es dann noch uͤberlaſſen, fuͤr ihre 
„Wohnung zu ſorgen, ſich Arbeiter zu verſchaffen, ſie 
„nach beyderſeitiger Uebereinkunft zu miethen und zu 
„beſolden: allein, wenn man ihnen auch etwas Geld 
„ geſtattet, welcher Neger wird wohl frepwillig einen 
„bewohnten Canton verlaſſen und ſich mit ihnen in 
„Konanama begraben?? 


0 
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Da die Verwieſenen von den Diſpoſitionen des 
Agenten und von der wenigen Huͤlfe, die er ihnen zu 
ihrem Etabliſſement zukommen ließe, unterrichtet wor⸗ 
den waren, ſo riefen fie einſtimmig, nachdem ihnen 
Prevoſt dieß vorgeleſen hatte: „Da iſt es beſſer, 
„ihr erwuͤrgt uns. Wir ſind nicht hierher geſchickt 
„worden, um wie Neger zu arbeiten, und wir erwar⸗ 
„ten die Zeit — — „Sprecht demüthiger, ihr 
„Hunde von Deportirten, oder ich bringe euch mit 
3 Musketenſchuͤſſen zum Schweigen!“ erwiederte der 
Inſpector. Desvieux hatte ihm gemeßne und ſtrenge 
Befehle uͤberſchickt, ſo wie dem Sergeanten von Kou⸗ 
rou. Prevoſt harte beym Lefen die Stelle von der 
Gerechtigkeit uͤberhuͤpft, die ſeinem Deſpotismus Schran⸗ 
ken ſetzte. Die Ungluͤcklichen betrachteten ſich als 
Schlachtopfer unter den Haͤnden von Barbaren. Die 
Schrecken der Einſamkeit, die Abgeſchiedenbeit, welche 
die Gewalt der Willkuͤhr verſtaͤrkt, die Raubgier der 
Soldaten: dieß Alles zeigte ihnen eine fuͤrchterliche 
Aus ſicht. Die Fragen, ob ſie aus dieſer Lage wieder 
kommen oder hier vielleicht erſt nach zehn oder zwanzig 
Jahren umkommen würden, quälten fie unaufhörlich. 


Die Soldaten wieſen ihnen ihre Wohnungen an. 
Ich will ſie ſchildern, wie ich ſie ſelbſt unter Thraͤnen 
gezeichnet habe. 


In einer Entfernung von drey piſtolenſchüſſen 
vom rechten Ufer des Fluſſes erhebt ſich eine Anhöhe, 
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die ſich vom Morgen nach Abend zu erſtreckt. Die 
Gegend hier iſt von allen Seiten eingeſchloſſen und in 
ihr concentriren ſich im Sommer die Ausduͤnſtungen 
des Bodens und die brennenden Sonnenſtrahlen, die 
ſich hier, wie in dem Focus eines Brennglaſes ſam⸗ 
meln. Der Fuß des Gebirges iſt unangebaut und der 
Boden iſt blutroth und reflectirt das Licht und die 
Warme fo heftig, daß man es kaum aushalten kann. 
An dem rauhen Abhang dieſes Gebirges, der die Feu⸗ 
ermaſſen und Regenſtroͤme von einer Ebne empfteng, 
die drey Stunden lang war, ſollte nach Preéevoſt's 
Anordnung, gerade unſer Dorf erbaut werden. Er 
nannte es die Decade, weil er wollte, daß die Eins 
wohner dieſes Dorfs auf das Schiff gleiches Namens 
ſich zuruͤck wuͤnſchen ſollten. 


Er ſetzte ſechzig Indianer und vierzig Neger in 
Requiſition, um die Arbeit zu beſchleunigen. Die Bes 
baude wurden noch unregelmaͤßiger „ als die Bauſtelle 
ſelbſt war. | 

3 de ah Ä 
Das Dorf wurde in der Richtung von Suͤden 
nach Norden laͤngſt des Abhanges gebaut, und in dem 
Thale waren die vornehmſten Hütten, Ein abbängis 
ger Weg bildete eine Gaſſe, die bis an den Fluß ſich 
Baht deſſen Ufer erhoht waren. 


Oben auf er Berge etwas linker Hand, drey⸗ 
ßig Schritte von den andern Huͤtten, war die ſehr 
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nette Wohnung des Directeurs, rechts die Caſerne fuͤr 
die weißen, links die, fuͤr die ſchwarzen Soldaten. 
Prevoſt's Haus hatte Lehmwaͤnde und war mit 
Bretern ausgeſchlagen, geweißt, mit e Ge 
und hatte ſehr nette Stuben. 


Die Huͤtten der ee und Weißen waren 
bloß mit Bretern ausgeſchlagen: die der Verwieſenen 
waren es bloß zur Haͤlfte. Das Dach beſtand aus 
Balaloublaͤttern auf ſchlecht zuſammengefuͤgten Balken, 
die auf vier elenden Pfaͤhlen ruhten. Bey Alle dem 
hielt ſich Herr Prevoſt, der den ganzen Bau geleitet 
hatte, für nichts Geringeres, als den Vitruv des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts. | 

Unten im Thale war links das Magazin, dahin⸗ 
ter der Backofen; eben daſelbſt das Hoſpital, und ers 
was hoͤher hinauf das Gefaͤngniß. Im Winter ſtuͤr⸗ 
zen hier Stroͤme von Regenwaſſer herab, und wir hat⸗ 
ten alſo hier die troͤſtliche Ausſicht, daß unſte kranken 
Mitbruͤder, fo wie unſte e Benn che 
wuͤrden. | 


Es war finſtre Racht geworden, ehe die Verwie⸗ 
ſenen einquartiert werden konnten, und ſie mußten 
große Feuer anzuͤnden, um die Inſectenſchwaͤrme zu 
verſcheuchen, die ganz beſeſſen waren, ſich in 23 
Blute voll zu trinken. 
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Die Kranken wurden unter ſechs Daͤcher vertheilt; 
die eine Haͤlfte blieb auf, um das Feuer und den Rauch 
zu unterhalten, indeß die andre entweder auf einem 
ſchlechten Stuͤcke Zeug in der Schwebe, oder auf 
Blaͤttern, wie ein Sprenkel um das Feuer berum lag. 
Das kleinſte Uebel bey dieſem Schlafe war noch, daß 
die Augen von dem Rauche roth, ſchmerzhaft und 
thraͤnend wurden: der Stich der Musketofliegen machte 
noch ſchmerzhafte Blaſen, und Niemand konnte ſich 
weder vor dem einen, noch vor dem andern Ungemach 
ſchuͤtzen. 

5 Den andern morgen giengen die Verwieſenen un⸗ 
ter einander herum, wie abgeſchiedne Geiſter im Schat⸗ 
tenlande, die ihrer Fehler ſich bewußt, angſtvoll den 
Aus ſpruch des Richters erwarten. Mit bleichem Ge⸗ 
ſichte, entſtellten Zuͤgen, duͤrren Lippen, den Schrecken 
auf der Stirne ſchwankten ſie herum, ohne zu wiſſen, 
wohin ſie giengen und was ſie wollten, kaum ihres 
Daſeyns ſich bewußt. N 


Ein einziger Einwohner, Henri William war 
fein Name, fand fich in dieſer Wuͤſte. Er empfieng: 
die Verwieſenen guͤtig und troͤſtete ſie, doch weiter 
konnte er auch ihnen nicht viel mittheilen. Er erlaubte 
ihnen, Waſſer aus ſeinem Brunnen zu ſchoͤpfen, und 
dieß war ſchon eine große Wohlthat für fi. Pré⸗ 
voſt haste nur ſechs Fuß tief brauchen graben zu laſ⸗ 
ſen, um eine Quelle zu finden: doch er hatte nun ein⸗ 
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mahl nicht gewollt. Haͤtte Krankheit und Verzweiflung 
ſich ihrer nicht ſchon zu ſehr bemächtigt gehabt, ſo 
wuͤrden fie ſchon ſelbſt gegraben wann 


Nach einigen Tagen bat N der — 
Sourzac aus Colonge, ſeine Freunde zu ſich, aß 
mit ihnen, vertheilte ſein Geld unter den Aermern, 
lief dann ſchnell heraus und ſtuͤrzte ſich in den Strom. 
Denſelben Tag gieng ein Andrer, Bruͤnegat, in die 
Muͤſte; man ſuchte ihn und fand ihn am Fuße eines 
Felſen todt hingeſtreckt. Dieſe Selbſtmorde machten 
fo ſtarken Eindruck auf die Verwieſenen, daß Einige 
melancholiſch wurden und andre in ein hitziges oder 
faules Fieber verfielen; die Einen toͤdtete die Krank⸗ 
heit, die Andern ſtarben aus PER Lebensüͤber⸗ 
druß und Ekel. 

Kaum vierzehn Tage waren die Verwieſenen da 
und ſchon waren Hoſpital und Hütten mit Kranken 
angepfropft. Die Naͤgel fielen ihnen ab, Beine und 
Leib ſchwollen auf, und waren voller Puſteln; und 
ihre Aus duͤnſtung vergiftete die Luft. Man gab ihnen 
nichts andres zu eſſen, als eingeſalznes Fleiſch in 
Meerwaſſer gekocht; auch der Baͤcker machte mit die⸗ 
ſem Waſſer das Brod ein; ſelbſt die Tiſanen waren 
ſo geſalzen. Die Regierung bezahlte fuͤnf Fiſcher fuͤr 
die Kranken, und doch wurden ihnen die friſchen Fi⸗ 
ſche, die ſonſt das Pfund vier Sous galten, für viers 
zig Sous verkauft. Eben ſo viel mußten ſie fuͤr die 
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eingeſalznen Fiſche bezahlen, die ihnen die Regierung 
ſchickte; ein Paar Huͤhner koſteten zwoͤlf Franken und 
es war noch eine beſondre Vergünſtigung, wenn man 
fie nur dafür bekommen konnte. Der Proviantverwal⸗ 
ter Beccard und fein Gehuͤlfe, Gerner, theilten 
dieſen ſchaͤndlichen Gewinn mit einander. Früchte konn⸗ 
ten die Verwieſenen gar nicht bekommen, woran ſie 
ſich einmahl hatten erquicken koͤnnen. Neger und an⸗ 
dre Spitzbuben vereinigten ſich uͤberdieß, ihnen ihre 
Sachen zu ſtehlen und Prevofk duldete dieſe Raͤube⸗ 
reyen: er verließ den Poſten, um in dem Haufe Bots 
dreau mit den Negerinnen zu ſchwelgen. g 


Binnen einem Monate richtete die Krankheit ſol⸗ 
che Verheerungen an, daß Keiner von allen Verwieſe⸗ 
nen im Stande war, ſich bis an den Fluß zu ſchlep⸗ 
pen. Jeannet wurde hiervon unterrichtet, und trug 
deßhalb vor der Hand dem Buͤrger Nougier, dem 
Wundarzte, der in Pracoubo, drey Stunden von der 
Wuͤſte war, auf, in der Decade wenigſtens einmahl 
die Verwieſenen zu beſuchen. Und dieſer brave Mann 
erfuͤllte dieſen Auftrag mit menſchenfreundlichem Eifer. 

Alle Schrecken der Colonie ſtuͤrmten auf die Ver⸗ 
wieſenen ein. Die Armen, Geplünderten hatten eine 
ſo große Menge Chiquen um ſich, daß ganze Stuͤcken 
von ihrem Körper, von Würmern zerfreſſen, abfielen: 
denn die Neger wollten Keinen anders von dieſen fuͤrch⸗ 
terlichen Juſecten befreyen, als für einen Preis von 
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vierzig Sous. Andre, Ruhrkranke, konnten ſich nicht 
von ihrem Lager bewegen, und verbreiteten daher einen 
fo aashaften Geruch, daß Niemand es wagen konnte, 
ſich ihnen zu naͤhern. N 


Ich habe den Originalbrieſwechſel des Director 
Rouſtagneng und des Proviantverwalter Beccard 
vor mir, aus dem das harte Verfahren dieſer Men⸗ 


ſchen gegen die armen Verwieſenen erhellt). So 
findet ſich darin die Ordre, die tägliche Portion Tafſta 
um ein Drittheil zu vermindern, ſo, daß jeder Ver⸗ 


wieſener täglich nur zwey Schlucke bekommen ſollte; 
ferner die Maaßregeln wegen der Verſtorbenen, deren 
Effecten die Regierung an ſich zu ziehn eilte. Bec⸗ 
card beklagt ſich ferner darin, daß die Verwieſenen 
Eſſig von ihm zu erhalten wuͤnſchen, um das faule 


Waſſer damit trinkbar zu machen, daß fig anſtatt der 


geſalznen Fiſche friſche haben wollen, daß fie Wein 
und Syrup verlangen, um ſich Limonade zu machen, 
und was dergleichen „abſurde Forderungen mehr 
waren. | Rt 


— 


Kaum hatte ſich Sourzac entleibt, ſo bemaͤch⸗ 
tigte ſich Pre voſt feiner Effecten, und ließ deßhalb 
auch Alle viſitiren, die bey ihm geweſen waren, ohne 


übrigens ſich im Geringſten um ſeinen Leichnam zu 
bekuͤmmern. Den folgenden Tag (28 ſten Thermidor, 


1 


*) Er if im Originale woͤrtlich mitgetheilt. 
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oder 15ten Auguſt 1798) fanden dieſen die Fiſcher 

und die Verwieſenen vereinigten ſich, mit ſeiner Beer⸗ 
digung einen Begraͤbnißplatz am Ufer des Fluſſes ein⸗ 
zuweihen. | 


Jeder, der ohne Erben ſtarb, wurde gepluͤndert 
und der Leichnam nackt in die Huͤtte geworfen. Die 
Neger weigerten ſich, ſie zu begraben, und thaten es 
wenigſteus nicht anders, als fuͤr zwoͤlf bis achtzehn 
Franken, die die Verwieſenen zuſammenſchießen muß⸗ 
ten. Beccard und Prevoſt ſagten nichts dazu, 
und der Letztere wollte die Verwieſenen zwingen, ihre 
Todten ſelbſt zu begraben: da ihm Einer antwortete, 
es kaͤme dem Henker zu, ſeine Schlachtopſer zu beer⸗ 
digen, haͤtte er ihn beynahe erſchießen laſſen. 


Den ıgeen Vendemiaire kamen wieder vierzehn 
Verwieſene auf der Bayonnaife hier an, und ein und 
dreyßig Neger, naͤmlich vier Fiſcher, zwey Jaͤger, drey 
Waͤſcherinnen, drey Koͤchinnen für das Hoſpital, ein 
Apotheker, ſechs Krankenwaͤrter, ein Baͤckergeſell, neun 
Tageloͤhner, ein Tiſchler und ein Boͤttcher. 


* Diefe Neger, von denen der Eine immer ein 
größerer Faulenzer und Spitzbube war, als der Andre, 
verrichteten in einem Hoſpitale von drey hundert Kran⸗ 
ken nicht halb ſo viel, als eine gleiche Anzahl Euro⸗ 
päer. Die Verwieſenen mußten die Wäſche bezahlen 
Ya ihre Küche ſelbſt beſorgen. Oft hatten die Kran⸗ 
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ken Abends um fuͤnf Uhr noch keinen Tropfen Waſſer. 
Da Preévoſt weggereiſt war, fo benutzten die Neger 
dieſe Gelegenheit, um den Proviantverwalter ſowohl, 
als die Verwieſenen zu beſtehlen und von Morgens 
acht Uhr bis um Mitternacht waren ſie entweder be⸗ 
rauſcht oder tanzten. 


Desvieux hatte von den Unordnungen, die 


hier vorfielen, gehöre und beſuchte in Begleitung 


von Baucher und Chapel Konanama. Er ge 
rieth vor Unwillen außer ſich, als er die Kranken 
und Sterbenden in einem ſo hoͤchſt jaͤmmerlichen Zu⸗ 
ſtande antraf, ließ ſogleich Prevoſt zu ſich kommen, 
und gab ihm in Gegenwart der Verwieſenen ſehr ernſt⸗ 
liche Verweiſe. Prévoſt fing an zu weinen, warf 
ſich dem Commandanten zu Fuͤßen, dieſer hieß ihn 
aber gehn, ſetzte ihn ab und ſchickte ihn nach Cayenne, 
ohne ihm zu erlauben, in ſeiner Geſellſchaft dahin zu 
reiſen. 


Wenn man Desvieux glaubte, fo hatte Pre⸗ 
voſt Alles für ſich gethan. Jeder Vexwieſene lebte 
nun durch jedes tröſtliche Wort des Commandanten 


von Neuem wieder auf. Das Loos der Kranken wur⸗ 


de verbeſſert, die Neger kehrten auf einige Tage zur 
Ordnung zuruͤck und die Verwieſenen bekamen zum er⸗ 
ſtenmahle ſeit einem Vierteljahre wieder friſche Lebens⸗ 
mittel; auch bekamen ſie Waſſer in Ueberfluß: kurz ſie 
holten waͤhrend der Anweſenheit des Commandanten 
von Neuem Odem. 
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Da ein Regenguß nach dreymonatlicher Trocken⸗ 
heit fiel, fo ſtand das Magazin, die Baͤckerey und das 
Hoſpital ſchon eine Stunde drauf einen Fuß unter 


Waſſer: ein Umſtand, der ſehr unzweydeutig gegen | 


Prevoſt ſprach. 


Des vieux beſuchte die Verwieſenen nochmahls, 
verſprach ihnen, den Poſten zu aͤndern und ſagte, ins 
dem er mit Schauder und Ruͤhrung in die weite Eins 
oͤde ſah, in einem prophetiſchen Tone: „beute ſeyd 
„Ihr hierher verwieſen; wer weiß, ob nicht bald auch 
„die Reihe an mich kommt? — Er hatte ſich auch 
wirklich in dieſer Ahndung nicht betrogen. 


Den 27ſten Vendemiaire, da man erfuhr, daß 
die Englaͤnder Guadeloupe eingenommen hatten, und 
nun Cayenne und Surinam oder Mapebe bedrohten, 
wurde bekannt gemacht, daß die Verwieſenen anſtatt 
acht und vierzig Loth, nur vier und zwanzig Loth 
Brod und dafür vier und zwanzig Loth Caſſave 
bekommen ſollten, weil der Vorrath an Mehl ſehr ab⸗ 
genommen hatte. . 


Des vieux ſtattete folgenden Rapport über den 
Zuſtand von Konanama ab. 


„Wir, Commandant en Chef, haben uns in 
„Begleitung des Ingenieurhauptmanns, Bürger Cha⸗ 
spel und des Bürger Boucher nach Konanama be⸗ 


214 ; 
v geben, und das daſige Hoſpital beſube, wo wir 18 
1 beſtaͤtigt gefunden haben, daß von zwey und achtzig 
„Verwieſenen, die vor zwey Monaten auf den Poſten 
„gebracht worden waren, ſechs und zwanzig am Faul⸗ 
„fieber geſtorben, funfzig im Hoſpitale und die Uebri⸗ 
„gen, ohne Ausnahme „ mehr oder weniger träntucd 6 
v ſind. | | | 
„Diet große Mortalität hat folgende Urſachen. 
»1) Das modrige und ſelbſt vitrioliſche Waſſer; 
„ 2) die faulen Ausduͤnſtungen aus den Moräften, 
z welche auf eine halbe Stunde weit den Poſten rings 
„umgeben; 3) der Unrath, der aus dem Hoſpitale 
„kommt und in den Moraͤſten ſtehn bleibt, die nicht 
„ ausgetrocknet werden koͤnnen. Dieſe Urſachen koͤnnen 
„nicht hinweggeraͤumt werden, und der ganze Bolten 
„wird im Winter ein Sumpf werden. Der Niveau 1 
„der Huͤtten iſt niedriger, als die Waͤlle des Poſtens, 
„Sie ſind ſchlecht gebaut und das Dachwerk iſt im | 
„Begriffe einzufallen. Ferner iſt die Communication | 
„ hier in jeder Jahrszeit ſchwer. Im Sommer iſt | 
„nämlich zu wenig Waſſer da, als daß Fahrzeuge in 
„den Fluß fahren koͤnnten; und im Winter laͤßt ſich 
„die Kuͤſte wegen des hohen Meers nicht befahren. Zu 
„Lande kann man nichts fortbringen, als durch Men⸗ 
„ſchen. Der Poſten laͤuft demnach Gefahr, oft Mangel 
„an ſolchen Lebensmitteln zu leiden, die dieſer Theil des 
„Cantons nicht ſelbſt erzeugt. Die Indianer ſelbſt ha⸗ 
„ben ihn wegen der ſchlechten Luft, die hier herrscht 
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„ geraͤumt. Der Officier, die Soldaten und die Bes 


„amten find in der traurigſten Verfaſſung. Man hat 


„hier kein andres Fleiſch, als eingeſalznes, und keine 
„Frucht“, nicht einmahl eine Zitrone, um das Waſſer 


„trinkbar zu machen. Dieſe Umſtaͤnde uͤberzeugen uns, 


„daß der Poſten vier bis fuͤnf Stunden weiter, naͤm⸗ 

„lich nach Synnamaxi, zu verlegen iſt. Cayenne 

den ıflen Brümaire Jahr VII. 0 

Unterzeichnet * Desvieur. 

f Boucher. 
Chapel. 


Der Dfficier des Poſtens, Herr Freytag, gab 
in einem Briefe an den Agent Burnel, vom 7ten 


Nivoſe Jahr VII. folgende Schilderung. Die Verwie⸗ 
ſenen, das Militair und die Beamten ſind ſaͤmmtlich 


in einem ſchrecklichen Zuſt ande: Alle find krank und 
Viele im Begriffe zu ſterben. Sie find: von Allem 


entblöſt: ſelbſt an Medicamenten fehlt es ihnen gaͤnz⸗ 


lich. Die Hangematten der Verwieſenen ſind ſehr enge 


und nur vier Juß Bi 


Das Hospital iſt = einer klaͤglichen Verfaſſung: 


viele Verwieſene ſind durch Unreinlichkeit und durch 
Mangel an Aufſicht ſchon umgekommen. Etliche 


Kranke ſind des Nachts aus ihrer Hangematte gefallen, 


ohne daß ſie ein Krankenwaͤrter aufgehoben hat, und 


man hat ſie den folgenden Morgen todt auf der Erde 
gefunden. Einer iſt erſtickt, da die Stricke ſeiner 


. 


— 
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Hangematte an der Kopfſeite abgeriffen find, indeß er 
mit den Fuͤſſen in der Höhe haͤngen geblieben iſt. 


Die Effecten der Verſtorbenen hat man auf die 
ſcandalöſeſte Weiſe weggenommen. Man hat geſehn, 
daß die Todtengraͤber den Todten die Beine zerbrachen 
und auf dem Leibe herumſprangen, damit der Leichnam 
deſto geſchwinder in ein zu kurzes und zu ſchmales 
Grab gieng und damit ſie deſto fruͤber zur Pluͤnderung 
der hinterlaſſenen Effecten kommen konnten. Die Kran⸗ 
kenwaͤrter inſultirten die Kranken und überhaͤuften fie 
ſelbſt in dem Augenblicke des Todeskampfes mit ehrlo⸗ 
ſen, ſchimpflichen und grauſamen Reden. 


Da der Proviantverwalter die Effecten der Ver⸗ 
wieſenen aufbewahrte, fo gab er ihnen nur wenig da⸗ 
von heraus und ſagte: Ihr ſeyd ſo gut, wie todt: 
das iſt genug fuͤr Euch! K 


Aus mehrern Urſachen wollten die Kranken nicht 
ins Hoſpital: ſie fanden da weder Stuhl „ noch Tiſch, 
noch irgend eine andre Meuble, und waren da noch 
ſchlimmer dran, als in ihren Huͤtten; ſodann hatten 
fie von den Negern viel zu erdulden, die fie ſchmaͤhten, 
ihnen den Stock zeigten und zu Andern, die ſich noch 
etwas aufrecht halten konnten, ſagten, »fie wären ja 
gar nicht krank, ſondern ſtellten ſich nur ſo. Die Un⸗ 
gluͤcklichen ſchleppten ſich zu Henri oder ins Magazin, 
wo Beccard und Gerner kaͤrglich und unter Flu⸗ 
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chen ihnen ihre Rationen austheilten. Die Neger lies 
ßen die Kranken in ihren Betten verfaulen und vers 
langten vier und zwanzig Sous, Einem die Chiquen 
abzuſuchen. Garneſſon, Vanders loten, Vail⸗ 
ly, Matthieu, Vanchesvio und dreyßig Andern 
waren durch die Nachlaͤſſigkeit der Krankenwaͤrter die 
Beine ſo ſehr geſchwollen, daß man Einigen die 
Struͤmpfe gar nicht ausziehn konnte und Alle ſahen, 
ehe ſie ſtarben, Maden in ihrem Fleiſche. Der 
Wundarzt ſagt ſogar in feinem Tagebuche, die Meis 
ſten dieſer Ungluͤcklichen, die an Peſt oder Skorbut 
darnieder gelegen haͤtten, waͤren nicht eher geſtorben, 
als bis ihnen die Wuͤrmer in die Gedaͤrme gekommen 
waͤren: und dieß Uebel kam lediglich von den Chiquen 
her, die die Neger ihnen nicht abſuchten, da ſie doch 
zu ihrem Dienſte beſtellt waren. 


| Viele Verwieſene blieben in ihren Huͤtten, wo ſie 

von ihren Gefaͤhrten aufmerkſamer abgewartet wurden, 
als von den Negern, bey denen ſie vor Hunger und 
Durſt ſterben mußten. 


Als man Brunegats Leichnam an dem Zuße 
eines Felſen in der Wülte fand, aͤrgerte ſich Bec⸗ 
card nicht wenig daruͤber, daß er nichts hinterlaſſen 
hatte, als ein ſchmutziges Tuch, doch auch dieß ver⸗ 
ſchmähte er nicht. Die Negern wollten den Leichnam 
nicht begraben und er blieb drey Tage lang nackt lie⸗ 
gen, indem man ihn von Huͤtte zu Huͤtte trug und 
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ihn ſo veraͤchtlich herumwarf, als wäre es ein Stuck 
Vieh. Endlich mußten ihn ſeine Mitbruͤder noch be⸗ 
graven, da ſie zwölf Franken nicht auftreiben konnten. 
So gieng es bey allen Todesfällen, wo der p 
nichts beet hatte. 


Da ibn Prévoſt's Abweſenheit die Neger 
ſich alle Freyheit erlaubten, ſo liefen ſie eines Abends, 
von Tafſia berauſcht, in das Hoſpital, warfen die 
Kranken in ihren Hangematten herum, und pluͤnderten 
fi. Die Ungluͤcklichen riefen um Huͤlfe, doch der 
ganze Poſten blieb ruhig dabey. Der Sergeant Ger⸗ 
ner, der ſo eifrig die Effecten der Todten inventirte, 
verſteckte ſich bey dem Proviantverwalter. Die Neger 
begnuͤgten ſich mit dieſer Expedition nicht und ſtuͤrzten 
ſich in die andern Huͤtten, unter dem Vorwande, als 
wollten ſie nachſehn, ob es Todte da gaͤbe. Die Ver⸗ 
wieſenen konnten ſich nicht anders ihrer erwehren, als 
daß fie die Hacken zu Hülfe nahmen, die ihnen die 
Ration gegeben hatte, um das Feld zu bauen. 


Oft nahmen die Kranken die Dienſte der Neger 
gar nicht an, weil ſie befuͤrchten mußten, fie könnten 
fie vergiften, um ſich ihrer Habſeligkeiten zu bemaͤch⸗ | 
tigen, e 


Wenn die vier ſchwarzen Todtengraͤber für eine 
Leiche ſechs Liores der Mann bekommen hatten, fo 
brachten fie oft fuͤnf⸗, ſechsmahl den nackten Leichnam 
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wieder in die Huͤtte zurück, aus der fie ihn abgeholt 
hatten, und trugen ihn nicht eher wieder fort, als bis 
man ſie von Neuem bezahlte, ſo, daß Jeder anſtatt 
ſechs, achtzehn bis vier und zwanzig Livres zog. 


| Wenn ſich ein Verwieſener oder ſelbſt Beccard 
gegen Pre voſt über dieſe Greuel beklagte, fo ſchaͤumte 
er für Wuth und ſchrie wie ein. Beſeßner: „Nichts 
„kann man dieſen Ungeheuern zu theuer verkaufen! 
„Sie find noch nicht über den Berg. Sie ſollen 
„ ſchon anders tanzen lernen, wenn fie graben muͤſſen, 
„denn nach einem halben Jahre bekommen ſie nichts 
„mehr zu leben. Sie kennen ja den Beſchluß des 
„Agenten: dann bleibt ihnen nichts uͤbrig, als wo 
v unterzukommen, oder ſich anzubauen, oder ſo bald, 
„als möglich zu ſterben. 


Da ſich Prevoft nicht anders ſehen ließ, als 
um die Ungluͤcklichen zu quälen, jo unterſtanden ſich 
die Neger, einen gewiſſen Bachenal in Ketten zu 
werfen, weil man ihn ungerechter Weiſe beſchuldigte, 


daß er ſich die Lumpen eines jungen Prieſters, der 


eben geſtorben war, zugeeignet haͤtte. 


Mit Unwillen wird man dieſe ſthauderhafte Bes 
handlung Leſen und den untern Beamten, ſo wie den 
Chefs, wegen dieſer Grauſamkeiten zuͤrnen. Je lauter 
die Tharſachen ſelbſt ſprechen, deſto vorſichtiger werden 
wir in unſern Beſchuldigungen ſeyn. Wir waren nicht 


/ — 
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fo wichtige Perſonen, als daß ſich das Directorium 
und die Miniſter um das Detail unſter Lage bekümmert 
haͤtten; es war ihnen genug, im Allgemeinen uns uns 
gluͤcklich zu wiſſen. Allein ich glaube doch nicht, daß 
fie die grauſamen Maaßregeln, die man gegen uns er⸗ 
griff, gebilligt haͤtten, und ich ſetze ganz beſtimmt 
hinzu, daß die Behandlung der ſechzehn Verwieſenen, 
die zuerſt nach Synnamari gebracht wurden, bloß von 
Boucher und Jeannet herruͤhrte. 


Dieſer Boucher, der uns mehr gequaͤlt hat, 
als die Agenten, bemaͤntelte ſeine Vereitwilligkeit, die 
haͤrtſten und nur von weitem angedeuteten Befehle in 
ihrer ganzen Strenge zu vollſtrecken, mit Schmeiche⸗ 
leyen. Wenn dergleichen Menſchen an der Adminiſtra⸗ 
tion Theil nehmen, ſo ſind ſie die groͤßten Plagen fuͤr 
die Regierung ſowohl, als fuͤr die Unterthanen. 


Da wir aus Frankreich deportirt wurden, ver⸗ 
einigte ſich ein hoͤchſt ungluͤckliches Ungefähr gegen uns. 
Zuerſt daß ein gewiſſer Po... in dem Bureau der 
Colonieen war. Dieſer Man ſchlug vor, uns in den 
Canton Vincent Pingçon zu ſchicken, denn er kannte 
dieſe von den Portugieſen fo ſehr verwuͤſtete Einoͤde 
und wußte, daß wir hier ſterben wuͤrden, ohne von 
Jemanden gehoͤrt zu werden. Der Marineminiſter ſah 
dieß ein und waͤhlte dagegen Konanama. Herr Les⸗ 
calier, der Chef des Buͤreaus der Colonieen, der 
bey den beſten Abſichten von der Welt oft nur mit 
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den Augen Andrer geſehen hat, hat ein Werk uͤber 
Guiana herausgegeben, worin er dieſes Land außer⸗ 
ordentlich ruͤhmt. Haͤtte er Konanama geſehen, wie 
ich, fo würde er nicht ſoviel Gutes davon geſagt has 
ben. Ich weiß, er hat fein Moͤglichſtes gethan, um 
die Colonie in Flor zu bringen, allein er haͤtte entde⸗ 
cken ſollen, daß man ihn außerordentlich oft hinter⸗ 
gieng, und er haͤtte dem zufolge nicht auf oft ganz 
grundloſe Behauptungen ſeine Maaßregeln in Berreff 
unfer fügen ſollen. Ich werde ſehr verſucht zu glau⸗ 
ben, daß ſein Werk auf die Abſichten der Regierung 
viel Einfluß gehabt hat, denn das Directorium kannte 
den Boden von Guiana eben fo wenig, als ihn das 
mahls der Seeminiſter kannte. Wenn fie unfre Ver⸗ 
weiſung zu einem nuͤtzlichen Endzweck benutzen wollten, 
ohne daß es ihnen etwas koſtete, ſo wollten ſie viel⸗ 
leicht nicht, daß wir ihnen vorwerfen konnten, von 
ihnen neun hundert Meilen deportirt worden zu ſeyn, 
um daſelbſt vergiftet zu werden. 


Einer der damahligen Directoren, Frang ois 
de Neufchateau, iſt ſelbſt von dem leiſeſten Ver⸗ 
dachte frey: die wenigen Wohlthaten, die man uns 
noch erwies, verdanken wir lediglich 15 5 ohnedieß 
geringen Einfluſſe. 


Was die untern Beamten anlangt, ſo batte 
Villeneau auf der Ueberfahrt die ſtrengſten Befehle 
wegen uns gehabt, und ſie mit Vergnuͤgen angenom⸗ 
men und vollzogen. 
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In Cayenne hatte Jeannet beſondre Ordre in 
Bezug auf uns bekommen. Das Directorium beob⸗ 
achtete keine Schonung mehr, da es den ı$ten Fru⸗ 
ctidor fo feſt begruͤndet ſah, es warf uns auf eine 
wuͤſte Inſel und bewilligte uns nur einen Schatten 
von Gerechtigkeit, um ſich vor jeder Ahndung zu 
ſichern. Es ſchien ſich auf die Treue von Jean net 
zu verlaſſen, der vielleicht wider ſeinen Willen eine 
eiſerne Ruthe uͤber uns ſchwang; anſtatt uns nach 
Vaſa zu ſchicken, ließ er uns nach Konanama bringen. 
Desvieur bekam den Auftrag, das Nähere unfrer 
Niederlaſſung zu beſorgen, allein, ſo wenig er auch 
boͤſen Willen hatte, fo fehlte es ihm doch an Muth, 
das Gute zu thun. | | 


Der gute Wille und die weiſe Adminiſtration 
von Rouſtagneng erheben ihn uͤber alle Vorwuͤrfe: 
durch feine Fuͤrſorge war Konanama immer hinlaͤnglich 
mit Lebensmitteln verſehn. Auch Beccard, Pre⸗ 
voſt und Gerner erſcheinen minder ſtrafbar, wenn 
man das menſchliche Herz unterſucht. Ihre Grauſam⸗ 
keit war, wenn ich mich ſo ausdruͤcken darf, ein en⸗ 
demiſcher Fehler, den ſie nicht angenommen haben 
würden, wenn der Verwieſenen weniger geweſen wären, 
wenn nicht die uͤble Laune beyde Partheyen in ſteter 
Zwietracht erhalten hätte, wenn nicht die Ungeſundheit 
des Landes, die Armuth, die Einſamkeit und die na⸗ 
tuͤrliche Beſchaffenheit des Bodens und des Klima's 
auf ihr Temperament und ihren Charakter Einfluß ge⸗ 
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habt haͤtte: ſie haͤtten mehr als gewöhnliche Men⸗ 
ſchen ſeyn muͤſſen, wenn fie allen dieſen Einwirkungen 
hätten trotzen wollen, denn Hypochondrie oder Abzeh⸗ 
rung ſind die beyden herrſchenden Plagen in der heißen 
Zone: nur wer ſelbſt in dieſem Lande geweſen iſt, 

kann das Gewicht meiner Gruͤnde vollkommen fühlen. 


Die Neger find an und für ſich auch nicht ſo 
bösartig: fie find nur menſchenaͤhnliche Geſchoͤpfe, die 
die Freyheit zu tigerartigen Wuͤthrichen macht, und 
bey denen dieſe Tochter des Himmels zu einer verwor⸗ 
fenen Metze herabſinkt. 


Die letztern Unterbeamten wurden von den boͤs⸗ 
artigen Krankheiten ergriffen und Beccard und Ger- 
ner ſtarben einen klaͤglichen Tod, indeß Pre voſt 
abgeſetzt wurde, wenn er gleich ſagte: „Ich hatte 
„ Befehle; die fie mir gaben, werden die öffentliche 
„Ahndung auf mich lenken: ich bin darauf gefaßt. 
„Die Billigkeit dieſer Herren erhellt daraus, daß ſie 
„mir den Bau des Dorfes noch nicht einmahl bezahlt 
„haben; dieſer Bau, den man jetzt fo ſehr mißbilligt, 
„wurde vormahls von dem Agenten und von kin ganz 
„vortrefflich gefunden.” Jeannet giebt die Koſten 
dieſes Baues auf zehn tauſend Franken an; ihm ko⸗ 
ſtete er, Alles zuſammengerechnet, nicht mehr als fuͤnf 
und zwanzig Louisd'or ). „Es iſt möglich, daß ich 


5) Ich ſah in der Nähe von Cayenne die Bruͤcke von Montabo, 
wovon der Riß dem Bureau der Marine noch vor der Revo⸗ 


\ 
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„die Strenge zu weit getrieben habe: wenn ich aber 
„Unrecht gethan habe, ſo bin ich nicht der einzige 
„Strafbare. Man wollte jetzt alle Schuld auf 
den armen Prevoſt ſchieben und er hatte bier das 
Schickſal eines Thorinkton und eines Laly. Erſtrer 
war engliſcher Admiral unter Wilhelm III. in einem 
Kriege gegen Frankreich, und erhielt pon ſeinem Koͤ⸗ 


nig den Befehl, wenn er die franzoͤſiſche Flotte ſtaͤr⸗ 


ker faͤnde, als die ſeinige, fortzuſegeln, um nicht Ge⸗ 
fahr zu laufen, geſchlagen zu werden. Er befolgte 
diefen Befehl, und die Folge davon war, daß ihm 
Wilhelm, um es nicht mit ſeinen Bundes genoſſen, 
den Hollaͤndern, zu verderben, den Prozeß machen ließ 
und ihn dem Volke auslieferte, welches ihm unter 
dem Freudengeſchrey: es lebe Wilhelm! den Kopf 
abſchlug. — Laly bekam eine von Ludwig XV. 
mit feinem Privatſtegel befiegelte und von ihm, fo wie 
von der Pompadour unterzeichnete Ordre, Pondi⸗ 
chery fuͤr acht Millionen zu verkaufen ; der König ließ 
ihn dann in den Haͤnden des Parlamentes, welches 
aus Reſpect für den Thron die Unterſchrift des Königs 


lution vorgelegt wurde. Es iſt eine ſchlechte hoͤlzerne Bruͤcke, 
die etwa zwölf hundert Livres gefoftet hat; zufolge der Be⸗ 
richte von angeblichen Architeeten, die der Gouverneur nach 
Paris geſchickt hat, iſt ſie von Stein und hat drey Bogen: 
kein Wunder, daß ſie die Regierung mit hundert tauſend 
Thalern hat bezahlen muͤſſen! Wenn es während des Fries 
dens jo leicht war, das Mutterland zu betrugen, wie viel 
mehr Gelegenheit mußten die Agenten waͤhrend des Krieges 
dazu finden! 
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ignorirte und Laly zum Tode Berufefäke, Einer 
feines Officiers machte dieß Ereigniß in ſeinen Memoi⸗ 
ren bekannt, die er in London drucken ließ. Lud⸗ 
wig XV. erfuhr es, ehe dieß noch geſchehen war, 
und wollte ihm fein Manuſeript abkaufen, um es zu 
vernichten, erhielt aber die Antwort von dem Officier, 
daß er ſeine Pflicht gegen die Manen ſeines Chefs 
nicht unerfüllt laſſen werde. Man ſuchte ihn hierauf 
an einen Ort zu locken, von wo aus man ihn mit 
Bequemlichkeit nach der Baſtille führen könnte: doch 
er war kluͤger und wußte den Fallſtricken, die man 
ihm legte, auszuweichen. — Doch wir kehren zu den 
Ver wieſenen zuruͤck. 


Die 3 welche jeder Verwieſene bekam, bes 
ſtand aus ſechzehn Loth Reis, vier und zwanzig Loth 
Caſſave oder Coag, ſechzehn Loth Fleiſch, vier Glaͤ⸗ 
fer Taſſia, dreyßig Loth Oel (wovon fie jedoch nie⸗ 
mahls etwas bekommen haben) und monatlich einem 
Pfunde Seife. Die erſten ſechzehn Deportirten ba 
ten aͤhnliche Rationen eimen 


Nach drey Wochen tündigte man den Verwieſe⸗ 
nen an, daß ſie nach Synnamari gebracht werden 
ſollten und daß etwas geſchicktere Baumeiſter, als 
Prevoſt war, hier neue Hütten bauten. Da die 
Epidemie zu ſchnelle Fortſchritte machte, als daß man 
die Abreiſe lange haͤtte verzögern fonnen, wurde feſt⸗ 
geſetzt, daß ſie nach fuͤnf Tagen vor ſich gehen ſollte, 
t 1 P ) 
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Die Verwieſenen ſtreckten bey dieſer Nachricht ihre 
Haͤnde dankbar gen Himmel, ſie umarmten ſich und 
waren ſchon halb geſund. „So ſollen wir alſo nicht 
„Alle umkommen! » riefen 5 im ee der Freude 
einander zu. 


Den Regiſtern zufolge, welche Brevofl ud der 
Proviantverwalter fuͤhren mußten, waren vom 24 ſten 


i Thermidor Jahr VI. bis zum sten Frimaire Jahr VII., 

oder vom ızrten Auguſt bis 2 5ſten November 1798 
von den Verwieſenen in Konanama ſechs und ſechzig 
geſtorben; am Leben waren noch hundert und dreyzehn. 


Vierzig derſelben waren dem Tode nahe, und dreyßig 


waren Reconvalescenten: in Frankreich würde man fie 
todtkrank genannt haben. Die Uebrigen waren geſund, 
d. h. ſie waren noch im Stande, ſich herumzuſchleppen. 

Jeannet wurde nach Frankreich zuruͤckberufen, 
nachdem er die Verlegung der Colonie veranſtaltet 
hatte. Burnel kuͤndigte ſich an feiner Stelle ſehr 
vortheilhaft an „ und beſtatigte den Beſchluß ſeines 
Vorgängers. An Rouſtagnengs Stelle kam Du⸗ 
ſargue's, der ihm an Einſichten ſowohl, als an gu⸗ 
tem Willen aͤhnlich war, und Germain reiſte nach 


Konanama, um Beccard beyzuſtehn, der durch Trin⸗ g 


ken, Verdruß und Krankheit halb verruͤckt geworden 
war. Allein trotz Duſargue's weiſer Vorſicht 
gieng doch Alles in der größten Unordnung vor Mc. 
Beccard ließ die gefahrlichſten ee ahne Scho⸗ 


N ‘ 
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| nung, ohne Lebensmittel, ohne Nachtgeſchirr, ohne 
Waſſer fortſchleppen und fie, nebſt einem Theile ihrer 
Effecten auf dem obern Verdecke eines ſchlechten Fahr⸗ 
zeuges in der Sonnenhitze zuſammendraͤngen, indeß der 
Proviantverwalter zu Synnamari von dieſer baldigen 
Ankunft noch gar nicht unterrichtet war. Die Recon⸗ 
valescenten ſollten warten, bis ein andres Schiff zus 
ruͤckkaͤme, das fie dahin führen koͤunte und die ſoge⸗ 
nannten Geſunden ſollten zu Lande nach Synnamari 
gehn. Nach acht Tagen kam ein zweytes Schiff und 
holte die Kranken vollends ab. Es brachte zugleich 
den Befehl fuͤr Beccard mit, die Hüsten in Brand 
zu ſtecken, und die Verwieſenen legten eifrig Hand 
an, dieſen Befehl ausfuͤhren zu helfen. Von dieſen 
Höhlen des Todes giengen fie dann mit brennenden 
Fackeln auf den Kirchhof, warfen die Brander auf die 
Gräber der Maͤrtyrer „die fie hier beerdigt hatten und 
ſtimmten dabey eine Trauerhymne an: dann umarmten 
ſie ſich weinend und traten wohlgemuth die Reiſe an, 
auf der die Erinnerung an das 1 ihnen neue 
Kraft gab. 

Die Kranken, die zuerſt nach Synnamati gekom⸗ 
men waren, waren ſehr ſchlimm daran. Es war erſt 
eine einzige große Huͤtte erbaut; in dieſer lagen ſie 
auf der Erde dicht zuſammengedraͤngt, und Manche, 
mit Wuͤrmern bedeckt; Andre wurden in die Kirche. 
placirt, und Einige, die es bezahlen konnten, kamen 
bey den Einwohnern des kleinen er und in der 
umliegenden Gegend unter. 1 5 

ar 
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Man baute ihnen mit großen Koſten geraͤumige 
Huͤtten „doch konnte der Bau nicht eher, als in zwey 
Monaten beendigt werden. Die Verwieſenen ließen 
ſich dieſe Verzoͤgerung gern gefallen, da ſie ſich doch 
hier übrigens beſſer befanden. Herr Lafond Lades 
bat raͤumte der Regierung ein großes Haus fuͤr die 
Kranken ein, und fo wurde ihre Lage ertraͤglicher, ab 
lein jetzt ließ ſich Hungersnoth ſpuͤren und man ſieng 
an, von Verminderung der Rationen zu ſprechen. Im 
5 Pluvioſe gab man kein Oel, Seife, Reis und Taffia 
mehr. Für dieſe Verkuͤrzungen hielt fie die gute Auf⸗ 
nahme ſchadlos, welche fie bey den Einwohnern fans 
den. Der Officier des Poſtens, Freytag, war eben 
fo gut, als Prevoſt hart geweſen war; Cabrol 
und Martin beguͤnſtigten die Verwieſenen „ ſo viel 
ihnen nur möglich war, Die Habſucht von Becs 
card und Gerner wurde durch den Proviantverwal⸗ 


ter zu Synnamari, Morgenſtern, beſchraͤnkt: die 


Puͤnktlichkeit und ſtrenge Ordnungsliebe dieſes braven 
Mannes brachte ſeinen Collegen auf, ſie brachen unter | 
einander, und Aerger, Verdruß über die Unordnung 
feiner Angelegenheit und Krankheit beſchleunigten Be cs 
card's Tod: er ſtarb den ꝛ ten Februar 1799 unter 
heftigen Convulſionen. Zwey Monate ſpaͤter ſtarb auch 
5 Gerner, gerade da er anfangen wollte, die SR 
feiner Raͤuberey zu gag 


Doch der Tod hatte in Konanama feine Schlacht⸗ 
opfer unter den Veiwieſenen ſchon zu fell ergriffen und 


A 


wuͤrgte 110 ihrer Ankunft in Synnamari eine berrächte 
liche Anzahl ab. Den sten Frimaire waren fie aufs 
gebrochen und den 14ten (Aten December 1798) 
waren ſie ſaͤmmtlich an Ort und Stelle. Cabrol, 
Freytag und Morgenſtern vergoſſen Thraͤnen uͤber 
die ſchauderhafte Lage, in der ſie geweſen waren. Sie 
waren in dieſen drey Monaten ganz unkenntlich gewor⸗ 
den. Als ich ſie in Synnamari ſah, ſagten ſie, ſie 
befaͤnden ſich wohl: ich fand ſie in hoͤchſtem Grade 
abgezehrt „von dem Marſche erſchoͤpft, gegen Freude 
und Leid gleichguͤltig, mehr dem Grabe, als dem Ele⸗ 
mente des Lebens angehörig, mehr einem Schlachtopfer 
gleich, das von den Schlägen des Schlaͤchters betäubt 
dem Tode entgegen geht, als Menſchen, die vor ihres 
Gleichen ſich ſchon ausgezeichnet hatten. 

In Synnamari ſtarben zuſammen ſechzig Verwie⸗ 
ſene. Naͤmlich ſechs von den ſechzehn erſten Verwieſe⸗ 
nen, acht und zwanzig von denen, die auf der Decade 
und ſechs und zwanzig von denen, die auf der Ba⸗ 
yonnalſe deportirt worden waren. Ich theile hier eine 
Ueberſicht der Deportirten mit. 


1) Auf der Vaillante waren 


16 Verwieſene; davon ſtarben 6 
entflohen 8 
blieben am Leben ⸗ 1 


2) Auf der Decade waren 
193 Verwieſene; davon ſtarben 


a) zu Konanama 36 
b) zu Synnamari 28 

| n 
blieben am Leben 129 


3) Auf der Bayonnaiſe waren 
120 Verwieſene; davon ſtarben 


a) zu Konanama 30 

* b) zu Synnamari 17 
c) unterweges⸗ e 

56 

blieben am Leben 64 


Im Ganzen genommen waren alſo 
126 geſtorben | 
195 am Leben in Synnamari 
S8 entflohen 


329 Verwieſene. 

Synnamari iſt, ſo wie Konanama, der Eingang 
zu einer großen Savanne, und liegt, wie ditſes, am 
ufer eines ſchlammigen Fluſſes. Das angebliche Dorf, 
von welchem der Canton ſeinen Namen bat, beſteht 
aus zwölf bis funfzehn ſchlechten Huͤtten, die noch 
nicht jo gut find, als die Haͤuſer unſrer aͤrmſten 
Bauern in tiefen Waͤldern, und die von ſieben bis 
acht Creolen bewohnt werden. i 
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Ich muß gegenwaͤrtig den Agent Burnel ſchil⸗ 
dern, wie er ſich uns gezeigt hat. Wenn er dieſe 
Zeilen lieſt „ ſo wird er mich nicht der Partheylichkeit 
beſchuldigen koͤnnen: er hat mir viel Thränen ausge⸗ 
preßt, aber ich verzeihe ihm gern; ich kenne und be⸗ 
klage ihn, weit entfernt, ihn zu haſſen, und erzaͤhle 
mit der Treue eines unbefangenen Geſchichtſchreibers. 

Burnel, der Sohn eines Rechtsgelehrten zu 
Rennes, ein Mann von mäßiger Größe und gefaͤlligem 
Aeußern, hatte nach einem oberflächlichen Studium bey 


einem Advokaten ſich aufgedrungen und ſpielte den 


Vielwiſſer. Durch Ausſchweifungen wurden ſeine Lei⸗ 
denſchaften wilder, fein Duͤnkel wuchs und die natuͤr⸗ 
liche Guͤte ſeines Herzens gieng verlohren. Er war 
als junger unbeſonnener Menſch auf Reiſen gegangen, 
hatte ſich auf Isle de France eine Art Ruf erworben, 
und dann einige Brandbriefe geſchrieben, wegen deren 
man ihn forſchickte. Dann hatte er bey dem Eons 
vente und dem Directorium Intriguen gemacht, und 
war zum Agenten auf Isle de France ernannt worden, 
um das Decret der Freyheit der Neger dahin zu uͤber⸗ 
bringen, man hatte ihn aber beynahe daſelbſt gehaͤngt; 
endlich war er Agent zu Cayenne geworden, nachdem 
er ſeinen und ſeiner Freunde Beutel geleert hatte. Er 


€ 


hatte einen ſchwankenden Character, lebhafte Leidens _ 


ſchaften, beſchraͤnkte Einſichten; feine Beobachtungen 

waren ſchief, ſeine Unternehmungen unbeſonnen, ſeine 

Plaͤne ohne Zuſammenhang und die Folgen derſelben 
für ihn eben fo nachtheilig, als für Andre. 


0 
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Er brachte ſeinen Vater mit nach Cayenne und 
uͤbergab ihm daſelbſt die Leitung der Juſtiz. Bey ſei⸗ 
ner Ankunft fand er die Caſſen leer und den Handel 
von der Caperey täglich immer mehr abnehmend; da⸗ 
bey war die Erndte ſchon vorbey und Jeannet hatte 
ſchon einen großen Theil davon auf die Decade und 
Bayonnaiſe laden laſſen. Burnel ſtack in Schulden 


a Hund war von Blutſaugern umgeben: dabey wollte er 


nun Jedermann zufrieden ſtellen, feinen Beutel füllen 
und ſeine Kreaturen bezahlen. Da dieß auf keine 
andre Weiſe moͤglich war, ſo nahm er dazu ſeine Zu⸗ 
flucht, daß er Unruhen anzettelte: er wiegelte die Mu⸗ 
latten gegen die Weißen auf und beſchloß, die Colonie 
zu revolutioniren, wie er es mit dem Cap Fransois 
gemacht hatte; in der Unordnung, die dann entſtehen 
mußte, wollte er nun ſoviel als moͤglich Beute machen 


und hierauf in ein andres Land ſchiffen. Allein wird 
man ihn auch reifen laſſen und konnte er nicht etwa 


gar ſelbſt dabey umkommen? Dieſer Gedanke beſtimmte 


ihn, die Waffen gegen die zu wenden, welche das 


Werkzeug ſeines Spiels hatten ſeyn ſollen. Er denun⸗ 
cirte alſo eine große Conſpiration der Mulatten, ers 


nannte eine Commiſſion, ſie zu richten und im Augen⸗ 


blicke, da dieſe das Urtheil uͤber ſie ſprechen wollte, 
ließ er ſich die Acten bringen und publicirte eine Pro⸗ 
clamation, in welcher er anerkannte, daß die Verklag⸗ 
ten den Tod verdienten, da aber die Menſchlichkeit 


dieſe Strafe verböte, fo wollte er die Colonie nicht. 


mit Blut beflecken. Da er ſelbſt am meiſten ſtrafbar 
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war, fo haͤtte er ſich eigentlich bey den Andern bedan⸗ 
ken ſollen, daß Alles noch fo gut ablief, doch man 
ließ ſich von dieſer Gnade hintergehn und die Kaufleute 
brachten ihm Opfer und bewunderten 100 weiſen 
Gate 


Man brachte Priſen auf und er ſchickte ſie, ſo wie 
Jeannet, nach Surinam; dabey vollzog er aber zu⸗ 
gleich die geheimen Befehle des Directoriums, welches 
ihm aufgetragen hatte, in dieſer Colonie das ungluͤck⸗ 
liche Decret der Freyheit der Neger im Stillen circu⸗ 
lliilren zu laſſen. Gewiß gereicht dieſer menſchenfeindliche 
Verſuch Burneln vorzuͤglich zum Vorwurfe: fein 
Vorgeher hatte ſich ihn nicht erlaubt. Zu dem Ende 
ſchickte alſo Burnel einen gewiſſen M’** nach Su⸗ 
rinam, der auf St. Domingo im Kampfe fuͤr die far⸗ 
bigen Meuſchen gegen die Weißen die Hälfte feiner 
Glieder eingebuͤßt hatte. 


Die Allianz zwiſchen Frankreich und Holland no⸗ 
thigte den Gouverneur von Surinam den von Cayenne 
zu ſchonen und der Letztre ſpeculirte darauf, ſein Gluͤck 
auf die zu erwartende allgemeine Zerruͤttung zu gruͤn⸗ 
den. Surinam ſollte, wenn es dann einmahl in ſeinen 
Haͤnden waͤre, ihm in einem Augenblicke ein viermahl 
groͤßeres Vermoͤgen geben, als Jeannet erpreßt hatte; 
ſein Ehrgeiz ließ ihn das Ungluͤck ganz überfehn, das 
aus dieſer Froculation der Freyheit erwachſen mußte. 
War die Fackel der Zwietracht in dieſem volkreichen 


24 3 ö 
Theile des feſten Landes einmahl angezuͤndet, ſo mußte 
ſie das Grab aller weißen beleuchten; und dieſer Punkt 
in der Nahe von Peru und Mexiko mußte aus dieſen 
reichen Landern ein neues Cap Francois werden, uns 
zuganglich, wie die Kuͤſten der Biſagots in Afrika, 
Wer Amerika nicht in der Nähe hat kennen lernen, 
wird ſich nicht leicht von der Wahrheit dieſer Behaup⸗ 
tungen uͤberzeugen: doch Burnel kannte die Lage 
der Sachen und ſeine 8 5 waren N um deſto 
ſtrafbarer. 
0 

Er allein war Schuld, daß die Englaͤnder die 
Colonie Surinam ſo leicht wegnehmen konnten: dem 
trefflichen Friderici blieb kein andrer Ausweg übrig, 
als entweder ſich ermorden zu laſſen und ſterbend alle 
Colonien des mittäglichen Amerika zu verliebren, oder 
ſich unter den Schutz der Englaͤnder zu begeben. 


Das ganze feſte Land von Amerika muß es mir 
bezeugen, daß Burnel an der Uebergabe der hollaͤn. 
diſchen Colonie ſowohl, als an dem Ungluͤcke, welches 
fuͤr Cayenne daraus erwuchs, einzig Schuld war. 
Dabey nahm er Alles in Sequeſtration, zog Alles 
ein und handhabte den Schrecken mit ſo geſteigertem 
Machlavelismus, daß ſich Jedermann plögli von ſei⸗ 
nen Netzen umſtrickt ſah. Bey ſeiner Ankunft hatte 
er den Negern bey Lebensſtrafe befohlen, zu arbeiten; | 
einen Monat drauf fragte er fie, ob fie mit ihren 
Herren zufrieden waren, und damit fie feine Meynung 


= 
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beffer verſtanden, ließ er die Proclamation, in der er 
ſich bey ihnen entſchuldigte, in das Creoliſche uͤberſe⸗ 
tzen. Einige verſchworne Mulatten hatte er zum Zucht⸗ 
hauſe verurtheilt: da aber die Wahlen des Germinals 
Jahr VII. anrücten, ließ er fie frey, damit fie fo 
ſtimmten, wie er es wollte. Der Mulatte Ferrere 
von St. Domingo, durch den er die Verſchworung 
angezettelt hatte, wurde, da ers nicht fuͤglich da bleiben 
konute, mit beyderſeitiger Einſtimmung verwieſen und 
bekam von dem Agenten eine ſchoͤne Summe Geldes, 
um damit nach St. Barthelemy zu gehn. 


Die geheimen Rathgeber Burnel's gaben ihm 
unter den Fuß, er moͤchte einen Streich im Großen 
ausführen „theils um Geld zu gewinnen, theils um 
auf einen andern bedeutenden Mann den verhaßten 
Schein einer Verſchwoͤrung zu werfen, von der man 
ihn als Urheber anſaͤhe ). Der Cyef des Militairs, 
Des vieux, ein Anhänger Jeannet's, wurde zum 
Opfer dieſer Cabale auserſehn. Burnel fing an, 
ihm zu ſchmeicheln, ſchilderte ihm ſeine Verlegenheit, 
und zog ihn in eine geheime VBerathſchlagung, in wel⸗ 
cher beſchloſſen wurde, die reichen, ropaliſtiſchen Eins 
wohner zu deportiren, und Des vieux, Frey de 


e Verfaſſer hat hier bloß den Prozeß des Buͤrger Bur⸗ 
nel analyſirt, wie er von feinem Nachfolger den 2 8ſten 
Brumaire Jahr VIII. nach Frankreich geſchickt wurde. Dieſe 

Aceten find vom Bürger Francon ie, von vielen Einwoh⸗ 
nern und ſelbſt von Mulalten e 


a Ki . 
* 


236 


Neuville und Lefebvre bekamen den Auftrag, eine 


Liſte hierzu geeigneter Subjecte zu entwerfen und die 
"Beweggründe zur Deportation eines Jeden dabey anzu⸗ 


geben. Vurnel ſchickte hierauf Des vieux nach 
Synnamari, um zur Einſchiffung der zu deportirenden 
Einwohner die vorläufigen Anſtalten zu treffen; kaum 
aber war er abgereiſt, ſo ließ er bey ihm verſiegeln, 
und gab an, daß Desvieux eine Verſchwoͤrung ge⸗ 
gen die ſaͤmmtlichen Einwohner angeſponnen und eine 
Proſcriptionsliſte entworfen hätte: er ſetzte ihm demzu⸗ 
folge ab und ließ ihn nach St. Chriſtoph deportiren. 
Frey de Neuville, der gern an feine Stelle kom⸗ 


men wollte, kuͤndigte ihm dieſe Neuigkeit mit Thraͤnen 


an und beugte ſich dann wieder vor Burnel, der 
die Leichtglaͤubigkeit, welche dieſem Schrecke folgte, 
dazu benutzte, den auf jener Liſte angegebenen Pflan⸗ 
zern vierzig tauſend Franken und uͤberdieß noch viele 
tauſend Segenswuͤnſche abzulocken. „Großmuͤthige 
„Einwohner!“ ſagte er, indem er dieſe Summe em⸗ 
pfieng, „fo bin ich auf ein halb Jahr geſichert. Ich 
„rechnete darauf, eine Anleihe zu machen, wie das 


„Geſetz mich autoriſirt: nun werde ich aber auf Ehre 


„nichts weiter von Ihnen verlangen. 


Die Zeit der Wahlen ruͤckte heran. Man ver⸗ 
faͤhrt bey denſelben auf folgende Weiſe. 


Die Wahlen werden eigentlich ſchon im Voraus 
getroffen; die Stimmgebenden beſtehen groͤßtentheils 
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aus Negern, die ihre Mitbruͤder zu Wahlherrn ernen⸗ 
nen. Dieſe können nicht leſen und find natuͤrlich ganz 
dem Agenten unterthaͤnig, der die Verſammlungen of⸗ 
fenbar nach ſeiner Willkuͤhr leitet. Man erwartet ſie, 
führe fie ins Wirths haus, haͤlt ſie frey und fangt an, 
vertraulich mit ihnen zu ſprechen. Dann fragt man 
ſie, wen ſie denn ernennen wollen? und wiſſen fie N 
Niemanden, fo hat man eine Liſte bey der Hand und 
ſagt ihnen gemiffe Namen; wollen ſie Jemand andern 
waͤhlen, als der Agent will, ſo ſagt man ihnen, daß 
der Candidat auf der Liſte ſchon alle Stimmen hat. 
Die Weißen haben faſt gar kein Stimmrecht in dieſen 
duͤſtern Hoͤhlen der Ausgelaſſenheit und der Ausſchwei⸗ 
fungen; man behandelte fie als Royaliſten, wenn fie 
einem ehrlichen und wohlhabenden Buͤrger ihre Stimme 
gaben. Bey dieſer Verfahrungsart kann man ſich nun 
nicht weiter daruͤber wundern, daß Freron und ſeine 

Genoſſen im Jahre 1796 in den geſetzgebenden Koͤrper 
berufen wurden. 


| | Burnel kannte dieſen Gang der Wahlen; deß⸗ 
balb hatte er den Mulatten wegen ihrer Verſchwoͤrung 
verziehen, und zeigte ſich immer mehr und mehr als 
Freund der Schwarzen, um ihre Stimmen zu den Ver⸗ 
ſammlungen zu gewinnen. Er ſetzte feinen Vater und 
Jeannet auf die Liſte. ö 


Jaieannet wurde gewaͤhlt, und Burnel beklagte 
ſich anfaͤnglich daruͤber und behauptete, es waͤre die 
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Wahl von gewiſſen Perſonen geleitet worden; nach⸗ 
mahls aber tröſtete er ſich darüber, indem er zu ſei⸗ 
nen Freunden ſagte: „da die Cayenner Jeannet ge⸗ 
„wähle haben, fo kann ich, wenn meine Regierung zu 
„Ende geht, daſſelbe Gluͤck erwarten und ich kann 
„dann bey meiner Ruͤckkehr, wie jener ſterbende Kaiſer 
„ ſagen: ich fühle es, daß ich ein Gott werde. 


Er zerriß darauf die conſtitutionelle Verfaſſung, 
um ſeinen Deſpotismus zu befeſtigen. Alle Aemter 
und alle Gewalt uͤbertrug er in jedem Canton einem 
einzelnen Manne, mit dem er in unmittelbarer Corre⸗ 
ſpondenz ſtand. Ein ſolcher ſogenannter Municipala⸗ 
gent war alſo, nach dieſer abſcheulichen Einrichtung, 
Chef der bürgerlichen Gerichte und der Polizey, Frie⸗ 
densrichter, Beyſitzer, Municipal und ae der 
Vollziehungsgewalt. 


So lagen Caſſe, Juſtiz, Polizeyſtellen und Ci⸗ 
vil⸗ fo wie Militairobrigkeiten ganz in feiner Hand; 
er regierte nach ſeinem Gutduͤnken und ſeinem perfönlis 
chen Vortheile, ohne daß er irgend ein Gegengewicht 
ſeiner coloſſaliſchen Gewalt zu fuͤrchten hatte. | 


Uebrigens unterhielt er einen ſehr lebhaften Brief⸗ 
wechſel mit dem Gouverneur von Surinam, Fride⸗ 
rici, und ſchickte dabey verkappte Anarchiſten in dieſe 
Colonie, um die Negern durch Mittheilung des Geſe⸗ 
Bed vom ıöten Pluvjoſe Jahr II. aufzuwiegeln und 
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es dahin zu bringen, daß die Colonie für ſranzöſiſches | 
Eigenthum erklaͤrt werden koͤnnte. 


Auf diefe Art konnte Bages, der immer wach⸗ 
ſam war, ſein Vermögen zu vergrößern und feinem 
Ehrgeize Befriedigung zu verſchaffen, ſich bey dem 
Mutterlande entſchuldigen, wenn er die Priſen nach 
Surinam ſchickte und daſelbſt verkaufen ließ. For⸗ 
derte man ihm Rechnung ab, ſo hieß es, ‚feine Caſſen 


waͤren leer, weil er feine Agenten in Surinam ſo hoch 


beſolden muͤßte; wollte man es ihm zum Vorwurfe 
machen, daß er zu ſtarke Abgaben eintriebe, ſo konnte 
er ſich mit den geheimen Ausgaben ausreden. 


Im Lande ſelbſt ließ er Alles wegnehmen, was 
den Verwieſenen zukommen ſollte: die Einwohner, die 
ihnen Geld bringen oder ihnen Neuigkeiten mittheilen 
wollten, ließ er verhaften: die Einen warf er in Ker⸗ 
ker, die Andern verwies er auf Felſen, mitten im 
Meere und uͤber alle europaͤiſche Schiffer, die ihnen 
etwa Nachrichten mitbringen konnten, die ſeinem De⸗ 
ſpotismus entgegen waren, watt er das Schwerdt 
des Schreckens. 


* 


Den Verwieſenen verkuͤrzte er ihre Rationen fo 
ſehr, daß ſie ſich wieder nach Konanama ſehnen muß⸗ 
ten. Oel, Taffia, Seife und Reis wurde ihnen all⸗ 
maͤhlig ganz vorenthalten: Dafür hielt er ſie dadurch 
gewiſſermaaßen ſchadlos, daß er ihnen erlaubte, auf 
ihre Koſten einige Tage in Cayenne zu leben. 
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| Zu Ende des Germinals Fahr VII. (in der Mitte 
Aprils 1799) kam ein Schiff von Isle de France 
mit zwanzig Verwieſenen von ſeiner Bekanntſchaft und 
zu ſeiner Partbey gehörig an. Dieſe exilirten Beſchuͤ⸗ 
tzer der Freyheit der Neger wurden von den Einwoh⸗ 
nern, bey denen ſich Bur nel erlaubte, fie einzuquar⸗ 
tiren, ſehr froſtig aufgenommen. Das nahm er denn 
gewaltig uͤbel und machte dien donnernde Procla⸗ 
mation bekannt: | 


„Ihr Feinde der Republik, die fie aus ihrem 
„Schooſe hat ausſpeyen müffen! Ihr verwieſenen Ro⸗ 
„ haliſten Alle, deren Widerſpenſtigkeit und Intrigue 
„ohne Zweifel alle die Unruhen angeſtiftet hat, welche 
„auf das Verderben der Colonie abzweckten! — Ihr 
„ könnt eigentlich nicht erwarten, in einer Proclama⸗ 
„tion Erwähnung zu finden, die an franzöfifche Buͤr⸗ 
„ger gerichtet iſt; — Hört auf zu ſtaunen: ich habe 
„Euch nur ein Wort zu ſagen; es ſoll deutlich ſeyn, 
„aber hart. 


„Da Alles, was ich aus Menſchenliebe, ſo fern 
„es ſich mit meiner Pflicht vertrug, fuͤr Euch gethan 
„babe, nicht im Stande geweſen iſt, die größere 
„Hälfte von Euch zu derjenigen Ruhe zu bringen, 
„welche allein für Eure Lage ſich ziemt: fo kuͤndige 
„ich Euch hiermit an, daß der Erſte, der überführe 
„wird, daß er den Aufſtand unter den Pflanzern ge⸗ 
„naͤhrt und dieſe leichtglaͤubigen Menſchen beſtimmt 
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„hat, ihre Arbeiten in der Colonie zu verlaſſen, als 
„Stoͤrer der öffentlichen Ruhe und als unverföhnlicher 
„ Feind der Colonie gerichtet werden fol. Die Un, 
„verſtaͤndigen, welche es wagen, die Feinde der Res 
„publik zu ſchuͤtzen und ſich ſogar deſſen noch zu ruͤh⸗ 
„men, mögen wiſſen, daß ich fie Alle kenne und daß 
„se mir wegen der Aufführung, des Betragens und 
„ jeder Handlung ihrer Guͤnſtlinge verantwortlich ſeyn 
„ ſollen. Unter einer gerechten und feſten Regierung 
„ duͤrfen nur die guten Bürger ruhig leben; die übrigen 
„muͤſſen immer das Schwerdt des Geſetzes über ihrem 
„ Haupte ſehn. 


| „Gegenwaͤrtige Proclamation fol ſogleich gedruckt, 
„ publicirt, angeſchlagen und in allen Cantons ausge⸗ 
„theilt werden, und man fol fie unter Begleitung 
„eines Militair » Desachements den Pflanzern in ihrem 
„Dialecte vorlefen. 


„So gegeben zu Cayenne im Hauſe des Agenten, 
„den Aten Floreal Jahr VII.“ (23 ſten April 1799). 


Unterzeichnet Burnel. 
Legrand, 
Generalſeeretalr. 


Denſelben Tag wurde noch der Befehl publicirt, 
daß jeder Einwohner binnen einem Monate den ſechſten 
Theil ſeiner Einkuͤnfte an rohem Zucker abgeben ſollte, 
und daß die zu Eincaſſirung dieſer Anleihe niedergeſetzte 
Commiſſion alle ſchickliche Mittel anzuwenden bazte, 
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um fie bis zum naͤchſten ısten Pralrial beendigt zu 
haben, zu welcher Zeit der Agent abreiſen wollte. 
Niemand ſollte etwas von feinen Gütern verkaufen, 
oder über feine Einkünfte disponiren konnen, ehe er 
dieſem Befehle Folge geleiſtet haͤtte. 


7 


Ein andrer Beſchluß vom 7ten d. M. ſetzte alles 


Schlachtvieh in Requiſition; ein dritter vom Sten 
zwang die Coloniſten, den Ruͤckſtand ihrer Contribu⸗ 
tionen zu bezahlen. Wer nicht zahlen konnte, dem 
wurden Neger und Beſitzungen weggenommen. Caper 
brachten Priſen auf und Cayenne bekam dadurch Mehl: 
demungeachtet dauerte die Requiſition der Lebensmittel 
fort. 8 


Den 22ſten Floreal (1ıten May) entkamen 
dreyzehn verwieſene Belgier auf einer Pirogue, die ein 
abgedankter Soldat zum Schilkroͤtenfange gebraucht 
hatte. Da der Eigenthuͤmer nicht mehr da war, ſo 


wurde der gefangen geſetzt, von dem dieſer ſie gekauft 


hatte, als ob man für das, was man verkaufte, fer⸗ 
ner verantwortlich ſeyn müßte, a 


Seit einem Jahre hatten wir keine directen Nach⸗ 


richten aus Frankreich erhalten; doch trotz Burnels 
Verbote trug dennoch das Geruͤcht einige in 5 unſre 
Wuͤſte. Im May kam Mezieres von Mari nach 
Synnamari zuruͤck und brachte die Neuigkeit mit, daß 
Spaltungen im Directorſum herrſchten, daß die repub⸗ 
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likaniſchen Armeen zuruͤckgedraͤngt würden und das ſuͤdL⸗ 
liche Frankreich in Inſurrection waͤre. Dieſes Geruͤcht 
ſchrieb ſich von einem Briefwechſel her, den Adelle 
Rabino, ein Miſſionair in Surinam, dem Agenten 
aufgefangen hatte. Burnel ſchickte Duſſault dahin, 
um zwanzig tauſend Pfund Schießpulver zu verkaufen, 
und bey dieſer Gelegenheit Adelle durch Liſt gefan⸗ 
gen zu nehmen. Man lud alſo dieſen jungen Mann 
zum Eſſen an Bord und hielt ihn gefangen: da er 
das Schickſal, das ihm bevorſtand, voraus ſah, ſo 
ſtuͤrzte er ſich, um ſich zu retten, ins Meer und ertrank. 
Friderici war uͤber dieſe Verletzung des Voͤlkerrechts 
ſehr aufgebracht und ſchickte ſogleich alle Creaturen 
von Burnel fort, und dieſer ſendete nun N' nach 
Surinam, um ihn zu entſchuldigen und zugleich den 
ſechſten Theil der ganzen Capenner Erndte zu verkau⸗ 
fen. Dieſer Handel war ſehr vortheilhaft fuͤr Bur⸗ 
nel und außerdem hatte er in Cayenne noch vier Pri⸗ 
ſen ſtehn, deren Werth auf ſiebnezig tauſend Piaſter oder 
vier hundert und neunzig tauſend Livres geſchaͤtzt war, 
und deren Vetrag N” in moͤglichſter Geſchwindigkeit 
nach Cayenne ſchicken ſollte. Allein Friderici war 
zu fein und verkaufte bloß einige unbedeutende Objecte, 
| wofür er das Geld nach Kayenne febichte, 


Den roten Juny 1799 erhielten wir einige Nach⸗ 
richten aus Frankreich und erfuhren, daß Geld fuͤr uns 
in Surinam laͤge; man verlangte zu gleicher Zeit von 


uns ein Verzeichniß derer zu erhalten, die in einer ſo 
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ungluͤcklichen Lage beym Leben geblieben waren. Waͤh⸗ 
rend fremde Nationen, die kein naͤheres Intereſſe fuͤr 
uns haben konnten, Burneln ein beſchaͤmendes Bey⸗ 
ſpiel von Humanität gaben, erſann er zu unſrer Qual 

ein ganz neues Feſt, nämlich das des 18ten Fructi⸗ 
dors oder Ften Septembers. Welch' ein fuͤrchterlicher 


Tag war nicht für die Verwieſenen der Ste September 


1792 geweſen! und 1799 begieng der Agent ſeine 
Jahresfeyer als ein Freudenfeſt! f 


Waͤhrend Burnel ſein Moͤglichſtes that, Suri⸗ 
nam in Aufſtand zu bringen, übergab Frideriei die 
Colonie den Englaͤndern, oder wie Andre wollten, dem 
Statthalter, der nach Großbrittanien gefluͤchtet war. 
Die Summen, welche Burnel in Surinam ſtehn 
hatte, wurden conſiscirt und der neue engliſche Gou⸗ 
verneur ſchickte die Cayenner Abgeſandten in Frieden 
zuruͤck. 


Den ısten September kamen die Engländer auf 
zwey Fregatten und einem raſirten Schiffe an und leg⸗ 
ten auf dem Cayenner Poſten der Eilande Feuer an. 
Sie ſetzten dadurch die ganze Colonie in Schrecken und 
drohten mit einer Landung. VBurnel ließ die Poſten 
auf Cayenne verdoppeln, und da hierdurch die Cantons 
von Militair entblößt wurden, ſo verbot er den Coloni⸗ 
ſten, aus ihrer Behauſung zu gehn. Außerdem errichtete 
er ein Bataillon von Negern, welches die anſaͤſſigen 

Einwohner unterhalten mußten, nachdem er unterm 


— 
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Sten und ten Brumaire (zoſten und 2 1ſten October 


1799) zwey Beſchluͤſſe publicirt hatte. 


In dem einen derſelben machte er den Einwohnern 
Vorwuͤrfe, daß ſie Falſa begangen hatten, um den 
Deportirten einen Zufluchtsort geben zu koͤnnen, und 
zu gleicher Zeit band er den Letztern bey namhafter 
Strafe ein, bey den Eigenthuͤmern zu bleiben. 


Der andre Beſchluß lautete folgendermaaßen: die 
Colonie iſt im Belagerungszuſtande: alles öffentliche 
und Privateigenthum, alle Individuen, die das franzoͤ⸗ 
ſiſche Guiana bewohnen, alle Huͤlfsmittel, welche das 
Land nur immer darbietet, werden zur Vertheidigung 
deſſelben in Requiſition geſetzt und bleiben es bis auf 
weitere Ordre. 


Jetzt ſtroͤmten die Neger nach Cayenne, denn das 
weiße Bataillon war aufgelöſt und die Furcht vor 
Pluͤnderung und Anarchie hatte fh uͤberhaupt aller 
Weißen bemaͤchtigt. Burnel nahm ſich indeſſen vor, 
fuͤr vier hundert tauſend Livres Papiergeld auszugeben, 
da ihm aber die Civil⸗ und Militairobrigkeiten deß halb 
ehrerbietige, aber darum nicht minder kraͤftige Vorſtel⸗ 
lungen machten, fieng er an, ſich zu fuͤrchten, gab 
ſeinen Plan auf und beſchloß anfaͤnglich zu reiſen, her⸗ 


nach wieder da zu bleiben, und am Ende proclamirte 


er auf einmahl den Frieden mit den vereinigten Staa⸗ 
ten, um ſich einen Zufluchtsort zu ſichern und um ſei⸗ 
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nen Vater und feine Frau mit feinen Schaͤtzen in eine 
hollaͤndiſche Beſitzung ſchicken zu koͤnnen. 


Da ſich ihm hier Hinderniſſe in den Weg ſtell⸗ 


ten, fo wurde er ganz wuͤthend und wußte feinen Zorn 
vorzuͤglich an den Verwieſenen auszulaſſen. Frey de 


Neuville, der an Desvieux's Stelle gekommen 


war, wurde naͤmlich nach Synnamari geſchickt, um 
den Verwieſenen anzukuͤndigen, daß ſie auf das erſte 
Signal abreiſen muͤßten: die Kranken und Schwachen, 
tie den Uebrigen nicht nachkommen koͤnnten, ſollten 


niedergeſchoſſen werden, ſagte er. — Dieſe fuͤrchterliche 


Drohung wurde jedoch nicht erfüllt und ich will nicht 


einmahl behaupten, daß ſie von Burnel herruͤhrte, 


denn Frey war bey Geſchaͤften meiſtentheils betrunken. 


Indeſſen verſchwand der Feind, nachdem er den 
Capitain Malvin tuͤchtig verfolgt hatte. Diefer Rüs 
ſtenfahrer war dabey in ſolch paniſches Schrecken ge⸗ 
rathen, daß er in der Muͤndung des Synnamari ans 
Land gegangen war, ſeine Priſe, ſo wie ſein eignes 
Fahrzeug verbrannt und nur um Huͤlfe gerufen hatte, 
indeß ſeine Equipage ſich uͤberlaſſen blieb. Die Ma⸗ 

ktroſen berauſchten ſich, ſchlugen ſich auf Piſtolen, 
ſchwaͤrmten unter den Einwohnern herum, pluͤnderten 


ſie und kehrten nach dem Allen nach Cayenne zuruͤck, 


wo fie alle Schuld auf die Bewohner von Synnamari 
und auf die Verwieſenen ſchoben. Die Einwohner 
hatten ſich an den Fluͤſſen aufwaͤrts gezogen und alle 
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Verwieſene waren in ihren Hütten, zuſammengedraͤngt 
und bewacht. Der Schrecken war ſo groß, daß das 
Geſtade des Meers, eine halbe Stunde vom Orte, 
mit Faͤſſern eingeſalznem Fleiſche, Wein und allerhand 
andern Waaren bedeckt war, ohne daß Jemand etwas 
davon anruͤhrte: Soldaten, Matroſen, Coloniſten hats 
ten ihr Gepaͤck im Stiche gelaſſen, um ſich in die 
Waͤlder zu fluͤchten, und da die, welche zuletzt ausge⸗ 
ſchifft wurden, ſahen, daß der Feind ſich zuruͤckzog, 


ſoo fiengen fie an, auf die andern zu feuern, damit 


dieſe glaubten, ſie wuͤrden noch vom Feinde verfolgt, 
und damit fie deſto ſichrer rauben konnten. Malvin 
war noch fruͤher nach Cayenne gekommen und hatte 
dem Agenten erzaͤhlt, er waͤre zwiſchen zwey Feuern 
geweſen, denn die Einwohner und die Verwieſenen ver⸗ 
ſtaͤnden ſich mit dem Feinde und haͤtten ihn beyde ans 
gegriffen. Dieſe Verlaͤumdung, die ihm die Stelle 
eines Municipals eintrug, wurde durch Andre von dem⸗ 
ſelben Schiffe widerlegt, die die Marodeurs verfolgten, 
und es erſchienen mehrere Regiſtraturen gegen Mal⸗ 
vin von Coloniſten, Matroſen, einigen Militairs und 
Agenten der Cantons, die ſaͤmmtlich von Brutus 
Magnier unterzeichnet waren. Aus dieſen Papieren 
erhellte, daß Malvin die Flucht ergriffen hatte, ohne 
der Mannſchaft Befehle zu ertheilen, daß einige feiner - 
Leute die Einwohner und Deportirten geſchlagen, den⸗ 
ſelben viel geſtohlen und in die Huͤtten geſchoſſen haͤt⸗ 
ten. Dieſe Gewaltthaͤtigkeiten dienten Malvin nur, 
ihn bey Burneln zu empfehlen und ihm in feiner 
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Stelle recht feſt zu ſetzen, 0 wie die Mannſchaft des 
Schiffes dadurch von aller Ahndung frey wurde. 5 


Nie Süße ich eine größere und allgemeinere Spam 


nung geſehn, als in dieſer Periode in Cayenne herrſchte: 
der Agent und ſein Hof ſahen nur den Tod vor ſich, 
die Einwohner und die Verwieſenen nur Pluͤnderung 
und Ermordung. Der Agent durchſpuͤrte Alle, die um 
ihn waren, in ihrem Innerſten; er riß die Einwohner 
und die Verwieſenen aus ihren Zufluchtsoͤrtern, kerterte 
ſie ohne Urſache ein und ließ ſie dann wieder ohne 
Urſache frey; er wurde hitzig, beruhigte ſich dann wie⸗ 
der, ſchlug jetzt Maaßregeln vor, machte dann dage⸗ 
gen Einwendungen, befolgte ſie hierauf und widerrufte 
ſie in demſelben Augenblicke. So lebten wir, dem 
Schrecken und der Verzweiflung preis gegeben. 


Er ſtellte ſich, als wollte er im Zuruͤckziehn fech⸗ 
ten, um nur zum Schuſſe zu kommen und in der 
Stille einen ſichern Streich ausfuͤhren zu können. Er 
beſchloß naͤmlich, Alle die vom Generalſtabe des Ba⸗ 
taillon Elſaß, von denen er etwas zu befürchten ha⸗ 
ben koͤnnte, zu deportiren, und dabey ließ er unter 


der Hand ſeinen Vater, ſeine Frau und ſein Vermoͤgen 


mit einſchiffen. Allein da brach die Unzufriedenheit 
der Einwohner aus, und ſie brachten Alles wieder ans 
Land, worauf der ſo fuͤrchterliche Agent ſo zahm 


wurde, wie ein Lamm. Dieſe Neuigkeit durchlief 


ſchnell alle Cantons. 
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Wir fiengen nun ſchon an, freyer zu athmen, 
und ich ſchrieb an einen Freund in Cayenne (ich 
wohnte damahls vierzehn Stunden von der Haupt⸗ 
ſtadt) er moͤchte mir doch etwas Neues ſchreiben von 
Burneln, deſſen ich dabey eben keine ehrenvolle Er⸗ 
waͤhnung that; man haͤtte mir geſagt, er waͤre gehenkt 
worden und ich wuͤnſchte dem Cayenner Volke dazu 
Gluͤck. Indeſſen war Burnel, der feit dieſer Kriſis 
noch mißtrauiſcher geworden war, als zuvor, ſehr auf 

feiner Hut, und fieng wirklich meinen Brief auf, er⸗ 
| oͤffnete ihn und ſchickte ihn an meinen Freund, von 
dem er ſich ihn hernach wiederbringen ließ, indem er 
zugleich mich durch einen Capitain mit ſechs Gensdar⸗ 
men gefangen nehmen ließ, die bey mir Hausſuchung 
thun, und das, was der Leſer bisher geleſen hat, 
wegnehmen ſollten; allein Madame Givry hatte es 
geſchickt auf die Seite zu bringen gewußt. ; 


An Haͤnden und Füßen in Ketten mußte ich den 
ganzen Tag in der brennenden Sonnenhitze, im Flug⸗ 
fande und von Maringouinſchwaͤrmen umgeben, mars 
ſchiren. Vier Grenadiers brachten mich, da wir des 
Nachts in Cayenne angekommen waren, in das daſige 
Stockhaus, wo mich der Stockmeiſter mit den Worten 
empfieng: „Ach! das iſt Pitou von Kourou! Er iſt 
„mir ſchon vor drey Tagen empfohlen worden. Ich 
„habe Auftrag vom Agenten, Ihn an Haͤnden und 
„Fuͤſſen gefeſſelt in ein unterirdiſches Loch zu werfen. 
„Ich thue es nicht, ſetzte er ganz leiſe, zu mir ges 
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wendet, hinzu. Da die Grenadiers fort waren, ließ 
er eine Stube mitten im Gange reinigen und hieß 
mich auf den Dielen darin ſchlafen. „Das iſt Alles, 
ſagte er, „was ich fuͤr Sie thun kann, ohne mich 
„zu compromittiren. 


Den folgenden Tag um eilf Uhr kam ein Gens⸗ 


darme mit vier Grenadiers und fuͤhrte mich zum Agen⸗ 


ten. Ich war von Strapazen erſchöpft; eine Menge 
Menſchen von allen Farben und allen Arten ſtanden 
herum und ſtarrten mich an, und ſo fuͤhrte man mich, 
als ob ich ein großer Verbrecher waͤre, in die Raths⸗ 
ſtube des Agenten. Robert war nebſt allen Juſtiz⸗ 
und Polizeybeamten und dem ganzen Seneralſtabe ger 
‚genwartig. Mitten im Saale blieb ich ſtehn und bes 
trachtete eine Art Menſchen, oder vielmehr Eyklopen; 
es war Malenfant, der mir ein Zeichen gab, ihm 
in ein anſtehendes Zimmer zu folgen, ich blieb aber 
laͤchelnd ſtehn. Indeß kam Burnel's Adjutant, 
Marſy, den Hut unterm Arme und winkte den Gre⸗ 
nadiers, ſich an die Thuͤren zu poſtiren, um dem 
Agenten die Honneurs zu machen. Bur nel trat in 
großem Coſtume herein, maaß mich mit den Augen 
und fragte mich um meinen Namen. Er zog meinen 
Brief aus der Taſche und ſagte: 


— 


Erkennen Sie 1 Brief als den Ihrigen ok 


„Ja! Es iſt meine Unterſchrift, und die babe 


„ich noch nie verleugnet. 
„ 


“ 
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Ich weiß Ihnen Dank für Ihre Freymuͤthigkeit. 


„Freymuͤthigkeit und Rechtſchaffenheit ſollten fo 
„gemein ſeyn, daß man gar nicht Urſache faͤnde, Je⸗ 
„ mandem darüber zu danken. Dieſen Brief hat mir 
„nur eine gerechte Verzweiflung in die Feder gegeben. 
„Seit einem halben Jahre ſinnen Sie darauf, uns zu 
„quaͤlen: allen Menſchen drohen Sie ja den Tod, und 
„ich bitte Sie nur um die einzige Gnade, daß Sie 
„mir dieſen Tod verwilligen. Ich werde Ihnen nicht 
„fluchen und der Brief wird dann die Wirkung her⸗ 
„ vorgebracht haben, die ich wuͤnſche. 


Was das fuͤr ein Muth iſt! Ich kannte Sie 
nicht — und Sie wollen mich ſo genau kennen? 


„Ich habe Sie nie geſehn, doch ich habe ſtarke 
„Beſchwerden gegen Sie.“ 


Die werden Sie mir wohl mittheilen! 


„Mit Vergnuͤgen werde ich fie der Wahrheit 
„treu darſtellen. Als Sie den 15ten Brumaire Jahr 
„ VII. hier ankamen, war Ihr erſtes Wort das Gluͤck 
„der Colonie und alle Welt ſegnete Sie. — Wir wa⸗ 
„ren unſer drey in der Hütte Saint Jean, krank, 
„ohne Pflanzungen, ohne Pflanzer, ohne Lebensmittel, 
„ohne Waͤſche und ohne Geld. Der Staͤrkſte von 
„ uns halte kaum ſoviel Kräfte, daß er den beyden 
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„Andern das Getraͤnk reichen konnte; in das Hoſpital 
„ durften wir nicht, ſo wie wir es auch jetzt noch nicht 
„dürfen, und es blieb uns nichts mehr zum Verkaufen 
„ uͤbrig, da wir keine Caſſave mehr hatten. Der eins 
„zige Freund, den wir unter den Einwohnern kannten, 
„ hatte ſchon zwey Verwieſene zu ſich genommen Es 
I blieb uns mit einem Worte nichts übrig, als Sie 
„ zu bitten, uns nach Synnamari oder Kourou gehn 
„zu laſſen und daſelbſt mit Nahrungsmitteln zu ver⸗ 
„ſehn. Der Maire von Makouria, der ſchon einen 
„andern Verwieſenen vom Tode gerettet hatte, forderte 
„mich auf, ein ſolches Bittſchreiben an Sie aufzufegen 
„und übergab es Ihnen ſelbſt. Sie ſchlugen uns 
„ dieſe Bitte ab. Um nicht zu verhungern, mußten 
„wir bey den Einwohnern betteln gehn, von denen die 
„Naͤchſten zwey bis drey Stunden weit von uns wohn⸗ 
zten. Waͤren wir in Frankreich gefangen geweſen, fo 
„hätte man uns doch nicht der Gefahr des Verhun⸗ 
„gernd preis gegeben: fo waren wir über ſieben hun⸗ 
„ dert Meilen von unſern Familien entfernt, in einer 
„Wuüſte begraben und der Aufſicht eines Agenten an⸗ 

„ vertraut, der uns Lebensmittel verweigerte! — Ers 5 
„lauben Sie mir, daß ich Sie an Ihre Proclamation 
„vom Aten Florcal erinnre! Nachdem Sie den Schre⸗ 
„cken uͤber allen Haͤuptern, beſonders aber uͤber den 
„unſrigen haben ſchweben laſſen, machen Sie die Co⸗ 
5 loniſten, die Einige von uns zu ſich genommen ha⸗ 
„ben, für unfre Auffuͤhrung verantwortlich. In Ih⸗ 
„rem Beſchluſſe von sten Vendemiaire Jahr VIII. 


* 
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„Werfen Sie den Einwohnern vor, Falſa begangen zu 
„haben, um Verwieſene an ſich zu ziehn, und wenn 
„die Verwieſenen es wagen wollen, aus dieſen Woh⸗ 
„nungen zu gehn, aus denen Sie ſie mit dieſen Wor⸗ 
„ten vertreiben, ſo verbieten Sie ihnen nach Synna⸗ 
„ mari zu gehn und drohen ihnen, fie niederſchießen zu 
Hv laſſen. Ihre Leute machen es mit denen, die in 
„Konanama mit dem Leben davon gekommen ſind, 
„nicht beſſer: kurz von allen Seiten ſehn wir nur 
„Verzweiflung und Tod. Dieß iſt der eigentliche In⸗ 
„halt meines Brieſes. Uebrigens muß ich mich nicht 
„wenig wundern, ihn in Ihren Händen zu ſehn. Häts 
„ten Sie nicht das Geheimniß der Poſten verletzt, ſo 
„würde er Ihnen unbekannt geblieben ſeyn: Sie koͤn⸗ 
„nen mich alſo wohl meuchelmörderiſch umbringen laſ- 
„ ſen „ nicht aber nach einem ſolchen Beweiſe richten. 
„„ Wenn man an feine Freunde das ſchreibt, was man 
„öffentlich nicht aͤußert und der Brief kommt in fremde 
„Hände, ſo iſt es ſo gut, als wäre er gar nicht an⸗ 
„gekommen: dieß verlangt das Recht der Denkfreyheit. 
„Das Directorium, deſſen Abgeſandter Sie ſind, hat 
„hierüber entſchieden. Prodon hatte vor dem 18ten 
„Fructidor gegen Barras geſchrieben; der Brief 
„wurde aufgefangen und Prodon kam in Unterſu⸗ 


„chung, das Tribunal that aber den Aus ſpruch, daß 


„diefe nicht ſtatt finden koͤnnte, und Prodon wurde 
„ deportirt, nicht, weil er gegen die Regierung ges 
y ſchrieben hatte, ſondern, weil er ſonſt Unruhe ſtif⸗ 
I tete, 
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Burnel machte meinen Brief auf, bielt den 
Grenadiers eine Anrede, die gegen mich gerichtet war, 
zog den Criminalcoder aus der Taſche und las mir 
das Geſetz vom 23flen Germinal wider den Mißbrauch 
der Preſſe vor. Dann ſchloß er mit folgenden Worten: 

Ich erinnre mich nicht mehr Ihres Bittſchrei⸗ 
bens, doch auf jeden Fall habe ich Unrecht gethan, 
daß ich Ihnen nicht ſogleich Ihr Recht angethan habe. 
Der Nationalcommiſſair hat Ihnen meinen Willen er⸗ 
oͤffnet. Die Juſtiz wird Ihre Niedertraͤchtigkeit be⸗ 
ſtrafen und Ihr ſchreckliches Loos ſoll Ihre Mitbruͤder 
lehren, niemahls, weder im Guten, noch im Boͤſen 
von mir zu ſprechen. 15 


„Mein ſchreckliches Loos ſoll — — Alſo Sie 
„ verurtheilen mich ſchon im Voraus, Bürger Agent? 


Sie konnen ſich einen gefegmäßigen Defenſor 
waͤhlen. 


„Ich werde mich ſchon ſelbſt vertheidigen. 


Burnel entfernte ſich und ich wurde in das 
Gefaͤngniß zuruͤckgefuͤhrt. Der gefaͤllige Robert folgte 
mir auf dem Fuße und ſagte dem Stockmeiſter in 
Burnels Namen, daß ich an Handen und Füßen ges 
ſchloſſen werden ſollte; zum Gluͤck that es dieſer 


nicht. 


8 


Meine Stube ſtieß an die der Matroſen des daͤ⸗ 
niſchen Schiffes, auf welchem Burnels Familie ſich 
einfchiffen wollte, und das wieder eingelaufen war, um 
ſie einzunehmen. Jetzt war der Aufſtand geſtillt und 
der Düne machte ſich ſegelfertig, indeß Malen fant 
und Magnier mit ſeiner Frau ſich auch entſchloſſen, 
mitzugehn. Der Agent erklaͤrte, daß er ſich nicht 
eher, als nach der Abfahrt des Daͤnen um die Colo⸗ 
nie bekuͤmmern wuͤrde. Zehn Tage lang war die Ab⸗ 
reiſe der Madame Burnel die große Angelegenheit 
des Staats. 


Den ıffen Brumaire war ein be des Bürs 
ger Bremont, Namens Gourgue⸗BVarnabe in 
das Stockhaus gebracht worden, um von da in das 
Zuchthaus zu kommen. Da dieſer Neger wußte, daß 
der Agent das Mandat des Friedensrichters caſſiren 
konnte, ſo benutzte er die Freyheit, welche ihm der 
Stockmeiſter auf ein Paar Minuten geſtattete, um ihn 
um Gnade zu bitten. Er kam ohne Hinderniſſe ins 
Haus, da ihn die Schildwachen fuͤr einen Arbeiter 
anſahen, der ins Haus gehoͤrte, und wurde von einem 
Bedienten in das Cabinet des Agenten gewieſen. 
Burnel war allein und emſig beſchaͤftigt, Magen zu 
zäßlen. 


Guten Tag, Citoyen l' Argent! 
| „Guten Tag; guten Tag! 45, 45 


Citoyen l' Argent! 
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Wer iſt Er, mein Freund? Wer iſt Er? 345 
„ . 46 60. Er iſt Marron, mein Freund! 
Be iſt Marton?“ 2 


Nein, Citoyen l Argent! 


| 590% A d 15 PT and 
„15 made 22. Was will Er denn, mein Freund ? 
„Was will Er? Geh Er nur, geh Er! Ich will 
„Seine Sache ſchon beſorgen. Komm Er nur in vier 
„Tagen wieder, wenn Madame Burnel fort if,” 


Ja, da bin ich im Zuchthauſe. 


— Der Platzcommandant kam und Burnel kam 

wieder zu ſich, da die Schildwache Gewehr heraus! 
rief. Er gieng aus ſeinem Cabinet heraus, ſchloß es 
hinter ſich ab und gieng mit dem Commandanten in 
dem Saale des Conſeils auf und nieder, indeß der 
Neger in einem Winkel die Entſcheidung ſeines Schick⸗ 
ſals erwartete. Burnel hieß ihm gehn und blieb 
dabey, er ſollte in fuͤnf Tagen wieder kommen. Der 
Sack, den der Neger ſah, mochte fuͤnf und dreyßig 
bis vierzig tauſend Livres enthalten. Das Geruͤcht 
ſagte, daß Madame Burnel mehrere ausgeſtopfte 
Thiere, unter andern einen Tiger mitgenommen hatte, 
die mit lauter Doppellouisd'or ausgefuͤllt geweſen wis 
ren; es iſt dieß aber ein bloßes Maͤhrchen. 


) Ein Neger, der feinem Herrn entlaufen iſt. 
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Den 4ten Brumaire (26ſten October) Abends 
gieng Madame Burnel mit ihrem Gefolge fo eilig 
unter Segel, daß der Capitain feine Paͤſſe im Büreau 
des Agenten vergeſſen hatte. Man hatte viel Muͤhe, 
das Schiff noch einzuholen und ihm die Paͤſſe nachzu⸗ 
bringen, und ich freute mich in meinem Kerker ſchon 


darauf, daß das Vermoͤgen des Corſaren andern Ca⸗ 


pern in die Haͤnde fallen wuͤrde. 


Bis zum Hren Brumaire blieb ich im Stockhauſe, 
wo ich auf der Erde liegen mußte; dann ſchickte mich 
Burnel ins Zuchthaus und da ich krank war, ſo 
verurtheilte er mich, meiner Geſundheit wegen, an der 
Austrocknung der Suͤmpfe in dieſem Gebiete zu arbeis 
ten, die durch die gezwungne Auswanderung des Eigen⸗ 
thümers, der Republik zugeſallen war. Das Zuchts 
haus, die Franchiſe genannt, liegt neun Seemeilen 
von der Stadt Cayenne und zwey Seemeilen von der 
Inſel dieſes Namens, am Ufer des Fluſſes Roura. 
Dieſe Einrichtung verdankt Collot d' Herbois ih⸗ 
ren Urſprung. Die Neger, die zu Ketten verurtheilt 
ſind, oder ſonſt eine Strafe abſitzen muͤſſen, werden 
auf eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit hierher geſchickt, und 
muͤſſen einen Strich hundert und zwanzig Toiſen lang 
und eine breit vom Schlamme reinigen. Dieß weite 
Gebiet iſt außerordentlich fruchtbar und liegt in einer 
Niederung, die unter Waſſer ſteht, iſt aber durch ſehr 
gut unterhaltne Daͤmme dagegen geſchuͤtzt. Die Luft 
iſt hier ganz mephitiſch und die freyen Neger, die hier 

R 
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arbeiten, leiden gemeiniglich an den Piaws, einer an⸗ 
ſteckenden Krankheit, die gewoͤhnlich erſt nach drey 
Jahren heilt und an Haͤnden oder Fuͤßen meiſtentheils 
betraͤchtliche Verſtuͤmmelungen hinterlaͤßt. | 


Der Aufſeher zeigte mir den Befehl, daß er mich 
ſollte arbeiten laſſen und fuͤhrte mich in eine verpeſtete 
Hütte, wo ſechzig Neger um ein großes Feuer herum 
wechſelsweiſe tanzten und ſchliefen. Der Anblick dieſer 
bronzefarbnen Menſchen, die mir alle entgegen kamen, 
und das fürchterliche unreine Anſehn der Hütte ließ 
mich an die Hölle denken. Ich wußte nicht, ſollte ich 
mich ſetzen oder ſtehn bleiben? ſprechen oder weinen? 


Es dauerte nicht lange, ſo bekam ich ein Ge⸗ 
ſchwür am Beine, wovor ich zehn Tage lang nicht 
ſchlafen konnte, und ich glaubte ſchon, daß es die 
Piaws waͤren. Eine Negerin oͤffnete mir aber die Ge⸗ 
ſchwulſt und nun wurde ich von meiner Furcht, ſo 
wie von meinen unbeſchreiblichen Schmerzen befreyt. 


| Des Abends, wenn der Schmerz etwas nachließ, 
hörte ich den Negern zu, die ſich ohne Zwang unter⸗ 


hielten. Wenn fie ihre Küche beforge hatten, fo er⸗ 


zaͤhlten fie einander Maͤhrchen, indem fie, von roͤthli⸗ 
chem Dampfe umgeben, ihr Abendeſſen einnahmen. 
Ihre Nahrung iſt ein Panacée von halb reifen Vana⸗ 
nen, die fie ſchalen und mit zwey oder vier Loth Las 
mantin oder ſchlechtem portugieſiſchem Rindſſeiſche zu 


an. 


zu Brey kochen. Die Helden ihrer blauen Bibliothek 


‚find Weiße und Vögel, Soldaten und Pflanzen; Zuhö⸗ 


rer und Sprecher find dabey zu gleicher Zeit in Action 
und ahmen den Geſang oder das Geſchrey der Voͤgel, 
das Gepraſſel des Feuers und alle Bewegungen, die 
in der Erzählung erwaͤhnt werden, nach; bald bilden 
ſie Choͤre, die tanzen oder ſingen, laufen oder jagen. 


Comoͤdie und große Oper ſind dieſen Wilden natuͤrlich, 


f und Alles iſt bey ihnen in Bewegung. So findet die 
Freude auch in den Hütten der Armuth und des Elends 
eine Freyſtatt, die ihr oft in den Pallaͤſten der Gro⸗ 
ßen verſagt wird. 


u Ich war in der elendeſten Lage, und dennoch 
wollte ich Niemandem um feinen Beyſtand anſprechen, 
denn jeder Mitleidige wurde in dieſer Periode als ein 


Mitſchuldiger des Leidenden angeſehn und das Erbar⸗ 


men galt fuͤr ein Verbrechen. In dem Augenblicke 
der Verzweiflung erhielt ich von Barbe-Marbois 
und Lafond⸗Ladebat, die von Burnel proſcribirt 
waren, Geld. Der Erſtre wagte es ſogar, an den 
Officier des Poſtens der Franchiſe, der eine Creatur 
von Burnel war, zu ſchreiben und ihm eine Quit⸗ 
tung von mir uͤber das erhaltne Geld unkeren; die 
er auch erhielt. 


Während ich in dieſer duͤſtern Höhle ſeufzte, 
ſchlug die letzte Stunde meines guten alten Beliſar, 


Colin. Seit acht Wochen war er nicht mehr aus 


1 R 2 


260 


dem Bette gekommen; Armuth, Altersſchwaͤche und 
Verdruß in ſeiner Familie hatten ihm hart zugeſetzt, 
und doch behielt er ſeine Kaltbluͤtigkeit und ſeinen hei⸗ 
tern Sinn bis zum letzten Augenblicke. Er ſtarb den 
18ten Brumaire (gten November) in einem Alter 
von drey und ſechzig Jahren, und ward bey den 
Trümmern des Hoſpitals der Colon von 1763 an 
Prefonsaine’$ Seite begraben. Theurer Colin! 
Du ſchiedeſt, ohne daß ich Deinen patriarchaliſchen 
Segen bekommen konnte: doch in meiner Ungluͤckshöhle 
feyerte ich mit innigſter Ruͤhrung Dein Andenken und 
werde es feyern, ſo lange mein Herz ſchlaͤgt! 

1 
Den 19 ten Brumaire vollendete endlich Burnel 
ſeine letzte Conſpiration und dießmahl trat er denn 
wirklich hervor. Seine Gensdarmen bemaͤchtigten ſich, 
von Negern unterſtuͤtzt, der Kanonen, waͤhrend er die 
weißen Soldaten in den Caſernen beſchaͤftigte. So 
brach denn ein förmlicher Buͤrgerkrieg in Cayenne aus, | 
und Burnel ſtand an der Spitze der Verſchwornen. 
Das Militair ergriff die Waffen, und rettete ſein eig⸗ 
nes Leben, ſo wie das der Einwohner und der Verwie⸗ 
ſenen. Gluͤcklich ergriff es den Agenten in ſeinem 
Hauſe, ſetzte ihn ab, beſtimmte einen Tag, wo er ab⸗ 
reiſen ſollte und arretirte ſeine Helfershelfer, von de⸗ 
nen einige ſogleich niedergeſchoſſen wurden. 


Die Caſſen, ſo wie das Magazin, fand man ganz 
leer, das Hoſpital litt an Allem Mangel und das 
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Militair hatte kein Brod, fo, daß die Einwohner ſich 


ins Mittel ſchlagen und dieſer Noth abhelfen mußten. 


Bey Allem dem hatte Burnel, da er in den Nachen 
ſtieg, noch die Unverſchaͤmtheit zu ſagen, er hinterließe 


den Royaliften die Colonie in bluͤhendem Zuſtande und 


ſie deportirten ihn nur, um ſie den Englaͤndern auszu⸗ 


liefern. Nachdem er ſeine Vollmachten Herrn Fran⸗ 
conie, einem ehrwuͤrdigen Alten, mehr reich am Her⸗ 
zen, als an Geiſt, hatte uͤbergeben muͤſſen, wurde er 
in den Hafen gebracht. Mitten auf der Rhede machte 
er noch einen Verſuch, wieder ans Land zu kommen. 


In Kurzem erfuhren wir, daß an demſelben Tage 


und in derſelben Stunde uͤber Paris, ſo wie uͤber 
Guadeloupe und Cayenne ein gleicher Gluͤcksſtern auf 
gieng, und daß das Directorium in derſelben Stunde 
geſtuͤtzt wurde, in der feine Agenten in Weſtindien 
fielen. | 


Burnels Plan war weder fo grauſam, noch 


ſo thoͤricht, als ſeine Apologen vorgeben, um ihn fuͤr 


verruͤckt paſſiren zu laſſen. Er wuͤrde die Weißen 
nicht alle ermordet, wohl aber unterdruͤckt, beraubt 
und deportirt haben; den farbigen Leuten und ben 
Pflanzern würde er das Uebergewicht gegeben haben; 
die Erſtern haͤtten, berauſcht von ihren neuen Privile⸗ 
gien, ihm keine Rechnung abgefordert und Andern den 
Mund geſtopft; es haͤtte bey ihm geſtanden, zu blei⸗ 
ben oder mit ſeinem Raube fort zu reiſen, verfehen 
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mit den ſchönſten Cereificaten einer weiſen, oͤkonomi⸗ 
ſchen und milden Adminiſtration. Dann haͤtte er noch 
Hoffnung gehabt, in den Haͤfen von Surinam eine 
reiche Erndte zu machen, wohin er ganze Haufen zu 
Verbreitung des Geſetzes vom 16ten Pluvioſe abgeor⸗ 
dert haͤtte. Der Mangel, der in Cayenne herrſchte, 
hätte die arbeitsloſen Neger beſtimmt, den Hollaͤndern 
dieſes Geſchenk zu bringen und waͤre dieſe Unterneh⸗ 
mung gelungen, ſo haͤtte das Directorium, welches, 
wie ſo viele Franzoſen, ſich nie einen richtigen Begriff 
von dem Ungluͤcke gemacht hat, welches durch die 
Freyheit der Neger geſtiftet worden if, Burneln 
fuͤr dieſe Acquiſition gewiß eine beſondre Dankſagung 
decretirt. 


In Frankreich gründete er feine Rechtfertigung 
auf das Vorgeben, daß Cayenne den Engländern aus⸗ 
geliefert worden ware, und fein Nachfolger ſchickte va» 
her bey feiner Ankunft erſt Leute and Land, um ſich zu 
erkundigen, ob dieß gegruͤndet waͤre. | | 


Burnel's Abreiſe machte, daß ich aus der 
Franchiſe kam und die Freyheit erhielt, eine zweyte 
Reiſe zu den Indianern zu Biel und die Karaiben 
zu beſuchen. 
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* 


Sechſtes Kapitel. 


Nachrichten von den Eingebohrnen in Weſtindien. 


Weser der fruͤheſten Geſchichte von Amerika und feis 
nen Bewohnern liegt ein undurchdringliches Dunkel, 
und ich uͤberlaſſe es den Gelehrten, ihre verſchiednen 
Hypotheſen daruͤber gegen einander zu vertheidigen, 
und erwähne bloß eine Tradition, die mir zu Ohren 
gekommen iſt. N 


Einige von den Wilden aus dem Innern des 
Landes, die man unter dem Namen der langoͤhrichten 
Indianer kennt, weil ſie die Ohrlaͤppchen weit herun⸗ 
ter ziehn, waren in den neuſten Zeiten gefangen und 
in die Pfarrey von Oyapok gebracht worden. Ihre 
Sprache war den andern Indianern, die mehr nach 
der Kuͤſte zu wohnten, ganz unbekannt: nach einiger 
Zeit gelang es ihnen aber doch, ſich einander verſtaͤnd⸗ 
lich zu machen und nun fragte ſie der Baba, oder 
der daſige Pfarrer, wo ſie her kaͤmen, wie alt ſie 
waͤren, ob ſie an Gott glaubten und warum ſie ihres 
Gleichen fraͤßen? Sie antworteten in ihrem Dialecte, 
der mit der Milde einer aſtatiſchen Sprache die Roh⸗ 


264 | Bi 


heit eines Volkes vereinigt, das nur in einſamen 
Waͤldern lebt: © | 
„ Wir ſind die Kinder eines guten und bia f, 
y hen Vaters, der uns einen Bogen, Pfeile und ein 
»Boutou gegeben hat. Er hat uns gelehrt Staͤmme 
„aushoͤhlen ‚ um darin auf dem Waſſer zu fahren; 
„feit einigen Monden iſt er verſchwunden. Er fieng 
„an, einzuſchlafen, nachdem er uͤber eine Wunde am 
„rechten Beine geſchrieen hatte, die er in einer Schlacht 
„mit den Arouas bekommen hatte. Wir wuſchen ihn 
„mit unſern Thraͤnen und legten ihn endlich in die 
„Erde. Ehe er einſchlief, ließ er uns an ſein Lager 
1 treten. Wir waren unſer vier Bruͤder; der von uns 
„nach dem Vater die meiſten Monde zaͤhlte, iſt fuͤr 
„Schmerz geſtorben. Er legte die Hände zuſammen 
„gegen das Gebirge, auf welches wir giengen, wenn 
„wir Tamouzy um eine gute Jagd bitten wollten; 
„er befahl uns, eben fo zu thun und alle unfre Kin⸗ 
„der das zu lehren, was er uns von Hydrouka 
„und Tamouzy erzähle hatte, und von den Mens 
„ſchen weit, weit gegen Sonnenaufgang, von denen 
„ſein Großvater ihm geſagt haͤtte, daß ſeine Ureltern 
„hierher gekommen waren, vor mehr Monden, als wir 
„ Pfeile gegen die Drauramed, Galibis und 
„Around abgeſchoſſen haͤtten. Er erzählte uns auch 
„von der Ankunft der boͤſen Weißen, die von Kopf 
„bis zum Fuße in große Matten von der Farbe des 
„Nekrou“ (ſchwarz oder die Farbe des Teufels) 
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„gewickelt geweſen wären, worüber einige ein Couil⸗ 


* 


„lou von der Farbe des Tamouzy (weiß) „ge 
„tragen haͤtten. Dieſe Leute, ſagte der Vater, ſind 
„viele, viele Monde ſpaͤter gekommen, als die Erſten 
„und haben gewollt, wir ſollten dem Tam ouzy ents 
„ſagen und dem großen Lama und dem fuͤrchterlichen 
„Hyrouka, deſſen Athem Berge bewegt, Baͤume 
„entwurzelt und in einem Tage mehr Indianer ſchlafen 
„macht, als Blaͤtter auf dieſem Baume ſind. Dieſe 
„ Menſchen hatten uns einen andern Lama angekuͤndigt, 


„der den unſrigen verdraͤngen wollte. Da hatten die 


„großen Baba's unfred Vaters ſich mit ihnen ges 
„ ſchlagen und die Weißen, die wie Geſandte des Ta⸗ 
„mouzy aufgenommen worden wären, haͤtten mehrere 
„Indianer geröthet und die Andern gezwungen in 
„Wälder und Gebirge zu entfliehn, aus denen wir von 
„den Galibis wieder verjagt worden waren.” 

Man ſieht hieraus, wie genau die Tradition die 
Ankunft der Stammeltern der Indianer, welches viel⸗ 
leicht durch Stuͤrme verſchlagene Phoͤnizier waren, von 
der Landung der Spanier und ihrer Miſſionaire unter⸗ 
ſcheidet. 


9 | \ 


Viele Indianer errichten ihren Göttern weder 
Bildſaͤulen, noch Tempel, noch Altaͤre. Auf dem Gi⸗ 
pfel der Gebirge, den ſie vor Sonnenaufgang beſteigen, 


52 werfen fie ſich nieder gegen Oſten, und beten den Tas 


mouzy in den erſten Strahlen des Geſtirnes an, wel⸗ 


# 
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ches die Erde befruchtet; dann wenden ſie ſich gegen 
Weſten und beten mit beſonderem Eifer zum Hyrou⸗ 
ka, oder zum Teufel. Wir verehren den Hyrouka, 
ſagen ſie, nicht aus gutem Herzen, ſondern wir de⸗ 
müthigen uns vor ihm, weil er boͤſe und maͤchtig iſt. 


Die Indianer ſind der Magie und dem Aber⸗ 
glauben ſehr ergeben. Ihre Zauberer ſind erfahrne 
Pflanzenkenner, die nichts thun, wenn ſie nicht dafuͤr 
Geſchenke bekommen. Sie ſind zugleich die Prieſter 
und die Lehrer des Rechts, die WOHER und die Troͤ⸗ 
ſter dieſer armen Menſchen. 

Die Indianer ſind gaſtfrey, argwoͤhniſch, leiden ⸗ 
ſchaftliche Liebhaber von berauſchenden Getraͤnken und 
im Rauſche wuͤthend. Waͤhrend ihnen viele Kenntniſſe 
mangeln, die bey uns ganz gemein ſind, haben ſie be⸗ 
ſondre Geſchicklichkeit in der Verfertigung von Backſtei⸗ 
nen und Toͤpferwaaren, ſo wie in der Anwendung heil⸗ 
ſamer Kraͤuter. Vielleicht ſpricht dieß dafuͤr, daß 
Amerika vormahls cultivirt geweſen und durch Revolu⸗ 
tionen verwuͤſtet worden iſt. | 


Man unterfibeider in Amerika zwey Arten von | 
Indianern. Die Einen, welche durch die Jeſuiten und 
andre Miſſionairs halb civiliſirt ſind, wohnen einige 
Meilen von den Kuͤſten, die von angeſiedelten Euro⸗ 
paͤern oder Pflanzern bewohnt werden. Die Andern 
beißen Wilde, und kommen niemahls weder zu den 


— 


267 


Pflanzern, noch zu den andern Indianern, und werden 
von dieſen ſo ſehr, als von jenen gefuͤrchtet. 


Die Antipathie dieſer Völkerſtaͤmme laßt uns vier. 
Claſſen von Menſchen in Amerika unterfcheiden: die 
Eingebohrnen oder Indianer mit langen Ohren; die 
Galibis oder die weniger wilden Indianer; die 


Pflanzer oder die Europäer, welche fih hier angeſie⸗ 


delt haben; und die Neger. Die beyden erſten Claſſen 


ſind roth, haben lange Haare und haben viel mit ein⸗ 


ander gemein. Wir wollen das Merkwuͤrdigſte von ih⸗ 
nen von der Geburt an bis an ihren Tod betrachten. 


— 


Man erfaͤhrt kaum etwas davon, wenn eine In⸗ 
dianerin im Begriffe iſt, zu gebaͤhren. Die Natur 
hat ihnen bey einer nur maßigen Größe eben fo viel 
Kraft als Muth verliehen, und ſie ſind ſo ſehr an 


Schmerzen gewöhnt, daß fie, weder Seufzer, noch 


Klagen hoͤren laſſen; ihre Mienen bleiben ſich ſo gleich, 


als ob ſie nicht das Mindeſte fuͤhlten. Die Mutter 


geht an eine Quelle, badet ſich, taucht den Neuge⸗ 
bohrnen ins Waffer, und fange auf dieſe Art ſchon in 
den erſten Augenblicken ſeines Lebens an, ihn abzuhaͤr⸗ 
ten. Nach einer Viertelſtunde kommt dann die junge 
Mutter froͤhlich zuruͤck und bringt den Kleinen zu ſei⸗ 
nem Vater, der ihn an ſein Herz druͤckt und ihn auf 
feine Matte legt. Bey einigen Stämmen iſt es Sitte, 
daß die Maͤnner fuͤr ihre Weiber krank ſeyn muͤſſen, 
und die Entbundne verſchwendet dann an ihnen die 
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Sorgfalt, die man ihr ſchenken ſollte. Nichts iſt ko⸗ 
miſcher, als dieſe bizarre Gewohnheit, von der ich 
Augenzeuge geweſen bin. Der Mann legt ſich ins 
Bert, wenn die Frau ihrer Entbindung nahe iſt; er 
verrichtet die Wehen fuͤr ſie, faſtet, wie es bey uns 
einer Wöchnerin zukommt, und laͤßt ſich in feiner Hans 
gematte vierzig Tage lang bedienen. Waͤhrend dieſer 
Zeit muß die arme kranke Frau jagen, fiſchen, kochen 
und am Bette ihres Herrn und Meiſters das Kind 
fängen, und dann muß fie ſtehend wie eine Bittende 
verzehren, was der Mann ihr überlaſſen will. Dieſe 
tolle Sitte iſt nicht bey allen Indianern zu finden, 
doch alle benutzen ihre Stärke, die Frauen zu . 
Sclavinnen zu machen. f 

5 So lange das Kind nicht laufen kann, iſt es 
unter der Aufſicht der Mutter, die es auf den Armen 
traͤgt und es fruͤhzeitig gewohnt, in jaͤhe Tiefen zu 
ſehn und eine brennende Sonnenhitze zu ertragen. Sie 
reibt es mit Palmenöl ein, bey manchen Staͤmmen 
auch mit einer ziegelrothen Salbe aus ſaurem Orleans - 
auch ſich ſelbſt reibt fie damit ein und trotzt dadurch 
dem Ungemach eines zerſtörenden Klimas. Ich brauche 
nicht erſt zu erinnern, daß dieſe kraftige und ruͤſtige 
Mutter of zwey Kinder auf einmahl ſaͤugt. 


Nach einem Jahre laͤuft das Kind ohne Anſtand, 
gebt mit der Mutter auf die Jagd oder bleibt, wenn 
der Mann allein jagt, als Spion zu Hauſe, denn die 
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Männer laſſen ihre Weiber niemahls ohne Auſſicht, 
die fie entweder den Alten oder den Kindern aaver⸗ 
trauen. Die Eiferſucht dieſer Tyrannen iſt ſo grau⸗ 
ſam und fo erfinderiſch, als die der Nachfolger Mas 
hommeds. Gefaͤllige Weiber (denn wo gaͤbe es deren 
nicht?) laufen Gefahr, vergiftet oder mit Pfeilen oder 
Boutous ) todtgeſchlagen zu werden. Niemand miſcht 
ſich in ſolche Streitigkeiten und kein Geſetz ruͤgt dieſen 
Mord. 


Jetzt haben unſre kleinen Indianer ſchon ſechs 
Erndten erlebt: ſie ſind flink und kriegeriſch wie junge 
Loͤwen. Die Mädchen folgen der Mutter und die 
Knaben tragen dem Vater Vogen und Pfeile. Sie 
erklimmen die Gebirge, ſchwimmen durch Stroͤme und 
ſcherzen mit den Wellen, die ihr kleines Canot ums 
werfen, ſchluͤpfen jetzt darunter und kommen erſt eine 
ziemliche Strecke davon mieder unter dem Waſſer her⸗ 
vor. Sie ſind nackt und tragen bloß ein Kalimbe, 
oder ein Suspenſorium, wie die Neger, weniger aus 
Schaam, als wegen der Inſecten und der Brüche, 
die in den heißen Ländern bey drey Vierteln der Eins 
wohner ſich finden. Sie haben auch ein Couillou, 
das wie eine Art Schürze gemacht iſt und aus Glas⸗ 


N 1. 


„) Der Boutou iſt ein zwey Fuß langer Streitkolben, von hats 
tem Holze, mit Federn geſchmuͤckt. Man faßt ihn in der 


Mitte an; an beyden Enden ſind zwey Hauen von Sieh oder 155 


einem ſpitzigen Steine. 
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perlen oder Korallen und einer Art unaͤchten Jaspis, 
den fie in manchen Fluͤſſen finden, beſteht. Acf die | 
Glasperlen find fie mehr erpicht, als auf Silber und 
Gold. Sie machen ſich daraus Hals baͤnder, Armbaͤn⸗ 
der und Schuͤrzen zu Bedeckung der Schaamtheile, ob⸗ 
ſchon dieſe Bedeckung ſehr unvollſtaͤndig iſt, denn ſie 
iſt wie ein kleiner Fächer, der unter dem Nabel ange⸗ 
macht iſt. Ihr uͤbriger Koͤrper iſt mit Federn ge⸗ 
ſchmuͤckt, deren Anordnung und bewundernswuͤrdige 
Mannichfaltigkeit bey uns fuͤr ein Meiſterſtuͤck des Pu⸗ 
tzes und ſelbſt der Coquetterie gelten würde, Ihre 
Muͤtze, in Form einer Krone iſt aͤußerſt elegant und 
prächtig: ſie nehmen dazu die feinſten Federn und alle 
Arten von Vögeln muͤſſen zu ihrem Diadem eine Con⸗ 
tribution liefern. 


Doch ich vergeſſe, daß meine Indianer auf die 
Jagd und auf den Fiſchfang ausgehn. Da finden wir 
ſie am Ufer unter dickem Geſtraͤuche auf dem Anſtande. 
Der Eine hat mit ſeinem Pfeile einen Fiſch geſchoſſen: 
ſogleich wirft er ſich in das Waſſer, und ſchwimmt 
ſo gewandt, als waͤre er ein Bruder des Beſiegten; er 
folgt ihm nach den Spuren des zitternden Pfeils, er⸗ 
greift ihn und wirft ihn ans Ufer. 


Der Andre reibt ſeinen Hund mit wirkſamen 
Kraͤutern ein, und nun flieht das Wild nicht mehr 
vor ihm; um aber deſto ſichrer zu gehn, haͤngt er zu 
gleicher Zeit einige Kraͤuterbuͤndel an den Bäumen an, 


271 


die ihm im Winde find. Ein Agouty, der Hafe des 
Landes, kommt herbey, er ſchießt ihn, und geht weis 
ter, ohne ihn mitzunehmen. Ich fange über dieſe 
Gleichguͤltigkeit an zu lachen und laufe hinzu, die 
Leute zu holen. Nein, ſagt mit wichtiger Miene das 
Haupt der Familie, das iſt nicht dein Geſchaͤft. Wenn 
wir heim gekehrt ſind, ſo wird meine Frau die Beute 
ſchon holen: das iſt ihre Sache. Der Mann iſt der 
König in feinem Haufe und er kann ſich wohl mit 
Jagd und Fiſchfang abgeben: doch der Frau kommt 
es zu, die Laſt zu tragen. Ein Kind laͤuft ſogleich 
fort und bringt ſeiner Mutter die Nachricht. 
g | 

Die Bündel Kräuter, die er an den Baum ges 
haͤngt hat, beſtehn aus Pflanzen, die für die Ars 
Wild, die er zu erlegen wuͤnſcht, eine bezaubernde 
Kraft beſitzen. Ich kenne, ſagt der Indianer, die 
Kraͤfte der Pflanzen, ihr Gift und ihre anziehenden 
Reize für jede Art von Thieren. In der That hatte 
er kaum ſeine Angelſchnur mit einem Kraute gerieben 
und eine Lockſpeiſe daran gehaͤngt, als er ein Hay⸗ 
mara, eine Art Hecht, ſieng. Dieſes Volk hat das 
Auge eines Adlers, das Ohr eines Blinden, die Füße 
eines Hirſches und die Gelehrigkelt eines Hundes. 


Wir hörten tief im Walde ein durchdringendes 
Geſchrey. Es war das Kind, das ſeine Mutter hatte 
holen wollen: eine Klapperſchlange hatte es gepackt 
und in den rechten Arm gebiſſen. Der Vater haſchte, 
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ohne aus feiner Faſſung zu kommen, das Thier, weis 
dete es aus, druͤckte das Blut aus der Leber, vor 
miſchte es mit dem Safte einer Liane und ließ es | 
feinem Sohne trinken, worauf diefer wieder etwas zu 
ſich kam. Der Vater rieb hierauf noch den kranken 
Arm und nach Verlauf einer Stunde war das Kind 
bis auf etwas Ekel wieder hergeſtellt. 


Man findet in Amerika einige Menſchen, welche 
die Schlangen bezaubern koͤnnen. Einige laſſen ſich 
ſchroͤpfen und druͤcken den Saft einer Liane in die 
Wunde, der ein Gegengift iſt, welches vor Schlangen 
und allen kriechenden Thieren ſichert; Andre koͤnnen die 
Schlangen herbeyrufen und ſie bezaubern. Die Beſi⸗ 
tzer dieſer Geheimniſſe behaupten, daß, wenn ſie welche 
umbrächten, fie nicht mehr vor ihnen ſicher wären. 
Ich habe auch Europaͤer ſolche Mittel gegen die 
Schlangen brauchen ſehn. Der Maire von Synna⸗ 
mari, Herr Duchemin, iſt vor uns auf eine 
Schlange losgegangen, und dieſe hat ſich umgedreht 
und auf ihn gehorcht, ohne ihn zu beißen. Die ſym⸗ 
pathetiſchen Kraͤuter ſollen die Thiere den Menſchen 
ſelbſt anzeigen: wenn namlich die Schlangen und andre 
dergleichen Thiere mit einander gekaͤmpft haben, ſo 
ſuchen ſie ſich Pflanzen, um ihre Wunden damit zu 
heilen. So haͤlt ſich in Frankreich die Natter, wenn 
ſie von einer Kroͤte beſpritzt worden iſt, ans Woll⸗ 
kraut. Die antipathetiſchen Mittel entdeckt man an 
dem Schauder, den die Thiere vor gewiſſen Pflanzen 
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ober Baͤumen zeigen. So wird hier ein Reiſender, der 
| Knoblauch in der Taſche hat, gewiß ſeyn, daß die 
Schlangen vor ihm fllehn, und wer in Frankreich 
unter einer Eſche ſchlaͤft, iſt auch vor allen kriechenden 
Thieren ſicher. 


Da wir wieder umkehrten, wollte ich den Fiſch 
und den Agouty nehme, doch der Indianer ließ dieß 
nur ungern geſchehn. Unterwegs traf es ſich, daß die 
Pfoten des Agouty durch die Zweige eines Panacoco⸗ 
ſtrauchs, auf welchem zwey ſchwarze oder Teufelsvoͤgel 
ſaßen, umgebogen wurden und kreuzweiſe auf den Kie⸗ 
men des Fiſches lagen. „Hyrouka! Hpronka!“ rief 
der Indianer und zerbrach ſeine Pfeile, „Gnade! 
„Gnade! Strafe dieſen Fremden: er allein hat deinen 


„geliebten Baum mit unreinen Opfern beruͤhrt und 


„mit Entſetzen haben fie ſich von deinem Anblicke abs 
„gewendet. Ich begriff von dem Allen nichts und 
lachte: da gerieth aber mein Führer in Wuth und 
ſchleppte mich mit kraͤftigem Arme zum Waſſer: doch 
zum Gluͤck hörten wir es eben in der Ferne donnern 
und ſahen es blitzen. „Das iſt Dein Gluͤck,“ ſagte 
er, und ließ mich los, „Tamouzy beſchuͤtze Dich: 
„doch huͤte Dich, darauf zu pochen und Hyrouka's 
„Macht zu trotzen, denn er machte ſonſt, daß Du 
„einſchlafen muͤßteſt. Er iſt es, der mir befohlen 
„hatte, Dich ins Waſſer zu werfen. Warum übers 
„trittſt Du auch unſre Geſetze? Unſern Frauen kommt 
„es zu, das erlegte Wild zu tragen; haͤtteſt Du mir 
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„gefolgt, ſo hatten wir nicht dieſes fuͤrchterliche Vor⸗ 
„zeichen erlebt. Ich gab ſeinen Gruͤnden nach: er 
wuſch feine Beute und feinen Bogen ab und warf 
beydes unter einen Maripa, einen praͤchtigen Palm⸗ 
baum, deſſen Blaͤtter in der en korin⸗ 
thiſchen Säule ſich finden, 


Wir giengen in die Hütte zurück; ich folgte mei⸗ 
mem Führer furchtſam und ſtill. Mein Indianer ſprang 
ſo leicht, wie ein Vogel, uͤber die dickſten Geſtraͤuche. 
Die Stacheln der Haouras und der Neſſeln ſchienen an 
ſeiner Haut unwirkſam, wenn er gleich ganz nackt war 
und nirgends ſah man eine Spur, daß er ſich gekratzt 
haͤtte, indeß meine Kleider in Stuͤcken herumhingen 
und meine Fuͤße blutig waren. Doch die Wißbegierde 
ließ mich mein Ungemach vergeſſen, und da ich bemerkt 
hatte, daß mein Führer unterweges immer die kleinen 
Aeſtchen von den Straͤuchern zerbrach, ſo war ich 
aͤußerſt begierig zu erfahren, weßhalb er dieß thaͤte, 
allein ich getraute mich nicht, ihn zu fragen , weil ich 
fuͤrchtete, der Hyrouka ließ mich fuͤr meine e Neugierde 
ins Waſſer werfen. 


Da wir bey der Huͤtte ankamen, gab der Mann 

feiner Frau einige kleine Zweige, worauf fie fortgieng. 
Da ſie ſchon eine Strecke fort war, ſagte ich zum 
BVBanaret: ) heute werden wir von dieſer Jagd 


| | | | m 
*) Banaret bedeutet bey den Indianern: mein guter Freund, 
und ſie gruͤßen alle Menſchen mit dieſem Namen. Die Creo⸗ 
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wohl nichts zu eſſen bekommen: im Leben findet fie 
den Weg nicht, den wir genommen haben. 


„Damit ſie den Weg finden kann, habe ich ihr 
„die kleinen Zweige von den Gebuͤſchen abgebrochen und 
„ihr auch ein Paar mitgebracht, die ihre Wegweiſer 
„ ſeyn koͤnnen. Ich bin ganz fiber, daß fie den Weg 
„richtig trifft, denn was Du uͤberſiehſt, iſt uns nicht 
„gleichguͤltig. Mit dieſen Zweigen von Baͤumen und 
„Geſtraͤuchen machen wir uns gewiſſe Zeichen und mas 
„chen uns ſo einen Weg durch die dickſten Waͤlder, ſo, 
„daß wir nach einem halben Jahre ohne Muͤhe den 
„Weg wieder finden, den wir damahls gegangen find,” 


Nach zwey Stunden kam die Frau richtig nach 
Hauſe, und brachte das erlegte Wild mit. Sie be⸗ 
reitete es zum Eſſen zu und ſetzte uns Palmwein und 
Cachierywein vor, ein Getraͤnk, welches aus dem fein⸗ i 
ſten Gifte bereitet iſt, 55 meine Leſer ſogleich kennen 
lernen ſollen. 


Beym Glaſe tritt die Wahrheit und der Charak⸗ 
ter des Menſchen hervor, und das Gelag, welches nun 


veranſtaltet wurde, gewaͤhrte manche mahleriſche Scene. 
S 2 


* 


len haben ihnen denſelben eigentlich als Spottnamen beyge⸗ 
legt, denn bey ihnen bedeutet er einen faulen und ſonderbaren 
Menſchen. 
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Der Knabe, der ſeine Mutter begleitet hatte, lief zum 
Vater und erzählte ihm etwas; indeſſen kamen alle 


Nachbarn zum Feſte. Die Haͤupter der Familie legten 


ſich auf ihre Matten, die von Palmenöl trieften oder 
mit Orleans gefarbt waren. Die Weiber hingegen 
brachten das Getraͤnk in großen Couyes *) herbey. 
Bey dieſen Menſchen gilt der ekelhafteſte und wuͤthendſte 
Rauſch fuͤr etwas Verdienſtliches, und wenn ihre Mat⸗ 
ten mit dem Getraͤnke eingeweicht ſind, das ihr Ma⸗ 
gen nicht mehr hat faſſen koͤnnen, ſo werden ſie von 
ihren Weibern gehalten. Kaum ſind ſie wieder etwas 
zu ſich gekommen, ſo fangen ſie wieder von Neuem an, 
bis ſie wie todt da liegen. 8 


Wenn das Getraͤnk in ihren Koͤpfen zu gaͤhren 
anfaͤngt, erzaͤhlen die Alten den jungen Leuten, waͤh⸗ 
rend die jungen Ehemaͤnner mit ihren Weibern ſich 
zanken und mit ihren Nebenbuhlern ſich prügeln, 
Mein Indianer, der vor dem Schmauſe ſo kaltbluͤtig, 
wie ein Cato geweſen war, erinnerte ſich jetzt deſſen, 
was ihm ſein Kind hinterbracht hatte. Der Leſer 
erraͤth, daß es eine Galanterie ſeiner Frau betraf. 
Dieſe hatte naͤmlich, da ſie die von uns erlegten 
2 


1) Die Couye iſt ein Gefäß aus der ausgehoͤhlten Frucht einer 
Lianenart gemacht, die mit unſrem Kuͤrbis Aehnlichkeit hat. 
Auch giebt es hier einen großen Flaſchenkuͤrbisbaum, der 
ſolche Blaͤtter, wie unſer Apfelbaum hat, und deſſen Fruͤchte 
ſo groß, wie bey uns die Kruͤge ſind. Man nennt ſie india⸗ 
ſches Geſchirr. ö a * 
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Thiere ſuchte, einen guten Freund von ihrem Manne 
gefunden. Der Mann wendete ſich jetzt zu dem präs 
ſumtiven Liebhaber, der auch bey dem Feſte gegenwaͤr⸗ 
tig war und ſagte: Du haſt meine Frau erwartet; 
ihr ſeyd mit einander einverſtanden. Wir muͤſſen deß⸗ 
halb aufs Reine kommen. Du verſtehſt mich. — Er 
ergriff bey dieſen Worten fein Boutou und der Kampf 
gieng an. Fuͤße, Faͤuſte und Zaͤhne wurden dabey zu 
Huͤlfe genommen; der Boutou fliegt auf die Seite; 
ſie drehen ſich um, packen einander an, wuͤrgen, heben 
und werfen einander auf die Erde, von Blut und 
Schweiß triefend. Sie ſtehn auf, ſtellen in einer ge⸗ 
wiſſen Diſtanz ſich einander gegen uͤber und ſtuͤrzen 
mit vor Wuth funkelnden Augen auf einander los und 
zerkratzen einander die Glieder, ohne dabey das min⸗ 
deſte Geſchrey von ſich zu geben: ſie ſind einander an 
Kräften gleich und daher zu gleicher Zeit erſchoͤpft, 
doch ſie wollen auf den Tod kaͤmpfen. Ein dritter 
Verſuch ſoll den Sieg entſcheiden, und ſie nehmen den 
Voutou wieder. Mein Gott! ſage ich zur Frau ‚ fie 
bringen ſich um! Wir müffen fie aus einanden bringen. 
Nimm Dich in Acht, Du wuͤrdeſt zuerſt dabey um⸗ 
kommen, ſagte ſie und ſetzte, indem ſie immer ruhig 
zuſah, ganz leiſe hinzu: mein Verluſt bleibt mir nicht 
lange unerſetzt. — Der Liebhaber war gewandter, als 
der Mann, und brachte ihm einen Schlag auf den 
Kopf bey, der ihn außer Stand ſetzte, den Kampf 
ſortzuſetzen. Jetzt gieng aber die Frau auf den Sie⸗ 
ger los, haute ihn in den Arm und ſpaltete ihm dann 
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den Kopf, fo, daß er todt vor ihr niederfiel. Die 
Verſammlung bezeugte durch ein großes Geſchrey und 
Haͤndeklatſchen ihre Freude und ihren Beyfall, und in 
demſelben Augenblicke nahmen alle Maͤnner, als ob ſie 
ſich verabredet hatten, ihren Voutou zur Hand und 
pruͤgelten ihre Weiber. Anſtatt davon zu laufen, wel⸗ 
ches als ein Schimpf angeſehen wird, vertheidigen ſich 
dieſe ungluͤcklichen Geſchoͤpfe nur ſchwach unter den 
Faͤuſten ihrer Henker. Fuͤr Unwillen außer mir, riß 
ich eine Frau Einem aus den Haͤnden, der ihr das 
Geſicht blutig geſchlagen und die Bruſt gekratzt hatte; 
in ſeiner Fauſt hielt er noch ein Buͤſchel Haare, den 
er ihr ausgeriſſen hatte, und das Blut ließ ſich kaum 
ſtillen. Was that die Frau? Sie gieng ein Paar 


Schritte fort, nahm den Bogen ihres Mannes und 


ſchoß mich empfindlich auf die Schultern. Sie ſchaͤumte 
vor Wuth, daß ich ſie ſeinem Zorne entzogen hatte 
und rief: wenn er mich ſchlaͤgt, fo thut er es, weil 
er mich lieb hat. — Ich mußte mich zuruͤckziehn, 
weil ſelbſt alle übrigen Weiber gegen mich IR 
nahmen. . 


So iſt der Schmerz der maͤchtigſte Reiz der 
Liebe. Der rohe Wilde kennt nur den koͤrperlichen 
Schmerz und bey ihm vertritt der Boutou die Stelle 
jenes Reizes: wirken aber Eiferſucht, kleine Kraͤn⸗ 
kungen und die andern Neckereyen der Liebe bey uns 
wohl anders? f 
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Wahrend ich den Weg nach der Kuͤſte geſucht, 
hatte die, welche meinen Irrthum auf eine ſo hand⸗ 
greifliche Weiſe verbeſſert hatte, ihren Mann und ihre 
Kinder berauſcht und waͤhrend die Gaͤſte in einem tie 
fen Schlafe begraben lagen, kam ſie — man telle 

ſich mein Erſtaunen vor! — zu mir und redete mich an. 


„Du fliehſt uns, Fremdling! weil Du uns nicht 
„ kennſt. Doch ſey unbeſorgt. Komm wieder zuruͤck 
„und Niemand wird Dir etwas ſagen, wenn Du uns 
„nur in unſern Liebkoſungen, ſo wie in unſern Schlaͤ⸗ 
„gereyen nicht ſtoͤrſt. Verſprich mir es, wieder zu 
„kommen. 


Sie druͤckte mir dabey fo zärtlich die Hände, daß 
ich ihr nicht widerſtehn konnte. — 

Da mein Indianer aus ſeinem Rauſche erwachte, 
kam er in das Dorf, und da er mich noch hier fand, 
ſo fuͤhrte er mich in den Suwa; dieß iſt naͤmlich ein 
großer bedeckter Gang, wie eine Halle, der ihren Be⸗ 
graͤbnißplatz, ihren Tempel und den Platz fuͤr Volks⸗ 
verſammlungen abgiebt. Ich fand daſelbſt den Leich⸗ 
nam deſſen, der heute erſchlagen worden war und wen⸗ 

dete die Augen ab. Indeß gab mein Indianer auf 
einem Kubhorne ein Zeichen zur Verſammlung und bald 
darauf kam das Volk zuſammen. Der König kam aus 
feiner Hütte, von den vier aͤlteſten Greifen begleitet; 
cine Raſenbank diente ihm zum Throne und zum Ges 


f 
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richtsſtuhle. Hierauf hoben die Freunde des Todten 
(er hieß Makayabo) ſeinen Leichnam auf und hiel⸗ 
ten ihn ſtehend, indeß der König den e ein 
Zeichen gab, ihre Worte anzubringen. 


Hyroua (ſo hieß mein Fuͤhrer) ſprach: „Mein - 
„Weib, mein Canot, meine Pfeile und mein Boutou 
„find mein einziges Eigentum. Makayabo hat 
„mir meine Gefaͤhrtin nehmen wollen; mein kleiner 
„Ywam hat es mir hinterbracht: ich ſchwoͤre es beym 
„Tamouzy und beym furchtbaren Hyrouka. Ich habe 
„ihn nur fir dieſen Frevel beſtraft Ich verfluche die⸗ 
„en Räuber: möge er nie in den Aufenthalt des gro⸗ 
„hen Lama kommen, wenn er ſeinen Raub leugnen will! 
„Bereut er es, fo verzeihe ich ihm. Ich ſchwore noch⸗ 
„mahls beym Tamouzy, daß ich die Wahrheit geſagt 

„habe. Ich will einſchlafen und unter Hyrouka's Macht 
| „gegeben werden, wenn ich Dich, o König! betruͤge. 


Der Koͤnig forderte Makayabo auf, zu ant⸗ 
worten, und anſtatt ſeiner, nahm ſein Bruder, der 
den Leichnam hielt, das Wort. 


„Ich kam von der Jagd. Lis be begegnete mir; 
„ich half ihr durch den benachbarten Strom, und ſie 
„sieng früher, als ich, zu ihrer Huͤtte. Das iſt 
„mein ganzes Verbrechen. 


Der König ſtand bey dieſen Worten auf und 
ſagte zu den Partheyen: „Ich weiß genung. Mak a⸗ 
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„yabo hat Lisbe überfallen Tamouzy wird ihn 
„richten, und er ſoll nicht unter uns ſchlafen dürfen! 
„Sein Canot und ſeine Pfeile gehoͤren ſeinem Bruder.“ 

Bey dieſen Worten wurde der Leichnam in den 
Wald geſchleppt und den Courmous ) zum Futter 
hingeworfen. 


Ein andrer Indianer brachte beym Könige an, 
daß ihm ein Nachbar ſeinen Bogen zerbrochen haͤtte. 
„Er ſoll den ſeinigen berbringen!” ſagte der König, 
und gab ihn dem Klaͤger, der ihn nach dem Wiederver⸗ 
geltungsrechte zerbrach. Nur bey Dieben gilt eine 
Ausnahme von dieſem Geſetze: wenn naͤmlich Einer ſei⸗ 
nem Nachbar Lebensmittel geſtohlen hat, ſo wird er 


2 Der Courmou, eine Art Rabe, iſt ein . dem 
man eie boͤſe Vorbedeutung beylegt. Er iſt fo groß, 
wie ein Truthahn, findet ſich in den heißen Ländern ſehr 
haͤufig und lebt nur von todten oder verfaulten Koͤrpern. 
Er wird ſehr geſchuͤtzt, weil er dem Lande dadurch einen 
ſehr wichtigen Dienſt leiſtet, daß er es von dem Aaſe reis 

nigt: und einen Raben zu ſchießen, iſt daher hier ein 


Hauptverbrechen. In Surinam hängt man die Neger, 


wenn fie einen Raben gefchoffen haben, und das mit 

Recht, denn ein todter Rabe dient ſchlechterdings zu 
nichts, indeß die Gefraͤßigkeit des lebenden das Land von 
dem faulenden Aaſe befreyt. 


Der Courmoukoͤnig iſt weiß und hat ſchwarze Spi⸗ 
tzen am Fluͤgel. Wenn er an der Spitze eines ganzen 
Schwarmes ſich ſehn läßt, ſo fliegt er allein zum Aaſe 
hin „ und ſo gefraͤßig die Andern auch. find, fo rühren fie 
es doch nicht eher an, als bis er wieder fortgeflogen iſt. 

* | 
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entweder zu einem zweytaͤgigen Faſten, oder gar zum 
Hungertode verurtheilt. Wer auf das Leben ſeines 
Vaters oder des Königs einen Angriff wagt, ain mit⸗ 
ten auf ſeinem Felde verbrannt. 


Es fehlte nun nichts zum allgemeinen Vergnuͤgen, 
als genug zu trinken. Des Abends legte ich mich auf 
eine Matte und fragte meinen Indianer nach verſchied⸗ 
nen Punkten, die Religion und die Regierung feines 
Landes betreffend. 


„Gott offenbart ſich und,” ſagte er, „nur durch 
„ſeine Wohlthaten. Unſre Zaubrer lehren uns ihn in 
„dem Geſtirne verehren, welches unfre Pflanzungen ers 
„leuchtet. Die Ordnung, die uͤberall herrſcht, wohin 
„wir blicken, verweiſt uns auf ihren Urheber; zu un⸗ 
„rein, ihn zu erblicken, empfangen wir ſeine Gebote 
„nur durch die, welche allein ſeiner Verehrung ſich 8 
„widmen. Dieſe ſehen ihn von Angeſicht zu Ange⸗ 
„ſicht. Durch fie kündigt er uns die Guͤter an, die 
ver uns zu Theil werden laßt, oder die Uebel, durch 

„die er uns zu zuͤchtigen gedenkt, wenn wir nicht ſei⸗ 
„nen Zorn durch Geſchenke zu beſaͤnftigen aa bie 
„wir unfern Piayes geben. 


Aber was thut Ihr, wenn Ihr trotz Eurer Ge⸗ 
ſchenke unter dem Zahne eines Tigers fallt, oder von 
einem böfen Könige werdet? 


„Uns ſelbſt geben wir dann die Schuld: das 
„Geſchenk war namlich in Verhältniß zur Beleidigung 
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„des Gottes zu klein. Wenn wir dann ſterben muͤſ⸗ 
„een, fo nimmt uns der große Lama in feinem Pals 
„laſte auf, und der König, der uns unterdruͤckt hat, 

„wird nun unſer Sclave. | 


| Wer bat Euch aber geſagt, daß der große Lama 
einen Pallaſt hat, wo er Euch aufnehmen kann? 


Diefe Frage ſchien meinem Vanaret ſehr gottlos 
und er ſah mich lange mit pruͤfendem Blicke an. 


N „Wer es mir geſagt hat?“ hub er endlich an. 
„Mein Herz, meine Augen, meine Nachbarn, meine 
„Freunde, meine Feinde. Glaubſt Du es denn nicht? 
„Oder iſt denn in Deinem Lande Jemand, der es 
„nicht glaubte?“ | 


Ja es giebt Weife, die behaupten, es ſey nicht 
erwieſen, weil kein Todter wiedergekommen ſey, ihnen 
Nachricht zu geben. Was mich anlangt, ſo bin ich 
Deiner Meynung, Banaret. e 


„Die Wolken erheben ſich in die Luͤfte, fallen 
v herab und bilden ſich unaufhoͤrlich wieder; die Pflan⸗ 
v zen ſaͤen ſich aus und wachſen wieder; der Menſch 
verzeugt ſich immer neu, und Alles bildet eine zufams 
„menhaͤngende Kette. Dieß Schauſpiel ſagt mir, daß 
„das Ich, welches in mir iſt, eben ſo wenig um— 
„kommt, als das Saamenkorn, welches eine einge- 
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„trocknete Liane mitten auf dem Wege ausſtreut. — 
„Die ewige Dauek der Wälder und der Pflanzen, die 
„mich umgeben, leitet meine Blicke auf mich und auf 
„meinen Vater, deſſen Tod ich täglich beweine. | Ich 
„fühle, daß Tamouzy mich nicht verlaſſen wird, weil 
„er ſelbſt für das kleinſte Graͤschen ſorgt. 
„mir das Alles auch nicht geſagt hätte, 
„mir es ſelbſt ohne Mühe eingebildet haben,” 


Ich unterdruͤckte die hundert Fragen, die mir 
noch auf der Lippe ſchwebten, wegen ſeines gefaͤhrlichen 
Ernſtes und ſprach mit ihm uͤber einen andern, ihm 
minder heiligen Gegenſtand, nämlich uͤber die monar⸗ 
chiſche erbliche Regierungsform: ich glaubte, dieſe Ge⸗ 
ſetze wären das Werk des Zufalls. Seyd Ihr frey, 
ſagte ich, unter einem Oberhaupte, welches oft bloß 
nach ſeiner Willkuͤhr handelt? 


„Wenn wir alle Herren waͤren, ſo wuͤrde uns 
„Niemand gegen boͤſe Menſchen vertheidigen und wir 
„lebten im ewigen Kriege. 


Aber warum ſucht Ihr Euch nicht anſtatt eines a 
Herrn, mehrere Vanarets aus, die wechſelsweiſe den 
Auftrag haͤtten, Euch Geſetze zu geben? Auf dieſe Art 
könntet Ihr alle, Einer nach dem Andern Herr ſeyn. 


„Wir würden uns wegen dieſer Wahlen beſtaͤndig 
„ermorden, der Eine würde Flamano ernennen und 
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„der Andre Hyram. Die Herrſchſucht wuͤrde uns 
„ verhindern, gluͤcklich zu ſeyn und jeder wuͤrde Geſetze 
„geben, wie es ihm fein perſönliches Intereſſe oder 
„ſeine Laune eingaͤbe; es wuͤrde zugeſetzt und wegge⸗ 
„nommen, und am Ende haͤtten wir nichts mehr 
„übrig und verſtuͤnden einander nicht. Um dieſem 
„Uebel zu entgehn, welches einige Weiße, die von 
„Morgen her zu uns gekommen ſind, bey uns einfuͤh⸗ 
„ren wollten, haben wir uns tief in das Land zuruͤck⸗ 
„gezogen. Sie ſagen, ſie braͤchten uns die Freyheit, 
„allein die hat uns noch nie gefehlt. Wir leben ohne 
„Ehrgeiz, lieben den Frieden und kennen die kleinen 
„gelben und weißen Stuͤckchen nicht, auf denen man 
„das Geſicht von andern Weißen ſteht. Sie können 
„dieſe Stuckchen nicht entbehren, indeß wir uns mit 
„den Federn begnügen, welche wir den Avas, den 
„Flamingo's, den Haubenfinken, den Tokokos, den 
„Waldhaͤhnen, den Steigern und den Blauvoͤgeln 
v ausreißen. Unſre Hals ⸗ und Armbaͤnder holen wir 
„uns von den Spitzen der Gebirge, auf denen Zar 
„mouzy ausruht. Unſer Herz macht es uns zur 
„Pflicht, den zu lieben, der für unſern Stamm 
„wacht und ihm ſeine Beduͤrfniſſe, ſo wie ſeinen 


„Schmuck zu beſorgen. Da wir durch ihn gluͤcklich 


„ ſind, ſo erfordert es die Billigkeit, daß wir auch 
„ihn gluͤcklich machen. Euren weißen Leuten, die von 
„Sonnenaufgang her gekommen ſind, iſt es nicht ge⸗ 
„lungen, unſern Willen nach dem ihrigen zu lenken 
„und uns Könige nach ihrer Willkuͤhr zu geben; ſie 
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„haben uns Kleider, neue Geſetze und wer weiß, was 


„ſonſt noch alles verſprochen: aber wir hangen an 
„unſrem Koͤnige und verlangen eben ſo wenig einen 
„andern, als einen andern Gott. 


Ich ſah eine Deputation von einer benachbarten 


Voͤlkerſchaft ankommen, um uͤber Regierungsangelegen⸗ 


beiten zu berathſchlagen; ſie zog im Triumphe einher, 
denn ihre Mitbruͤder hatten uͤber die Andragos, eine 


Völkerſchaft, welche Menſchen frißt, einen 8 ö 


Sieg erfochten. 


Ihre Muſik iſt bisweilen ſo monotoniſch, als 


ihre ganze Perſon. Ein dickes, Fuß langes Rohr 
dient ihnen als Clarinette und Fagott und ſie modu⸗ 


liren die Toͤne mit den Lippen und der Kehle. Ihre 


Octave hat nur drey Töne; ihre Floͤte hat nur an 
dem andern, dem Mundloche entgegengeſetzten Ende ein 
Loch, und iſt uͤbrigens der unſrer Hirten aͤhnlich. — 
Ihre Saiteninſtrumente machen ſie aus Lianen, die ſie 
über Bogen ausſpannen; ſo haben fie ihre Violoncel⸗ 
les, indem ſie duͤnne, trockne und biegſame Lianen 


zwiſchen zwey Pfeilern aufſpannen. Sie haben ein 


Tambourin, welches aus einem Tigerfelle beſteht, das 
uͤber einen Reifen geſpannt iſt, in dem Umfange dieſes 
Reifens ſind in gewiſſen Entfernungen Loͤcher ange⸗ 


bracht, in die ſie Korallen, ſtatt der Schellen ſtecken. 
Bey ihrer ſtarken natuͤrlichen Anlage zur Muſik kom⸗ 


men hier nicht ſolche Mißtone zum Vorſchein, als 
man denken ſollte. 


: N 5 108 
Der Gegenſtand der Sendung wurde, um wieder 
auf jene Deputation zu kommen, in einem Tanze nach 
Art einer Chaconne ausgedruckt, und hierauf folgten 
gegenſeitige Hoͤflichkeitsbezeugungen. Die Geſandten 
kamen im Namen ihres Oberhauptes, um unſrer Voͤl⸗ 
kerſchaft Freundſchaft, Frieden und Schutz zu verſpre⸗ 
chen. Der Koͤnig gab Befehl zu einem großen 
Feſte, welches, der Gewohnheit gemaͤß, drey Tage 
dauern ſollte. Die Abgeſandten bekamen Pfeile, einen 
kuͤnſtlich gearbeiteten Bogen, einen tapyrirten Papa⸗ 
gey und eine Tigerhaut, an der noch die Kinnladen 
mit den ſpitzigen blendend weißen Zaͤhnen hiengen, zum 
Geſchenk. 5 


Muſik, Tanz, Eſſen und Trinken machte nun 


die Beſchaͤftigung der Geſellſchaft bis zum Schlafen⸗ 


gehn aus. Der Suva war von Feuern umgeben, 
deren Rauch die dicken Musklitoſchwaͤrme vertreiben 
mußte. Ich hatte bemerkt, daß vor dem Balle ſaͤmmt⸗ 
liche Anweſende ſich entfernt hielten, ausgenommen die 
jungen Leute, die allein mitten auf dem Suva ſich 
ſehen ließen und daſelbſt mit gymnaſtiſchen Uebungen 
im laufen und Ringen ein Vorſpiel gaben. 


Mein Indianer hieß mich auch, wie die andern, 


verſteckt bleiben, und meynte, wenn ich die Unbeſon⸗ 


nenheit begienge, zu früßzeitig hinzublicken, fo begegnete 
mir irgend ein großes Ungluͤck. — So hat der Aber⸗ 
glaube ſeine Tempel in allen fuͤnf Theilen der Welt. 


N 
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Da das Alter meinen Scheitel noch nicht mit 
Schnee bedeckt hatte, ſo mußte ich, ſo gut wie die 
Andern, mit den Geſandten tanzen. Ich waͤhlte die 
Frau zu meiner Taͤnzerin, die mich erſt geſchoſſen 
hatte und hernach fo, gefällig gegen mich geweſen war, 
und legte mich dann bey meinem Fuͤhrer hin, um zu 
ſchlafen: doch das immer neue Schauſpiel einer Ge⸗ 
ſellſchaft nackter Menſchen, die von der Wuth zur 
Liebe, zur Freude, zur Trunkenheit, zur Jagd „ zum 
Eſſen, zum Gerichte und zum Concerte wechſelsweiſe 
uͤbergehn, ließ mich die Augen nicht ſchließen.— 


Haſt du niemahls ein Concert von den Weißen 
an der Kuͤſte gehört? — ſagte ich zu Hyroua. 


— 


„Ich glaube,” verſetzte er, „daß fie von Tas 
„mouzy oder Hyrouka abſtammen. Mit rothen oder 
„ſchwarzen Linien, die ſie auf ein Stuͤck weißes Zeug 
„mahlen, ſagen ſie einander in einer Entfernung von 
„zwanzig bis dreyßig Tagereiſen, was ſie machen; ich 
„glaube, fie koͤnnen ſelbſt den Geſang unfrer Voͤgel 
„auf ihr weißes Zeug ſetzen. | 


Je mehr ich mich bemühte, ihm die Einfachheit 
dieſer Erfindungen darzuthun, deſto mehr bewies er 
mir durch feine Bewunderung, wie erhaben fie find, 
Ich erbot mich, ihn zu unterrichten: anfänglich wollte 
er es nicht annehmen, weil er meinte, er waͤre nicht 

würdig, ein Sohn des großen Gottes zu werden; da 
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ich ihn aber überführt hatte, daß er es, ohne ein 
Verbrechen zu begehn, thun könne, und daß Tamouzy 
ihm ſeine Gnade ſchenken wuͤrde, ſo ſuchte ich ihm be⸗ 
greiflich zu machen, daß die erſte Geſchicklichkeit des 
Menſchen darin beſteht, daß er die mannichfaltigen 
Zeichen unterſcheidet, und ihnen gewiſſe Namen giebt. 
Wahrend dieſes Unterrichtes wechſelten Hochachtung 
gegen mich und das Vergnügen, ſich zu unterrichten, 
in ſeiner Seele ab. | 


Da wir mit den Wiſſenſchaften fo vertraut find, 
ſo werden fie uns dadurch fo gewöhnlich, daß wir 
weniger auf ihre Erhabenheit, als auf die tiefe Un⸗ 
wiſſenheit derer, denen fie unbekannt find, aufmerk, 
ſam werden. Der Stubengelehrte in ſeinem großen 


Kreiſe ſpeculativer Kenntniſſe, ſtellt ſich den ganzen 


Unterſchied, der zwiſchen den Menſchen ſtatt findet, 

nicht vor; und er wird uͤber die Bewunderung dle 
mein Indianer der Schreibkunſt zollt, eben ſo ſehr er⸗ 
ſtaunen, als ich ſeine Einſichten bewundre. 


Ein Pflanzer ſchickte einem ſeiner Freunde, durch 
einen Neger, einen Korb mit Feigen, nebſt einem Bils 
let, worin die Zahl derſelben angegeben war. Der 
Neger ruht unterweges aus und ißt von den Feigen. 
Da er ſie dem Freunde bringt, ſo zaͤhlt ſie dieſer und 
ſagt: „Du haſt Feigen gegeſſen. „Nein, Herr!” 
„Das Papier ſagt mir es!“ „Verwuͤnſchtes Papier!“ 
ſagt der Neger zum Briefe, „mußt du es denn gleich 
„plaudern? Warte, ein andermahl ſollſt du mich nicht 
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„fangen. — Der Freund lachte über die Naivitaͤt 
des Sclaven und ſchickte ihn wieder zu ſeinem Herrn 
mit Sapoutillen und einem andern Briefe, worin er 


ihm die Geſchichte von den Feigen erzählte, Unters- 


wegs bleibt der Neger ſtehn, legt den Brief forgfältig 
unter einen Stein und ißt Sapoutillen. Bey ſeiner 


Rückkehr ſieht es der Herr. „Du baſt Feigen gegefe 


„ſen! redet er ihn an. „Nein, Herr. „Das 
„Papier ſagt mir es. „Es lügt.“ „Aber es ſagt 
„mir auch, daß Du vier Sapoutillen gegeſſen haſt. 1 
„Es kann das nicht ſagen, denn ich habe es unter 
„einen Stein gelegt, ſo, daß es nicht ſehen konnte, 
„wie ich ſie aß. 


Mitten im ihr erhob ſich ein Nn 
Geſchrey: zu den Waffen! zu den Waffen! die Andro⸗ 
vos find da! — Die Flinkſten nahmen die Boutous 
und die Bogen, die am Suwa hingen und eilten dem 


Feinde entgegen, deſſen Ankunft wir durch das Ge⸗ 
ſchrey eines Kindes von Hyroua erfuhren, welches 
den Spions, die den Vortrab bildeten, in die Haͤnde 
gefallen war. Sie ſchleppten das Kind fort und zer⸗ 
riſſen es; ſein aͤlteſter Bruder riß es den Wilden aus 
den Haͤnden und ſchleppte einen der Moͤrder in ſeine 
Huͤtte. Lis be lief herbey, und nahm die Ueberreſte 
ihres Sohnes; dann ſtuͤrzte fie auf feinen Mörder los, 
erwuͤrgte und zerriß ihn. 


Ich war, ſtarr vor Schrecken, in der She ge 


blieben; jetzt trat ich bey dem Gebruͤlle der Fechten⸗ 


* 
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den, mit einem Bouton bewaffnet, hervor. — Aber 
SGort! was war dieß für eine Schlacht! Keine Metze⸗ 
ley verdiente es genannt zu werden: es war etwas 
viel Graslicheres. Jeder Sieger trug den, welchen. er 
‚überwunden hatte, fort, und zerriß ihn, wie ein wir 
thendes Thier; mit dem Kopfe in den Seiten des 
Sterbenden wuͤhlend, nahmen ſie ſich kaum Zeit, Odem 
zu ſchoͤpfen. Hyroua, mein guter Hyro ua, ſtreckte 
Zweye zu ſeinen Fuͤßen hin: da kamen ihrer dreyßig, 
die ihn packten und erwuͤrgten. Die Unfrigen eilten 
ihm zu Hülfe, ich konnte ihnen nicht folgen. Die 
Frau raufte ſich die Haare aus, zerfleiſchte ihren Bus 
ſen und ließ ihre Kinder los, um zu ihrem Manne 
zu eilen. Mit Gewalt hielt ich ſie zuruͤck und ſie ent⸗ 
ſchloß ſich nun, mit ihren beyden Töchtern und ihrem 
Vater die Flucht zu ergreifen. Waͤhrend alſo die Un⸗ 
ſrigen von allen Seiten zuruͤckgedraͤngt wurden, liefen 
wir zu einem benachbarten Strome, fuhren in unſerm 
Canot, welches daſelbſt angebunden war „ hinüber und 
flohen, nachdem wir es zertruͤmmert hatten, in den 
Wald. Ich trug hierbey Hyroua's alten Vater 
auf den Schultern; der blinde achtzigjaͤbrige Greis rief 
einmahl über das andre aus: ach, Lisbel Lisbe! 
tödte mich doch! Mein Sohn iſt ja todt! 


Wir kamen in ein dickes Gebuͤſch, unter deſſen 
Schattendache die trauernde Familie beym Silberſcheine 
des Mondes ausruhte, der mitleidig auf uns herab zu 


blicken ſchien. Wir waren etwa eine halbe Stunde 
a, T 2 
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von unſrem Dorfe und fo ſahen wir die Rauchwolke 
über demſelben emporſteigen, die uns ankuͤndigte, daß 
die Feinde geſiegt und die Huͤtten in Brand geſteckt 
hatten, indeß unſte Freunde entweder entflohen oder 
in ihren Hutten umgekommen wären. Kurz drauf kam 
Lisbe vom Strome zuruͤck, aus dem fie Waſſer ges 
ſchoͤpft hatte und erzaͤhlte uns mit Thraͤnen, daß Lei⸗ 
chen in demfelben ſchwammen, und das Waſſer, das 
ſie mitgebracht hatte, war ganz roͤthlich: reineres fanden 
wir in einer Quelle, die nicht weit davog am Fuße 
eines Berges ebe 950 


Mit Anbruch des Tages gab Lisbe Jedem ein 
Geſchaͤft auf. Ich, als der Staͤrkſte, mußte den 
Maniok reiben, den ſie in das Canot gelegt hatte. 
Aus dieſer Baumwurzel wird hier zu Lande Brod be⸗ 
reitet. Das Waſſer, welches heraus fließt, iſt eins der 
feinſten Gifte, und wenn man es mit Caſſave oder 
Mehl, das man zuvor am Feuer getrocknet hat, kocht, 
ſo giebt es den Cachiery oder das berauſchende Ge⸗ 
traͤnk, deſſen Wirkungen meine Geſellſchaft nach der 
Jagd mir zu beobachten Gelegenheit gegeben hatte. 
Die Schaale iſt fuͤr die Thiere, die ſie in den Pflan⸗ 
zungen freſſen, ein Gegengift; ſie iſt auswendig roth 
Hund inwendig weiß. Die Wurzeln gleichen unſern 
Erdaͤpfeln, außer daß ſie etwas laͤnger ſind. Der 
Baum hat ein rothes Holz und ein langes Blatt. 8 
Mein Werkzeug zum Reiben war ein Bret, auf wel⸗ 
chem eine Menge kleine ſpitzige Steine befeſtigt waren. 
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Ich rieb alfo den Maniok, die Kinder ſchaͤlten 

ihn und die Mutter baute in der Geſchwindigkeit einen 
Ofen von Lehm, um ihn darin zu trocknen, da wir 
keine Roͤſtplatten dazu hatten. i 


Hatte ich genug gerieben, ſo that ich den Ma⸗ 
niok in eine Preſſe, um das Waſſer auszudruͤcken. Es 
war dieß ein Sack von Binfen locker geflochten, der 
an einen Baum gehaͤngt wurde; ich that den Maniok 
hinein und legte große Steine drauf, ſo, daß das 
Waſſer in eine darunter geſetzte Schuͤſſel tropfte, die 
hier zu Lande Sapyra genannt wird. Hier ſetzt ſich 
ein ſchneeweißes Mehl ab, welches das erwaͤhnte Gift 
iſt; waͤſcht man es aber mehrmahls aus und trocknet 
es an der Sonne, ſo iſt es ein gutes Staͤrkemehl, 
das Cipipa heißt. Ä 


Der Leſer wundert ſich vielleicht, daß wir, nur 
eine halbe Stunde von den Menſchenfreſſern ſo ruhig 
waren: allein wir hatten nichts zu fuͤrchten; ihre Wuth 
war gedaͤmpft und der Strom war nach ſeiner Quelle 
zuruͤckgefloſſen. So kehrt der Tiger oder die Hyaͤne, 
wenn fie ihre Beute zerriſſen hat, ruhig in ihre Höhle 
zuruck, um ſich dem Schlafe zu uͤberlaſſen. Lis be 
und ihr alter Vater beruhigten mich auf dieſe Art, da 
ich ihnen dieſelbe Veſorgniß mittheilte. 


Wahrend unſre Manioks austroͤpfelten, nahmen 
wir ewas Eſſen zu uns. Lis be legte dann, da ihr 
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Vater eingeſchlafen war, eine Decke uͤber ihn, nahm 
den Bogen mit den Pfeilen, die uns noch uͤbrig ge⸗ 
blieben waren, und gieng fort, nachdem ſie uns geſagt 
hatte, wir ſollten fo lange ausruhen, bis fie wieder 
kame: ö ur 8 


Nachdem ich eine Stunde unruhig geſchlafen hatte, 


fand ich auf und da mein Maniok nicht mehr tropfte, 


ſo machte ich ein Feuer an, um ihn auf einer hoͤlzer⸗ 
nen Flechte, die Voukan heißt, zu trocknen. Das 
aͤlteſte Maͤdchen, Eglano, wuſch den Cipipa. Dann 
brachten wir den Maniok auf den Manaret, oder 
das Sieb, das man hier zu Lande hat und welches 
aus Vinſen geflochten iſt. Die Wurzelfaſern, die 
nicht fein genug zerrieben ſind, bleiben darauf liegen. 
5 h 5 I 
Lis be kam indeſſen zuruck; Freude und Schmerz 
mahlten ſich zu gleicher Zeit in ihren Mienen. Ich 


lief ihr mit offnen Armen entgegen; ſie legte ihre 


Beute von der Fiſcherey und Jagd ab und vergof 
einen Strom von Thraͤnen. Lisbe! Lisbel welches 
neue Ungluͤck droht uns! — „Bir haben ſchon genug | 
„erfahren!“ rief ſie und trocknete ſich die Augen mit 
ihren ſchönen Haaren. „Ich komme von unſern Hätten: 
„Alles liegt in Aſche. Auf den Pfeilern, die noch 
„von der Flamme verſchont geblieben ſind, liegen 
„Stuͤcken von Leichen. Ich habe die Ueberreſte unſers 
„erhabnen Königs erkannt, und fie unter dem Gebete 
„an den großen Lama, fie in feinen Paläften aufzu⸗ 
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„nehmen, der Erde übergeben, Auch den blutenden 
„Leichnam meines kleinen Hyram habe ich wieder ges. 
„funden: die Courmous ſtritten ſich um ihn. Ich bin 
„dann das Schlachtfeld durchlaufen, aber meinen ge⸗ 
„liebten Hyroua habe ich nirgends erblickt; lange 
„habe ich nach ihm von der Höhe der Gebirge gerufen, 
„wo er ſo gern zum Tamouzy zu beten pflegte. 
„Wenn ſchon unſte Pflanzungen verbrannt find, fo 
„haben wir doch noch fuͤr viele Monde zu leben. 
„Setze Dich nieder, lieber Fremdling! Ich will un⸗ 
„ terdeſſen dieſen Fiſch und dieſen Hara kochen. Ich 
„habe Caſſave fuͤr heute und morgen gefunden. Ver⸗ 
„ſprich mir aber nur, daß Du mir dieſe Nacht unſre 
„Todten willſt begraben helfen, denn der große Lama 
„ſtraft uns ſonſt, wenn wir fie den Raben zum Fut⸗ 
„ ter liegen laſſen. 
Des Abends ſchllef der gute Alte zwiſchen ſeinen 
zwey Enkelinnen ein und ich folgte Lis be. Wir 
giengen laͤngs des Fluſſes hinab und kamen an einer 
Stelle, wo ſein Bett mehr breit war, gluͤcklich durch. 
Bey dem Scheine des Vollmondes kamen wir um acht 
Uhr zu den Hütten, oder vielmehr zu ihren Ruinen: 
ich wurde von Neuem durch dieſen ſchauderhaften Une 
blick geruͤhrt. Nachdem wir die Ueberreſte der Ungluͤck⸗ 
lichen unter den Truͤmmern des Suma beerdigt hatten, 
giengen wir auf das Schlachtfeld. Freunde und Feinde 
wurden mit Erde bedeckt oder in Graben gelegt, die 
wir mit Baumzweigen bedeckten. Der Mond hatte ſei⸗ 
nen Lauf ſchon zur Haͤlfte vollbracht und wir waren 
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Schlaf nicht auf unſre Augenlieder kommen. Ich 


fuͤrchtete weder Feinde, noch den Tod: ſeine Verwuͤ⸗ 


ſtungen machten mich ſchaudern, ohne daß ich mich 


vor ibm ſcheute und mitten unter der Verweſung hielt 
ich mich für unſterblich. — Ich wollte gern Hyroua 
finden; allein woran ſollten wir ihn erkennen? Wir 
giengen bis dahin, wo das Hintertreffen des Feindes 


ſtand. — Jetzt rauſcht etwas in dem Geſtraͤuche. — | 


Es kommt zu uns. — Wir lauſchen. — Es if Hy 
rouas Hund; er hat zwey Pfeilſchuͤſſe bekommen und 


die Spitze des einen Pfeils ſteckt noch in ſeiner Seite; 


er leckt uns die Fuͤße, ohne die Kraͤfte zu haben, auf⸗ 


zuſtehn. — „O! mein theurer Hyroua! lebſt dn 


„noch?“ rief Lis be aus, „da iſt dein Gefaͤhrte, 
„dein treuer Aram. Aram! Aram! wo iſt dein Herr?“ 


Der Hund fuͤhrte uns zu einem ‚Hügel von Gebeinen, 
legte ſich darauf nieder und heulte. So konnten wir 


alſo an Hyrouas Tode nicht laͤnger noch zweifeln, 
und dieſer Augenblick war einer der ſchrecklichſten mei⸗ 
nes Lebens. Lisbe nahm die theuren Ueberreſte auf 
und trug ſie fort, waͤhrend ſie in ihrem Schmerze ein 
duͤſtres Schweigen beobachtete. Der Hund lief uns 
einige Zeit nach, da aber Lisbe zu geſchwind gieng, 
kehrte er zu jener Stelle zuruͤck. Ich kehrte um und 
wollte ihn holen, aber ich fand ihn ſchon todt. Erſt 
am Ufer wurde Lisbé gewahr, daß ich nicht bey 
ihr war. Wir giengen dem Berge Tonga gegenuͤber 
uͤber den Fluß. 


4 
u 
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Dieſer Berg beherrſcht eine Ebne von drey 

Stunden; hier dankte Hyroua den Göttern für die 

empfangenen Wohlthaten. Die Eingebohrnen erzählen, 

daß Tamouzy eines Tages hier ausgeruht hätte, 
um ihnen Geſetze zu geben. 


/ 


Der Berg iſt zu dieſer heiligen Taͤuſchung voll 
kommen geeignet. Von ſeinem mit ſtolzen Cedern be⸗ 
wachſenen Fuße ſteigen dicke und rothe Wolken empor, 
. in denen der Donner rollt und der Blitz einherſchießt, 
daß die Gipfel der Baͤume ſich beugen vor dem All⸗ 
maͤchtigen. Ich dachte an den Berg Sinai und 
glaubte in jedem Blitze eins der Gebote zu leſen. 


Hier begrub Lis be die Ueberreſte ihres Mannes 
unter tiefen Seufzern. Der aubrechende Tag hätte 
uns noch hier getroffen, wenn nicht die Erinnerung 
an ihren alten blinden Vater und an ihre Kinder ſie 
zuruͤckgerufen hätte, 


Der Alte war aufgewacht und hatte ſeine Toch⸗ 
ter gerufen, da ihn hungerte; Eglano war deßhalb 
mit ihrer kleinen Schweſter uns entgegen gegangen und 
hatte ſich dabey verirrt. Wir beruhigten den Vater 
und nachdem wir ihm zu eſſen gegeben und ſelbſt 
etwas zu uns genommen hatten, giengen wir aus, die 
Kinder zu ſuchen: Lisbe nach Suͤdoſten zu, ich 
langs des Stromes. 
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Das Echo der ſchweigenden, duͤſtern Waldung 


wiederholte den Namen Eg lan o. Seit dem unglüuͤck⸗ 
llichen Ende ihres Vaters war fie meine Tochter, und 
Lisbe, in deren Zügen ich zuvor nur Wildheit ers 


blickt hatte, war meine Gefaͤhrtin, meine Geliebte, 


meine Gattin und meine beſte Freundin geworden. O! 
Bande, von Ungluͤck und Schuldloſigkeit geknüpft, wie 


ſuͤß und wie ſtark ſeyd ihr doch! — Damit ſie meine 


Stimme deſto leichter erkannten, ſang ich das Lied, 


welches ſie von mir zu hoͤren gewohnt waren, und rief 


abwechſelnd ſie beym Namen. Die traurige Stille 
verſenkte mich in eine duͤſttre Traͤumerey, und ich ſtellte 
in dieſer Eindde Vetrachtungen über meine Lage an. 


Ach! was ſollte ich der is be ſagen? Wo ſollte ich 


ihre armen Kleinen ſuchen? Ich bemerkte dabey nicht, 
daß ich vor unabſehbaren Seen den Lauf des Fluſſes 
verlohren hatte; ein dickes Geſtraͤuch bedeckte das Ufer, 
von einem Waſſer, ſchwaͤrzer als der Styx, beſpuͤlt. 


Kein Vogel wagte ſich hierher. Der Schlaf uͤberwaͤl⸗ 


tigte mich; ich trat auf einen graulichen Körper, den 


ich fuͤr einen Baumſtamm hielt und kroch in eine dun⸗ 


kle Grotte, wo ich mich ſorglos hinſtreckte. Auf ein⸗ 
mahl erwachte ich von dem Geraͤuſch einer ungeheuren 
Waſſerſchlange, die vor meiner Hoͤhle war; ſie war es, 
was ich fuͤr einen Baumſtamm angeſehn hatte und ich 
fand fie eben beſchaͤftigt, einen Hirſch zu erſticken, der 
ſich hier abkühlen wollte. Ich blieb unwillkührlich 
ſtehn und ſah dem Ungeheuer zu, welches fo dick war, 
wie ein Mehſch; ich fuͤrchtete, daß es ſeine Beute 


. 


} 
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verlaſſen und ſich auf mich werfen wuͤrde. Es ſchleppte 
den Hirſch aufs Gras, wickelte ſich mehreremahle um 
ihn herum, und zerbrach ihm die Knochen, ſo, daß 
er am Ende ganz zerquetſcht war; dann bedeckte ſie 
ihn mit einem graulichen Schleime, verſchlang ihn und 
ſchlief darauf ein. Jetzt wurde es mir nun nicht mehr 
ſchwer, das zu glauben, was Valmont de Bo⸗ 
mare, Pluche und Buffon von dieſem Sun er⸗ 
zahlen. 


Ich gieng endlich weiter und rufte: da ließ ſich 
eine Stimme hören; es war Eglano mit ihrer klei⸗ 
nen Schweſter und ihrem aͤlteſten Bruder, der den 
Moͤrder des kleinen Hyram erſchlagen hatte. Als 
ich ihnen die etwa hundert Schritt ferne Höhle zeigte, 
in der ich geſchlafen hatte, falteten alle drey die Haͤnde 
und ſahen mich an, als ob ich von den Todten zuruͤck⸗ 
gekommen waͤre. Ich ſagte ihnen von der ungeheuren 
Schlange und ſie wunderten ſich, daß ich nicht von 
einer andern, oder von Tigern, die hier ihre Jungen 
verbergen, gefreſſen worden war. Geruͤhrt druͤckte ich 
Eglano an meine Bruſt; ihr Bruder und ihre juͤn⸗ 
gere Schweſter hingen ſich an mich, und ſo ſtanden 
wir eine Weile in ſtummer Umarmung. Ach! rief ich 
endlich aus, was macht Lis be? Sind wir fern vom 
Berge Tonga? Eine unabſehbare Wieſe breitete ſich 
vor unſern Augen aus; die Ufer eines klaren Waſſers 
waren von Schwärmen Tayayas, Tokocos, Paganys 
und rothen Kriechenten belebt. Wir waren fünf Stun⸗ 
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den von den Ruinen unſrer Hütten entfernt und da 
die Sonne ſchon ſehr tief ſtand, ſo war es nicht 
klug, weit zu gehn, um nicht in der Dunkelheit auf 
Schlangen zu ſtoßen, oder in die Klauen eines Tigers 
zu fallen. N | 


Der Juͤngling führte uns auf den Felſen und 
hatte Nahrungsmittel fuͤr uns; er brachte reiche Beute 
von ſeiner Jagd und ſeiner Fiſcherey mit, allein es 
fehlte uns an Feuer, ſie zu kochen. Doch dem wußte 
man bald abzuhelfen. Die Maͤdchen ſuchten einige 
Stuͤcken trocknes Holz, bohrten an dem Felſen ein 
Loch in ein Stuͤck weicheres Holz, ſteckten ein haͤrteres 
hinein und drehten es nun aus Leibes kräften darin 
herum, um es durch die Friction zu erhitzen. In das 
immer groͤßer werdende Loch ſteckten ſie Spaͤne, theils 
damit es nicht zu weit wurde, theils damit ſie die 
Funken fingen. Ich unterſtuͤtzte ihre Schwaͤche; es 
erhob ſich ein leichter Rauch und bald loderte das 
Feuer in den Spaͤnen auf, fo, daß wir unſer Wild⸗ 
pret braten konnten. Doch nun fehlte es uns an 
Salz. g 


Komm mit mir, ſagte unſer Jaͤger, damit Du 
ſiehſt, wie man mitten im Walde ſich Alles verſchaf⸗ 
fen kann. Er fuͤhrte mich zu einem Baume, von def 
ſen Trauben ein Saft, ſo ſcharf, wie Meerwaſſer 
herablief. Ich haute ohne Vorſicht auf den Baum 
ein, aber mein Gefährte rief mir zu: nimm Dich in 
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Acht; es koͤnnen rothe oder Korallenſchlangen darin 
ſeyn, deren Biß toͤdtlieb iſt, und die ſich gern in alten 
Baͤumen dieſer Art aufhalten. Die Nutzbarkeit dieſes 
Baumes (Pineau) hat der Schlange die Ehrenbezeu⸗ 
gungen verſchafft, welche gewiſſe Voͤlkerſchaften auf der 


Kauͤſte von Guinea ihnen, als den Urhebern einer fo 


wichtigen Entdeckung, zollen. 


Unfre kleinen Wirthinnen hatten indeſſen unſer 
Abendeſſen zubereitet. Als Tiſch diente uns ein glat⸗ 
ter Stein; darneben bot ein natuͤrliches Baſſin uns 
ein kryſtallhelles Waſſer dar, und wir hatten ein Dach 
von Geſtraͤuchen uͤber uns, deren dichte Wurzeln auf 
einem ſchmalen Streifen Landes bis in das Thal hinab 
ſich erſtreckten. Wir aßen Lamentin oder Seekuh, 
Fluß ſchildkroͤte und Zitteraal. Die Seekuh iſt in 
den Fluͤſſen des mittaͤglichen Amerika ſehr gemein, und 
hat zu der Fabel des Sphinx Anlaß gegeben. Sie 
hat Kopf und Hals eines Pferdes, die Schnauze eines 
Ochſen, die Bruͤſte einer Frau und den Schwanz eines 
Fiſches; bis an den Nabel hat ſie Schweineborſten. 
Sie geht in die Fluͤſſe, an deren Ufer Moucou waͤchſt; 
dieſt iſt eine Art Sauerampfer, von dem fie die Koͤr⸗ 
ner frißt, welche roth und von der Größe kleiner Kir⸗ 
ſchen ſind. Das Weibchen hat zwey Zitzen und zwey 
Floßfedern, mit denen fie die Jungen beym Saͤugen 
haͤlt, und auf dem Raſen fortkriecht, wenn ſie ſich 
Futter holt. Die Zeugungstheile ſind bey beyden Ges, 
ſchlechtern ziemlich ſo, wie bey dem Menſchen. Man 
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findet Seekuͤhe, die auf fünf Zentner wiegen; ihr 
Fleiſch iſt ſchmackhaft und ſchmeckt wie Schweinefleiſch. 
Wenn ſich ein Menſch ihnen naͤhert, ſo entflietzen ſie. 
Die Amerikaner hielten ſie vormahls fuͤr Kinder Got⸗ 
tes und daher ſchreibt ſich ihr Name, Lamentin, oder 
kleiner Gott Lama. Der Aberglauben giebt ihnen noch 
andre Benennungen, z. B. Maman, Dileau, Tonan⸗ 
cry, Waſſerteufel, Rachegeiſter u. ſ. w. . 
Der Zitteraal iſt ſehr ſchmackhaft und findet 
ſich haͤufig im Senegal und in andern Fluͤſſen der hei⸗ 
fen Zone. Seinen Namen hat er von den electriſchen 
Erſchuͤtterungen, die er bey der Berührung mittheilt; 
oft macht er, daß der Fiſcher aus dem Canot fallt, 
wenn er ſich zu weit über Bord lehnt, um fein Netz 
herauszuziehn. Es giebt welche, die ſtaͤrker ſind, als 
ein Mannsarm. Sie haufen unaufhoͤrlich in ihren 
Organen eine Quantität electtiſchen Stoffes an, die 
hinreicht, ihren Moͤrder umzuwerfen, wenn er ſie nicht 
mit dem Stocke todtſchlaͤgt. Der Zitterrochen, ein 
Meerfiſch, der ihm an Wirkungen aͤhnlich iſt, hat 
nicht ſo viel Kraft, als er. | 


Ich fragte PHdoman, wer ihnen denn das Ges 
heimniß, Feuer aus Holz zu locken, mitgetheilt haͤtte, 
und er erzählte mir den Urſprung mit geheimniß voller 
Miene. Ihr großer Zaubrer, ſagte er, waͤre in ſei⸗ 
nem von Vöͤffeln gezognen Wagen gefahren, hatte eins 
feiner Raͤder anbrennen ſehn und haste von Tamouzp 


— 
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das Verſprechen erhalten, daß er in jedes Stuͤck Holz 


Feuerfunken thun wollte, wenn es ein Indianer be⸗ 


ruͤhrte, der ihm Geſchenke brachte, Ich mochte ihm, 


wie ich wollte, vorſtellen, daß es ganz natuͤrlich zu⸗ 


gienge: er blieb dabey, es ſey ein Geheimniß und ließ 


ſich nicht uͤberzeugen, daß man es ohne Huͤlfe der 


Ppayes erlangen koͤnnte; und die Klugheit gebot mir, 
ihn in ſeinem Jerthume zu laſſen. | 


/ 


pom n azöblie wür pieravf noth die Weges 


benhejten der Schlacht. Er hatte feinen Vater, mit 
dem er gefangen worden war, ermorden ſehn. Waͤh⸗ 


rend ſeine Sieger die andern Gefangnen umbrachten, 


aber losgemacht, war entflohen und aufs Gerathewohl 


ſchreyen, um die wilden Thiere zu verſcbenchen. Da 


herum geſchweift, bis er feine beyden Schweſtern ge⸗ 
funden hatte, die troſtlos an dem Ufer eines Sees ge⸗ 
ſeſſen. 3 | 


Er fuͤhrte uns auf den Berg Tonga. Die Nacht 
uͤberraſchte uns, und wir mußten Feuer anzuͤnden und 


meine Geſellſchafter ſchlaͤfrig waren, wollten ſie fort⸗ 
gehn, um nicht in meiner Nähe zu ſchlafen; ich wollte 
dieß nicht zugeben. Mein Banaret, verſetzte Ydo⸗ 


* 


hatten fie ihn an einen Baum gebunden, er hatte ſich 


man, ich will Dein Leben nicht in Gefahr ſetzen. 


Der Geruch des Orleans, womit wir uns einſchmieren, 
lockt den Tiger herbey; kommt einer allein und ich 
ſchlafe bey Die, ſo laͤßt er Dich und frißt bloß mich; 
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kommt aber ein ganzer Haufen „ fo wird weiter nicht 
gewaͤhlt. Dieſe Bemerkung iſt gegruͤndet. Wenn ein 
Indianer, ein Neger und ein Europaͤer beyſammen | 
ſchlafen, fo wird der Letztre von den Raubthieren ge⸗ 2 
ſchont, da ſeine Aus duͤnſtung ohne Geruch iſt. 


Mit anbrechendem Tage kamen wir wieder zu 
unſrer Hütte. Lis be jauchzte vor Freude, da fie. 
ihre Kinder wieder ſah. Ihr Vater, der ſich am 
Ofen wärme, wo die Caſſave geroͤſtet wurde, kam 
uns entgegen und ſank, vor Freude und Schmerz er⸗ 
ſchoͤpft, in unſre Arme; er wurde von einem heftigen 

JFieberfroſte ergriffen. | 


Ydoman gieng zu den Ptauranes, deren Abge⸗ 
ſandte uns vor der Schlacht beſucht hatten. Sie ka⸗ 
men und tröſteten uns. Binnen vierzehn Tagen hat⸗ 
ten ſie, ohne unſer Vorwiſſen, unſre Huͤtten wieder 
gebaut. Wie ſoll ich unſer Entzuͤcken bey dieſem uͤber⸗ 
raſchenden Anblicke ſchildern? Dieſer Ort wird uns an 
den Verluſt erinnern, den wir erlitten haben, allein 
wir werden hier ſanfte Thraͤnen weinen koͤnnen; auch 
der Schmerz und das Nachdenken uͤber dieſe Truͤmmer 
wird einen Reiz für uns haben, denn alle Menſchen 
haͤngen mit Inbrunſt an ihrem Vaterlande. „Gerechte 
„Götter!“ ſagte unſer guter Alter, indem er feine 
duͤrren Haͤnde gen Himmel hob; „ich werde mit Freude 
3 ſterben, denn ich werde im Suwa neben meinen Vaͤ⸗ 
„tern ruhn! Ich werde auf dem Boden ſterben, auf 
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„dem ich gebohren worden. O! meine Lisbe! hilf 


„mir durch den Strom, denn meine Kraͤfte ſind er⸗ 


„ſchöpft!! — Vier Indianer legten ihn auf einen 


Palankin und trugen ihn auf ihren Koͤpfen. „Du, 


„meine Tochter, und Du Ydoman, reicht mir Eure 
„Hände!“ Wir folgten n mit unſern wenigen a 
ſeligkeiten nach. 


So kamen wir wieder zu unſern alten Hütten, 
und es fehlte uns nichts, als die alten Bewohner der⸗ 
ſelben. Alles fanden wir eben ſo eingerichtet, als 
zuvor; die Verwuͤſtungen der Barbaren ſind nirgends 
mehr zu entdecken, außer in den Pflanzungen; die Erde 
war wieder gejaͤtet und bepflanzt und unfre edeln Freunde 
hatten uns mit einer betraͤchtlichen Quantitaͤt Caſſave 


verſorgt. Da ihr Stamm zu zahlreich war, ſo er⸗ 


griffen ſie dieſe Gelegenheit, ſich von ihm zu entfernen, 
ohne ſich von ihm zu trennen. Der Sohn des Koͤ⸗ 
nigs wurde das Oberhaupt dieſer neuen Colonie 8 
war erſt ſiebzehn Jahre alt und hatte noch einen Bru⸗ 
der von ſechzehn Jahren. Sie baten Lis be um die 
Hand ihrer Kinder und Pdoman wurde mit einem 
jungen Maͤdchen ihres Stammes verſprochen; die 
Hochzeit ſollte gefeyert werden, wenn der große Zaube⸗ 
rer die noͤthigen Vorkehrungen getroffen haben würde, 
und man ſetzte dazu den vierten Tag des Mondes 


Lama feſt, welches mit dem zoflen December uͤber⸗ 


eintrifft. | 1 


— 
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Jeder in unfrem Haufchen ſuchte nun gern, fich 
dem Andern zu nähern und zuſammen einen Stamm zu 
bilden: aber es waren unter uns zwey södtliche nn 
dinnen: Lis be und Barca. Die Erſtre war 
Begriffe, mit dem Könige verwandt zu werden, die 
Andre war die Gattin des großen Zauberers und die 
Schweſter des ungluͤcklichen Makayabo, den Lis be 
bey dem erſten Feſte, wo ich gegenwartig war, getöds 
tet hatte. Barca hatte die Schmach nicht vergeſſen, 
daß der König ihres Bruders Leichnam den Vögeln 
zur Atzung hatte vorwerfen laſſen, doch ſie verbarg 
ihre Rachſucht, indem fie feiner nicht erwahnte. Lis be 
beobachtete daſſelbe Stillſchweigen, da ſie wußte, was 
ſie zu fuͤrchten hatte und war auf ihrer Hut fuͤr ſich, 
ihre Familie und mich. 


Die Einweihung der Pyayes und der mannbar 
gewordnen Maͤdchen ward mit zu ſonderbaren Ceremo⸗ 
nien begleitet, als daß ich davon ſchweigen ſollte. 


Den Abend vor dem Hochzeittage geſchah dieſe 
Einweihung. Der große Zaubrer ſitzt auf ſeiner Han⸗ 
gematte und laßt Jeden, der aufgenommen werden will, 
von vier Indianern herbeyfuͤhren, die ihm mit einem 
ſcharfen Kieſel auf Aerme, Ruͤcken und Huͤften Hiero⸗ 
glyphen mahlen, ſo, daß das Blut unter den Haͤnden 
der Zeichner herabfließt. Entfaͤhrt ihm ein Seufzer, 
oder runzelt er nur die Stirne, ſo wird er fuͤr profan 
erklart und die Faſten, die er zuvor beobachtet hat, 
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ſo wie die andern abgelegten Proben ſind vergeblich ge⸗ 
weſen. Dieſe ſchmerzhafte Operation wird an dieſem 
Tage zum drittenmahle vorgenommen, jedes mahl aber 
geht ein ſtrenges Faſten voraus. Drey Tage lang 
naͤhrt ſich der Candidat nur von einer kleinen Quanti⸗ 
tät roher Kraͤuter. Die Zeichner ſind zwey Stunden 
lang beſchaͤftigt, die Haut des armen Maͤrtyrers zu 
bearbeiten, und darauf folgt ein großes Feſt auf Ko⸗ 
ſten des nun hald eingeweihten Candidaten. Er ſitzt 
mitten auf einer Raſenbank und wird von allen Gaͤſten 
genöshige, mit zuzulangen; genießt er aber etwas an⸗ 
dres, als rohe Kraͤuter, ſo iſt ſeine Probe umſonſt ge⸗ 
weſen. Während man volle Couyen mit Wein bringt, 
muß er beynahe zwey Pinten Tabacksbruͤhe trinken. 
Dieſe letzte Probe iſt die aͤrgſte und es ſterben noch 
ſehr viele daran. Dieſes Noviziat iſt eine Regel, von 
der keine Ausnahme ſtatt finden darf. Hatte wohl 
ein Spartaner mehr Muth? oder waren die gymnaſti⸗ 
ſchen Uebungen in Athen beſchwerlicher? Wenn man 
dieſe Prieſter mit denen der Cybele vergleicht, ſo findet 
man in Hinſicht auf geduldiges Ertragen des Schmer⸗ 
zes eine große Aehnlichkeit. Die erſten Corybanten 
ſchlugen ſich mit dem Stocke bis zum Tode, obſchon 
der Gott, den ſie erzogen hatten, ſie unverwundbar 
machen ſollte. i 

Jetzt kam die Reihe an Lisbes Töchter, Diefe 

armen Mädchen kamen in die Hände der Ppayes, die 

ihnen die Zähne ſpitzig e und ihnen auf Stirn und 
| 12 
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Buſen gewiſſe Zeichen eingruben. Lisbe ermunterte 
ſie durch ihre Gegenwart. Sie blieben nicht ſo lange 
unter den Haͤnden ihrer Henker; waͤhrend der Operation 
beobachteten ſie ein ſtrenges Stillſchweigen und nach 
derſelben ſtand ihnen noch das Faſten der Pyayes be 
vor. Nackt, blutend und betaͤubt ſtanden fie da; 
Lisbe band ihnen um die Huͤfte eine Binde, in wel⸗ 
cher ſogenannte brennende Ameiſen waren, die fo groß, 
wie Linſen ſind und deren Biß wie Feuer brennt und 
dem Verwundeten ein Fieber zuzieht. Sie ſtiegen dann 
auf den Gipfel des Suwa, der wie ein Boden gebaut 
iſt, und blieben daſelbſt ji den ae Tag gegen 
Abend. | 
Der Schmaus dauerte nun die ganze Nacht 
durch; bey dem erſten Hahnenrufe ſtiegen die armen 
Maͤdchen, zitternd und mit Blut bedeckt, auf einen Au⸗ 
genblick herunter, um in einem Winkel des Suwa 
einige rohe Wurzeln zu verzehren, die die Zaubrer und 
die Mutter ihnen zubereitet hatten. um fuͤnf uhr 
verſammelten ſich die Pyayes; Lisbes Vater hielt 
feine Enkelinnen an der Hand und Ydom ar, Pfa⸗ 
kar und ſein Bruder, mit Federn geſchmuͤckt und mit 
Blumen gekrönt, legten eine Hand in die Rechte des 
Zauberers und dieſer ließ ſie ſchwoͤren, daß ſie einander 2 
lieben und vor ihren Feinden bis zum Tode beſchuͤtzen 
wollten. Dann wendete er ſich zu dem Gatten, legte 
ihm auf, ein Canot auszuhoͤhlen, Pfeile zu ſchaͤrfen 
und für die Bedüͤrfniſſe feines Weibes und feiner Fa⸗ 
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milie Sorge zu tragen; dieſelben Vorſchriften gab er 
der Gattin, und ſetzte hinzu, ſie ſollte ihrem Herrn 
und König uͤberall folgen. Hierauf rufte er die Goͤtter 

zu Zeugen des beyderſeitigen Verſprechens auf und gab 
den Candidaten der Pyayerie ein Zeichen, das Feſt in 
dem ganzen Stamme zu verkuͤndigen. Ein kurzer und 
ausdrucksvoller Tanz gab das Vorſpiel zu dem Sie⸗ 
gesſchmauſe ab, zu welchem die neuen Pyayes und die 
Neuvermaͤhlten ſich hinſetzten. Die Frauen blieben bey 
Seite, denn ſie haben niemahls die Ehre mit an. 
Maͤnnern zu ſpeiſen. 


Ich bemerkte, daf Barca, die Frau des gro⸗ 
ßen Zauberers, noch niemahls fo beſchaͤftigt um Lis⸗ 
be geweſen war, als heute: ich nahm dieſe Hoͤflich keit 
für eine eigennuͤtzige Schmeicheley, allein ich rieth falſch. 
Lisbe, die ſonſt Jedermann mit gleicher Gefaͤlligkeit 
behandelte, ſchien mir gegen ſie zu ſtolz zu ſeyn, und 
ich wollte ihr ſchon etwas daruͤber ſagen, daß ſie ſo 
wenig zuvorkommend war. Die Gaͤſte ihrerſeits uͤber⸗ 
ließen ſich den Freuden der Tafel und Lis be war von 
Freude und von Cachiery mehr als die andern trun⸗ 
ken; fie Hatte immer dem Könige und feinen Kindern 
das Getraͤnk gereicht, und dieſen Augenblick benutzte 
ihre unverföhnliche Feindin, in zwey Couyes für Pdo— 
man, feinen Bruder, Pſakar, und mich einzuſchen⸗ 
ken. Ich lehnte es ab, denn gluͤcklicherweiſe befand 
ich mich nicht wohl; ich reichte aber die Couye den 
beyden Schweſtern; ſie tranken und Eglano lief in 
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einer Aufwallung von Zärtlichkeit zu ihrer Mutter, 
umarmte fie und reichte ihr das Gefäß, und Lis be 
trank es aus. a Er 


Nach einer halben Stunde erhoben Eglano, 
ihre Schweſter, ihre Mutter und der arme Ydomar 
ein fuͤrchterliches Geſchrey: ein brennender Durſt vers 
zebrte fie, ihre Lippen waren trocken und blau, fie 
walzten ſich auf der Erde, und wollten ſich den Leib 
aufreißen, um heraus zu ziehn, was ihre Eingeweide 
zerſchnitt; ibre ſtieren Augen und die heftigen Krämpfe 
ließen keinen Zweifel übrig, daß fie vergiftet waren. 


So waͤlzten ſich dieſe vier ungluͤcklichen Schlacht⸗ 
opfer auf dem Sande unter einander herum. Lis be 
und ibre Kinder empfanden einige Linderung und rich⸗ 
teten ſich auf, um einander unter Thraͤnen zu umar⸗ 
men. Eglano und ihre Schweſter reichten ihren be⸗ 
ſtuͤrzten Gatten die ſterbende Hand. „Ach!“ ſagte 
die Mutter zu Pſakar, „erhabner Prinz, ſorge fuͤr 
„ dieſen Fremdling! Ich bin ihm das Leben ſchuldig. 
Dann wendete ſie ſich zu mir mit den Worten: „ Und 
„Du, Banaret, nimm Dich meines alten Vaters an! 
„Laß niemahls Barca ſich ihm naͤhern. Sie raͤcht 
„an uns den Tod ihres Bruders, Makayabo. 
Während dieſer Rede hielt der König Eg lla no in ſei⸗ 
nen Armen; ſie verſchied und in Kurzem vo ihr | 
Lisbe nach. 
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Er Diefe ſchreckliche Neuigkeit kam dem guten Alten 
zu Ohren, und er ließ mich zu ſich kommen. Ich 
kam, nachdem ich die Leichen in eine Binſenmatte ges 
wickelt hatte. — „Tritt zu mir, lieber Fremdling! 
„Meine Tochter iſt todt; mein Stamm iſt verloſchen, 
Hund ich kann keine Thraͤne mehr vergießen. Reiche 
„mir deine Hand, umarme mich und empfange mein 
„ Lebewohl! Ich nehme Dich als meinen Sohn an: 
„mögen Tamouzy and der große Lama Deine Tage 
„in ihren Schutz nehmen! Fliehe dieſe Wuͤſte und dieſe 
„neuen Indianer; ſie ſind eben ſo boͤſe, als die Em⸗ 
„poͤrer, von denen Du Hprona’n erzaͤhlteſt. Ach! 
„er iſt todt, mein Hyroua! Meine Lisbe und 
„meine Enkel find nicht mehr! — Leb wohl, Bana⸗ 
„ret!“ — Nachdem er dieſe Worte geſprochen hatte, 
fuͤhlte ich ſeine Hand, mit der er die meinige an ſein 
Herz gedruͤckt hatte, erkalten; er verblich und ich ging 
ſchluchzend hinweg. ; 


Die Frau des großen Zauberers wurde trotz der 
Verwuͤnſchungen ihres Mannes, der uns mit Tamouzy 
und Hyrouka drohte, zum Tode gefuͤhrt. Auch die 
beyden jungen Koͤnige hatte ſie vergiftet, aber ein an⸗ 
drer Pyape hatte ihnen heimlich ein Gegengift zuge⸗ 
ſteckt und ſie dadurch vom Tode gerettet. Die Blaͤſſe 
des Todes herrſchte ſchon auf ihrem Angeſichte und ſie 
blieben lange in einem lethargiſchen Schlafe begraben. 
Den folgenden Tag kamen fie zurück, und ließen den. 
großen Zauberer verfolgen, der mit feinen Kindern in 
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einem Canot entflohen war. Das Volk verſammelte 
ſich dann vor meiner Huͤtte, um den Todten die letzte 
Ehre zu erzeigen. Der König rufte ſie zu wiederhol⸗ 
tenmahlen, und da ſie nicht darauf antworteten, ſo 
hob er die Matte an dem einen Zipfel auf und fieng 
an zu muthmaßen, daß fie todt wären. Die India⸗ 
ner können ſich nicht leicht überzeugen, daß ſich Per⸗ 
ſonen, die ſie lieben, von ihnen trennen; oft beerdi⸗ 
gen ſie ihre Todten erſt, wenn ſie ſchon bat verfauit 
ſind. g 


Er deckte die Leichname auf, die von dem Gifte 
ſchwarz und entſtellt waren. Pfakar ſah Eglano 
nur in ihrer Blüte, er umarmte fie, rufte fie bey ih⸗ 
rem Namen und druͤckte ihr die Hand. — „Eglano! 
„Eglano! Warum haft Du mich verlaſſen? Liebteſt 
„Du mich denn nicht? Ich wollte ja fuͤr Dich nur 
„leben!“ Jeder Indianer kam nach der Reihe zu den 
Todten und bat ſie, bey ihnen zu bleiben. Man 
wuſch die Leichen und der Koͤnig ließ ſie einbalſamiren 1 
und in weiße Matten legen. Ich begrub Lisbe neben 
ihren Vater, Eglano neben ihrer Schweſter und in 
die Mitte legte ich Ydoman, als den Wee ee 
des Dorfes und den Troͤſter el Familie. 


Man ſetzte ‚Speifen auf die Matten der Leichen; 

man nöthigte, Me zum Eſſen, und nachdem man in 
tiefer Stille gegeffen hatte, nahm das Leichenbegänge 

niß feinen Anfang. Die Madchen waren geſchmuͤckt, 
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wie an Feſttagen und trugen die beyden Prinzeſſinnen, 
worauf ſie um ihre Matten im Kreiſe tanzten. Die 
jungen Leute bekraͤnzten Ydoman mit Blumen und 
bildeten aͤhnliche Choͤre. Die Alten allein giengen 
langſam um die Leiche von Lisbe und ihrem alten 
Vater her. Der Suwa war der Begräbnißplatz. Eine 
einfache Muſik begleitete den Leichenzug mit ihren 
Trauertönen. Ehe man die Leichen der Erde übergab, 
fragte man ſie nochmahls, warum ſie denn ihre 
Freunde verlaſſen wollten? Man legte ſie dann in ihr 
Canot, mit ihren Pfeilen, ihren Boutous und ihren 
Korallen, und dann ſtimmte man eine Todtenhymne 
an, in welcher man das Leben der Todten zu erzaͤhlen 
pflegt. Man trug die Canots zu den Graͤbern; die 
Tafeln, mit den von mir verfertigten Inſchriften, 
wurden den Todten auf der Bruſt feſt gemacht. Die 
beyden jungen Koͤnige ſtuͤrzten ſich voll Verzweiflung 
auf die Leichen ihrer Lieben, und wollten nicht von 
ihnen laſſen. Mit Gewalt mußte man fie hinwegrei⸗ 
ßen, indeß die Graber zugeworfen wurden. 


Den Reſt des Tages brachte das Volk damit zu, 
Libationen auf den Graͤbern anzuſtellen; gegen Abend 
kam es zuſammen, um noch einmahl zu weinen, und 
dann brachte es die Nacht bey einem Feſte zu, wel⸗ 
ches wir das Feſt der Auferſtehung nennen koͤnnten. 


Ich zog mich zum König zuruͤck, und bezeugte 
ihm mein Verlangen, dieſen Wohnſitz der Trauer 
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zu verlaſſen. Er gab meinem Wunſche ohne. Muͤhe 
nach. | 122 


Den folgenden Tag erwartete mich mit Sonnen⸗ 
aufgang ein kleines Canot am Ufer des Fluſſes, Kos 
nanama, deſſen ſchwarzes Gewaſſer in einem von 
Bergen eingeſchloßnen und mit dicken, wild unter ein⸗ 
ander wachſenden Gebuͤſche bedeckten Bette fließt. 
Wir fuhren den Fluß entlang, und da wir an den 
erſten Waſſerfall kamen, luden mich meine indianiſchen 
Begleiter auf ihren Ruͤcken und trugen mich ans Land. 
Wir hörten das Waſſer mit fuͤrchterlichem Brauſen 
herabſtuͤrzen; das Bette des Fluſſes war von Gebir⸗ 
gen eingedaͤmmt, von denen er in Cas caden herabſtel. 
Meine Fuͤhrer uͤberließen ſich dem Strome und ſtuͤrzten 
lachend in den ſchaͤumenden e 5 f 


30 konnte meinen Schwimmern nicht ee 
men und betrachtete ſtaunnend die unabſeh baren Auen, 
die mich umgaben. Da bemerkte ich einen Leichnam, 
der an den Felſen des Waſſerfalles an den Haaren 
bing; ich rufte meine Indianer herbey und ſie erkann⸗ 


ten Barca's Sohn. Seinen Vater fanden wir mit 


dem Canot zerſchmettert zu den Füßen des Felſen. 
Meine Begleiter verwuͤnſchten ſie und ich beſeufzte fü fie, 
indem ich Lis be beweinte. 


| e 
Wir ſtiegen bey Konanama ans Land. Ich blieb 
einige Zeit hier, um die Trummer von den Hutten 
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meiner Ungluͤcksgefaͤhrten zu betrachten, und nahm den 
Plan der Gegend auf. Die Indianer kehrten in ihr 
Dorf zuruͤck, ich aber gieng nach Synnamari und 
von da nach Koroni, vierzehn Stunden nordoͤſtlich 
von Capenne. | Ä 


Siebentes Kapitel. 


Geſchichte der Verwieſenen vom December 1799 bis May 
1801. | en | 


E; waren nun ſchon zwanzig Monate, daß Frank⸗ 
reich vor unſern Blicken verſchwunden war und mit 
jeder Minute des Exils wuchs unſre Ungeduld, es 
wieder zu ſehn. Um ſich die Qualen vorſtellen zu koͤn⸗ 
nen, die ein Verwieſener erduldet, muß man ſelbſt 8 

einer geweſen ſeyn. Ach! die Strafe der Verdammten 
iſt in ſeinen Augen keine Chimaͤre. Man gebe ihm 
neberfluß: ach! der Honig verwandelt ſich ihm in 
Wermuth! Er entblaͤttert mit ſeinen Thraͤnen die Ro⸗ 
ſen; die uͤppigſte Tafel iſt ihm nur mit Gift beladen. 
Zu Allem, was er beruͤhrt, zur Luft, die er athmet, 
zu dem wachſenden Blatte, zu der ſich entfaltenden 
Blume, zu den reifenden Fruͤchten, zu den weidenden 
Heerden, zu den bloͤckenden Laͤmmern ſagt er: ach! 
ihr könnt Frankreich mir nicht grfegen! — Den Waͤl⸗ 
dern, den Echos, den Gebirgen, den Thalern, den 
Raſenplaͤtzen, den Baͤchen ruft er zu: euer Schatten 
iſt nicht ſo kuͤhl, eure Stimme nicht ſo mild, euer 
Gipfel nicht fo ſchoͤn, eure Lage nicht fo lachend, euer 
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„Teppich nicht fo glatt, euer Murmeln nicht fo füß, 


als in Frankreich! — So ſchmeichelt ſich der Depor⸗ 
tirte Otaheite in dem Pariſer botaniſchen Garten ſein 
Vaterland wieder zu finden und ruft weinend am Fuße 


des Palmbaums ſeines Vaterlandes aus: ach! Tahlti! 


Tahiti! — Doch du biſt Tahiti nicht! ſeufzt er troſt⸗ 
los und verſinkt in tiefem Schmerze. — Stets ſieht 


der Deportirte den Ausſpruch vor Augen, der ihn 


von feinem Vaterlande trennt; der Ort feiner Verwei— 
fung iſt ihm eine Holle, und eine gluͤhende Sehnſucht 
verzehrt ihn. ! ' 


Anſtatt des Schreckens waltete nun uͤber Cayenne 


die Gerechtigkeit. Wir hatten nicht mehr mit dem 


Elende zu kaͤmpfen, und ein Strahl von Hoffnung 


leuchtete ſchon fuͤr uns. Nachdem wir bey dem Cra⸗ 


ter eines Vulkans voruͤber gekommen ſind, ſchaudern 
wir uͤber die Gefahr, in der wir waren, ſo wie uͤber 
unfre wunderbare Erhaltung. 


Es war den 13 ten December 1799. Herr 
Franconie war an der Spitze des Bataillons uns 
ter allgemeinem Freudengeſchrey als Vice- Agent oner⸗ 


kannt worden. „Meine Freunde!“ ſagte er, „Ihr 


„trage mir ein Geſchaͤft auf, das fuͤr meine Jahre 
5 ziemlich ſchwer iſt; die gegenwärtigen Umſtaͤnde find 
„bedenklich und meine Einſichten ſchwach. Den Hans 


„den eines Staͤrkern würde das Ruder der Regierung 


mit gluͤcklicherem Erfolge anvertraut werden. Buͤrger 
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„Burnel hat uns zlemlich viel Schulden zuruͤckgelafß 
„fen, Was mich betrifft, ich werde keine machen; 
„im Gegentheile mache ich der Republik ein Geſchenk 
„mit der Beſoldung, die mit dem Poſten, den Ihr 
„mir eben anvertraut, verbunden iſt. Dieß iſt eine 
„Kleinigkeit. Wichtiger für Euch iſt es, daß ich die 
| „Geheimniſſe der Regierung zu den Eurigen machen 
„ will, daß Perſonen und Eigenthum reſpectirt werden 
„ ſollen; daß ein Jeder von dem Vorrathe der Maga⸗ 
„sine und dem Beſtande der Kaffen unterrichtet wer⸗ 
„den ſoll. Ich wuͤnſche nichts mehr, als Eure Ach⸗ 
„tung und Eure Freundſchaft, und ich werde mich 
„glücklich ſchaͤtzen, wenn ich mir Euren Dank erwerbe. 


Mit dem erſten Tage des Jahres 1800 erſchien 
eine ſehr traurige Proclamation. Ihr Inhalt war, 
daß es den Soldaten an Kleidung und Nahrung man⸗ 
gelte; daß die Magazine und die Caſſen ganz erſchoͤpft 
waͤren; der ſechſte Theil der allgemeinen Einkünfte, 
als erzwungene Anleihe, reichte nicht hin, die Koſten 
für dleſes Jahr zu beſtreiten, und Franconie lud 
alle Einwohner ein, ſich von der Wahrheit dieſer 
Saͤtze ſelbſt zu uͤberzeugen und die Caſſen, die Maga⸗ 
zine und die Rechnungsbucher nachzuſehn; er bat ſie 
endlich in dem Laufe der Decade zu ihm zu kommen, 
und ihn mit ihrem Rathe zu unterſtuͤtzen. 


Den 7ten Januar, früh um neun Uhr hoͤrten 
wir eine lange Artillerieſalve und zaͤhlten ein und 
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zwanzig Kanonenſchuͤſſe; um eilf Uhr hörten wir Dies 
ſelbe Salve wiederholen. Wir wohnten unſer vier 
Verwieſene beyſammen und da wir vierzehn Stunden 
von der Hauptſtadt entfernt waren, ſo giengen wir 
jeden Morgen mit Aufgang der Sonne mit einander 
an das Ufer des Meers, um die Hoffnung unfrer Ruͤck⸗ 
kehr zu unterhalten. Das Echo der Wellen und der 
Waͤlder hallte in unſtem Herzen wieder. Endlich vers 
nahmen wir die Bedeutung jener Salven: Des vieux, 
den Burnel verwieſen hatte, war als General der 
Colonie wieder gekommen, und hatte aus Frankreich 
als Agenten Victor Hugues mitgebracht, der vor⸗ 
her in Guadeloupe Agent geweſen war. Wir erfuhren 
0 e 1 e Neuigkeiten. | 


Alles AR ſeit dem oten November (I gten 
Brumaire) 1799 in Frankreich eine andre Geſtalt an⸗ 
genommen. Das Directorium wußte nicht mehr Rath; 
der Bürgerkrieg verheerte die Republik; Niemand ſchlief 
mehr ſicher in ſeinem Bette. Alle Partheyen waren 
aufgeſtanden, Jedermann war unzufrieden, Jeder die 
Revolution uͤberdruͤſſig; das Volk war eben ſo unru⸗ 
hig, als ſeine Herrſcher; Anarchie und Deſpotismus 
ſtuͤrzten wechſelsweiſe einander mit jedem Tage. Bos 
naparte verläßt Alexandrien, ſchifft ſich insgeheim 
aus, gebt nach Paris und ſtellt firb, nachdem er ſei⸗ 
nen Plan ausgeſonnen hat, vor beyde Raͤthe. Der 
der Fuͤnf hundert ruft das: Außerhalb des Geſetzes, 
+ uber ihn. Seine braven Grenadiers, die er nach 
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Italien gefuͤhrt hatte, umgeben ihn und Einer von ih⸗ 
nen, der ihn mit ſeinem Körper deckt, bekommt ſtatt 
feiner einen Dolchſtich. Das ploͤtzliche Eindringen der 
Soldaten bringt die Raͤthe zur Flucht. Eine neue 
Ordnung der Dinge wird nun organiſirt, und nachdem 
dieſes große Werk ohne Erſchuͤtterung ausgefuhrt wor⸗ 
den iſt, deckt der Gott des Sieges und des Gluͤcks 
den Friedensſtifter vom Tiber und vom Rhein mit ſei⸗ 
nen Fluͤgeln. Der Ruf, der in geradem Verhaltniſſe 
zur Entfernung wächſt, vergrößert uns dieſe Details, 
und jeder Einwohner, noch erſchrocken uͤber die Ankunft 
eines neuen Agenten, ſuchte ſeinerſeits einen Commen⸗ 
tar daruͤber zu machen, um ſich zu uͤberreden, daß der 
neue Herrſcher nur den Befehl harte, Gutes zu thun. 


Hugues war gerade auf der Rhede, um an 
Burnels Stelle abzugehn. Die franzoͤſiſche Mas 
rine war in dieſem Zeitpunkte ſo arm, daß die Fre⸗ 
gatte, mit der er gehn ſollte, ein halbes Jahr lang 
nicht eauipire werden konnte. Hugues hatte gewiſſe 
Auftrage, und fo waren furchtbare Pläne in furchtba⸗ 
ren Händen, Der 18te Brumaire kommt indeß: und 
mit ihm gewinnt Alles ein andres Anſehn; die Beam⸗ 
ten werden abgeſetzt, auf das Directorium folgt das Er 
Conſulat, und Hugues ſchaudert vor Furcht, da er 
noch nicht hat abſegeln können. Indeß hatte er 
noch einige Gönner in den Buͤreaux, und ehe dieſe 
heraustraten, gaben fie ihm in der Geſchwindigkeit ans 
dre Aufträge; er bezahlte, was noch an der Ausruͤſung 
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ſeines Schiffes fehlte, aus ſeinem eigenen Beutel und 
machte, daß er den 4ten December 1799 (den Iz ten 
Frimaire Jahr VIII.) unter Segel gehn konnte. Fuͤr 
Lafond, Ladebat und Barbe Marbois, die 
beyden einzigen, die noch von der erſten Deportation 
da waren, brachte er Reiſepaͤſſe mit. Er ſagte ihnen, 
ſie koͤnnten reiſen, ſobald ſie wollten, und verſicherte 
uns, daß wir ihnen in Kurzem folgen wuͤrden. 


Hugues benutzte die Ausbruͤche der Freude, 
welche ſeine Nachrichten veranlaßten, um ans Land 
zu gehn. Er war ſo bekannt und ſo verſchrieen, daß 
man ſeine Ankunft als das Einſchleichen eines wilden 
Thiers unter eine friedliche Heerde anſah, und nach 
dem freudigen Entzuͤcken folgte wieder das Schrecken. 
Er ſelbſt mußte die Nachrichten, die er mitbrachte, 
beffätigen, um einige Einwohner für ſich zu gewin⸗ 
nen; und er wußte ſelbſt ſo gut, wie verhaßt er Allen 
ſeyn mußte, daß er einen Empfehlungsbrief von 
Jeannet mitbrachte, der ſein Nachfolger in Guade⸗ 
loupe geworden war. Dieſer Brief, den er zu Berus 
higung des Publikums in den Cantons circuliren re 
war folgenden Inhalts. 


„Beruhigt Euch, ihr guten Einwohner von Ca⸗ 
„henne! Ich weiß, daß der Buͤrger Hugu es für 
„Euch eine fuͤrchterliche Erſcheinung iſt; aber Ihr irrt 
„Euch. Er wird Eure Colonie begluͤcken; es fehlt 


I ihm nichts, was er noch vom Gluͤcke zu wuͤnſchen 
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„haͤtte, und durch feine Huld wird er Euch die Kata⸗ 
„ ſtrophen vergeffen machen, die in Guadeloupe waͤh⸗ 
„rend ſeiner Regierung ſtatt gefunden haben. Glaubt 
„dem, den Ihr bey ſeiner Abreiſe betrauertet und der 
„ſich immer eine Ehre daraus machen wird, Euer Zu⸗ 
‚ „trauen und Euern Beyfall zu verdienen. | 


Einige nahmen diefen Brief fuͤr eine bittre Iro⸗ 
nie, und nur ſehr wenige maßen ihm Glauben bey. 
Der Leſer wird daruͤber entſcheiden, wenn ich ihm den 
Auftritt, die Regierung und den Charakter 1 drit⸗ 

ten Agenten ſchildre. 


Er beſuchte zufoͤrderſt Billaud und berief ihn 
nach Cayenne. Auch die andern Deportirten ſollten, 
wiewohl unter gewiſſen Bedingungen in die Stadt kom⸗ 
men duͤrfen und ſelbſt im Hoſpital aufgenommen wer⸗ 
den. Die Regierung, ſagt er, habe ihm aufgetragen, 
ihnen mit Achtung zu begegnen und er lobte die Ein⸗ 
wohner, die welche bey ſich aufgenommen hatten. Er 
gebot Ruhe und Frieden und anderte nichts an Bur⸗ 
nels letztem Polizeyreglement, weil er eben ſo wie 
die Conſularregierung, die ihn abſchickte, nur proviſo⸗ 
riſch war. Er berichtigte die Schulden der Colonie, 
verbeſſerte die Fehler ſeines Vorgaͤngers und gab Bälle 
und koſtſpielige Schmauſereyen. Die Soldaten, die 
er mitbrachte, waren ein Gemengſel von Deſerteurs 
aller Nationen, Leute, die ſich zu allen Streichen ge⸗ 
brauchen ließen, wenn etwa das Wetterglas wieder auf 
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Anarchie herunterfiel. Auch eine ziemlich unvollſtaͤn⸗ 
dige Bande Muſikanten hatte er mitgebracht, um da⸗ 
mit die Cayenner zu fangen. Indem er verſprach, die 
von Burnel eroͤffnete gezwungne Anleihe zu bezahlen, 
ließ er proviſoriſch diejenigen ihren Beytrag dazu ent⸗ 
richten, die noch im Ruͤckſtande waren. Von den Pri⸗ 
ſen, welche aufgebracht wurden, machte er die gehö⸗ 
rige Eintheilung, und bezahlte davon einen Theil der 
Schulden der Colonie, die acht bis neun hundert tau⸗ 
ſend Franken betrugen. Die ſchwarzen Soldaten be⸗ 
handelte er nicht anders, als die weißen, und ſtellte 
die Diſciplin wieder her. Dabey ſchor und beſtrafte 
er die öffentlichen Beamten, die Einwohner und die 
g Officiers, die Burneln entlarvt hatten, ſtellte ſich 
aber, als hielt er viel auf feinen Vorgaͤnger, Frans 
conie, da dieſer mit Recht den Beyfall aller ſeiner 
Mitbuͤrger genoß. 


Dieß war es, was Hugues in dem erſten hal⸗ 
ben Jahre vornahm, ſo lange er noch glaubte, in 
Kurzem zuruͤckberufen zu werden; uͤbrigens hatte er zur 
Zeit noch Niemanden gefangen nehmen laſſen. Er 
hatte dabey nicht vergeſſen, ſich in einigen Pariſer 
Zeitungen, denen es an Glaͤſern fehlt, um neun hun⸗ 
dert Meilen weit die Wahrheit zu erkennen, mit Lob⸗ 
preiſungen erheben zu laſſen. In der Folge lernte 
man ihn freylich beſſer kennen. Hier iſt eine Schilde⸗ 
rung ſeines phyſiſchen, ſo wie ſeines moraliſchen Cha⸗ 


rakters. 
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Victor Hugues aus Marſeille, ein Mann, 
der uͤber das Mittelalter ſchon hinaus iſt, eine dicke, 
unterſetzte Figur, von ſo ausdrucksvollem Aeußern, 
daß ihm ſelbſt ſeine beſten Freunde ſich nicht ohne 
Schauder nähern koͤnnen. In feinem haͤßlichen, plum⸗ 
pen Aeußern ſpiegelt ſich ſeine Seele; ſein runder 
Kopf iſt mit ſchwarzen geraden Haaren bedeckt, die 
bey dem Zorne, der ihm eine gewoͤhnliche Krankheit 
iſt, ſich wie die Schlangen der Eumeniden ſtruppicht 
emporheben. Seine dicken Lippen ſind der Sitz der 
uͤbeln Laune und öffnen ſich ſelten zum Sprechen; ſeine 
Stirne iſt ſtets tief gerunzelt und ein Paar borſtige 
Augenwimpern bedecken das ſchwarze hohle und wie 
ein Strudel herum kreiſende Auge. Sein Charakter 
iſt eine unbegreifliche Miſchung von Gutem und Boͤ⸗ 
ſem; er iſt tapfer und ſchneidet auf, beydes in hohem 
Grade; er iſt grauſam und emp findſam, polltiſch, ins 
conſequent und indiscret, verwegen und kleinmuͤthig, 
deſpotiſch und kriechend, hochmuͤthig und argliſtig, bis⸗ 
weilen wieder einfach und loyal. Keinen Affect naͤhrt 
ſein Herz gehörig, Alles uͤbertreibt er. Wenn er gleich 
die Eindruͤcke in ſeiner Seele mit Blitzesſchnelligkeit 
aufnimmt, ſo laſſen ſie doch ſtarke und fuͤrchterliche 
Tirkungen darin zuruck. Er erkennt das Verdienſt an, 
ſelbſt wahrend er es unterdruͤckt; einen ſchwachen 
Feind vernichtet er; einen muthigen Gegner achtet und 
fürchtet er, während er über ihn triumphirt. Die 
| Rache zieht ihm viel Feindſchaften zu. Er iſt leicht 
für und gegen etwas einzunehmen und kommt von 
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ſelbſt wieder davon zuruͤk. Stolz, Geiz, Herrſchſucht 
verwiſchen ſeine Tugenden, richten ſeine Gedanken und 
nehmen ſeine ganze Seele ein. Er liebt nur Gold, 
will nur Gold, arbeitet nur fuͤr und um Gold. Dieß 
Metall iſt ihm, obſchon er deſſen genug beſitzt, ſo ſehr 
zum Beduͤrfniß geworden, daß er es gern ſaͤhe, wenn 
die Luft, die er athmet, die Speiſen, die er genießt, 
die Freunde, die zu ihm kommen, von Gold wären, 
Was er davon in Cayenne aufgeopfert hat, war die 
Großmuth eines Perſeus oder Mithridat, der Gold 
ausſaͤet, um den Sieger zu verblenden oder aufzuhal⸗ 
ten. Dieſe heftigen Leidenſchaften werden durch einen 
unermuͤdlichen Eifer, durch eine raſtloſe Thaͤtigkeit und 
durch einen hellen Verſtand, der überall die ſicherſten 
Maaßregeln waͤhlt, unterſtuͤtzt. Tugend und Laſter 
find ihm nicht zuwider, nach Befinden der Umſtaͤnde 
das Eine oder das Andre anzuwenden, obſchon er 
beyde ſehr wohl von einander zu unterſcheiden verſteht. 
Ein Feind der Langſamkeit, ergreift er immer mit 
Sachkenntniß das erſte ſichre Mittel, welches das 
Gluͤck ihm darbietet. Er macht ſich eine Ehre daraus, 
ein Atheiſt zu fibeinen, obſchon er es in ſeinem Herzen | 


gar nicht iſt. 
5 11 » 


Er bat uͤbrigens eine geſunde Urtheilskraft, ein 
ſichres Gedaͤchtniß, einen durch die Erfahrung verfei⸗ 
nerten Tact. Er iſt durch Routine ein guter See⸗ 
mann, ein ſtrenger Befehlshaber und, fo lange er nur 
feinem Gewiſſen und feinen Einſichten Gehör giebt, ein 
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billiger und aufgeklaͤtter Richter. Er iſt vortrefflich 
zu gebrauchen in ſchwierigen Faͤllen, wo man nichts 
zu ſchonen hat. So ſehr die Guadeloupier und die 
Pochefontainer ihm den Mißbrauch feiner Gewalt und 
revolutionaire Exceſſe, welche der Wohlſtand und die 
Humanitaͤt wieder zu erzählen verbietet, vorwerfen, 
eben ſo ſehr erheben die Englaͤnder, wie ich ſelbſt be⸗ 
zeugen kann, ſeine Tactik und Tapferkeit. 


Hugues war anfaͤnglich Schiffsjunge, wurde 
darauf Steuerknecht und ſodann Baͤcker auf St. Do⸗ 
mingo. Bey dem erſten Aufſtande in dieſer Colonie 
ging er nach Frankreich zuruͤck, wurde Mitglied der 
Volksgeſellſchaft und des Revolutionstribunals von 
Rochefort, ließ ſich vom Wohlfahrtsaus ſchuſſe zum 
Agenten von Guadeloupe ernennen, nahm dieſe Colo⸗ 


nie den Englaͤndern weg und erwarb ſich auf den An⸗ 


tillen zu gleicher Zeit die Achtung der Englaͤnder und 
die Verwuͤnſchüng der Einwohner. Der Strudel, in 
dem er gelebt, hat ſeine ganze Seele in einen revolu⸗ 
tionairen Zuſtand geſetzt, und ein friedliches, ſtilles, 
Leben iſt ihm in den Tod zuwider. 


Er durchreiſte die Colonie bis an den Maroni⸗ 
fluß, der zwiſchen uns und den Hollaͤndern die Graͤnze 
macht. Unterweges bekam er Depeſchen und Neuig⸗ 
R 


Auf ſeinem Hinwege, ſo wie auf ſeiner Rückkehr 
beſuchte er Synnamari und ſah, was die Deportirten 
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machten. Das erſtemahl geſchah es, um über ihr 
Elend zu ſpotten. „Ihr ſchmeichelt Euch mit einer 
„Rückberufung, die in Ewigkeit nicht kommen wird!” - 
ſagte er. Dieſe niederſchlagende Rede wuͤrzte er durch 
unanſtaͤndige und empoͤrende Sarkasmen. 


Zwey Tage ſpaͤter war er gar nicht mehr der⸗ 
ſelbe Menſch. Er beklagte die Verwieſenen und ver⸗ 
hieß ihnen eine baldige Ruͤckkehr; ja er ſagte ſogar, 
er wollte ſelbſt zweyhundert Louisd'or darum geben, 
wenn er fie ſchon abreiſen laſſen dürfte, um das An⸗ 
denken an ſeinen erſten Verſuch zu verwiſchen, ſchickte 
er einem Jeden zwey Hemden und ein Paar Schuhe 
aus dem Magazine zu. Dabey ließ er ihnen einige 
Neuigkeiten merken; ein Officier aus ſeiner Suite er⸗ 
zaͤhlte, er haͤtte unter dem erſten Conſul gedient, lobte 
ihn ſehr und ſagte, er freue ſich uͤber die Wendung, 
welche das Schickſal Frankreichs genommen habe. Die 
Deportirten mußten in demſelben Hauſe eſſen, in wel⸗ 
chem Hugues abſtieg, um ſich zu erfriſchen: ſo au⸗ 
ferordentlich guͤtig war er. : 


Vor feiner Ruͤckkehr ſprach er noch uͤber das | 
energifche Verfahren, das er in Guadeloupe befolgt 
hatte. Um ihm den Hof zu machen, mußte man ſei⸗ 
nen Maaßregeln, die er kleine Schaͤckereyen nannte, 

BVepfall geben. An einigen Pflanzern fand er Schutz⸗ 
redner und ich habe meinen Unwillen nicht unterdruͤcken 
konnen, da ich hoͤrte, daß einer meiner alten Hausge⸗ 
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noſſen zu St. Jean, Pivry, mich beſtimmen wollte, 
einige verabſcheuungswuͤrdige Zuͤge von ihm zu loben. 
Der arme Mann war freylich in Noth und hing von 
einem Einwohner ab, der allen Launen des Agenten 
ſchmeichelte, und in deſſen Ton er mit einſtimmen 
mußte: allein, ich fuͤr meinen Theil waͤre geſtorben, 
wenn ich fuͤr einen ſolchen Preis meine Exiſtenz haͤtte 
erkaufen muͤſſen. Ich kann ſchweigen, allein das Ver⸗ 
brechen wird nie, auch nur ein ſcheinbares Zeichen 
meines Beyfalls erhalten. | 


Nach einem halben Jahre ließ ſich ein Mangel 
an Lebensmitteln ſpuͤren, weil der Agent den ſchwar⸗ 
zen, ſo wie den weißen Soldaten gleiche Portionen 
Brod gegeben hatte. Die Deportirten wurden alſo 
zuerſt auf Maniokwurzel und eingeſalznen Fiſch redu⸗ 
cirt. Hugues hat ihnen uͤbrigens niemahls das wie⸗ 
der zugeſtellt, was Burnel ihnen hatte nehmen laſ⸗ 
ſen. Je mehr er Priſen gemacht hat, deſto weniger 
iſt er auf die Verbeſſerung ihres Schickſals bedacht 
geweſen. f | 


Er verfolgte die Einwohner, die gewiſſen Verwie⸗ 
ſenen, gegen die man ihn ungerechter Weiſe aufge⸗ 
bracht hatte, einen Zufluchtsort eingeraͤumt hatten. 
Die Herren Michonet und Caſimir Bernhard 
wurden tief in die Wuͤſte verwieſen; denn Einen da⸗ 
von riß er aus der Beſitzung, die er verwaltete, und 
drohte, ihn mit einer Hand voll Mais, einem Felle 
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und einem Spaten, um ſich fein Grab zu graben, 
nach Vincent Pincon zu ſchicken. Der Andre wurde 
gefaͤhrlich krank und doch verweigerte er ihm die Era 
laubniß, nach Cayenne zuruͤckzukehren. Seine Wir⸗ 
thin brachte es geſchickt unter die Leute, daß er ge⸗ 
ſtorben waͤre, um Hugues auf die Probe zu ſtellen: 
dieſer ſtellte ein Freudenfeſt bey Empfang dieſer Nach⸗ 
richt an. Da er den folgenden Tag hoͤrte, daß man 
ihn getäuſcht hatte, ſetzte er den Maire ab, weil er 
ihm, wie er ſagte, eine ungegruͤndete Freude gemacht 
haͤtte. Einige Monate drauf bat ich ihn, da ich nach 
Colins Tode keinen Zufluchtsort mehr hatte, um die 
Erlaubniß, nach Synnamari gehn zu duͤrſen, und er 
ließ mir darauf durch den Buͤrger Franconie Fol⸗ 
gendes antworten. 8 


„Der Bürger Agent hat vernommen, daß diefe⸗ 
nigen von Euch, die nicht mit den uͤbrigen Wertbies 
„fenen nach Konanama haben gehn wollen, auf die 
„Unterſtuͤtzung der Regierung Verzicht geleiſtet haben. 
I Ich rathe Euch alfo, ihm nicht beſchwerlich zu fal⸗ 

„len; Ihr könntet ſonſt Euch, fo wie Andern dadurch 
„ ſchaden. Ihr muͤßt Geduld haben.“ i 
Das Elend erlaubte mir nicht, mich lange zu 
gedulden; ich wirkte mir alſo Erlaubniß aus, um 
nach Cayenne zu gehn und mich uͤber dieſe Ungerech⸗ 
tigkeit zu beklagen. Ich ſprach Hugues; er ſagte 
mir hundert Grobheiten uber das, was ich Burneln 
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geantwortet hatte, und ſchloß mit den Worten: „ich 
„hätte nicht, wie er, gedroht, Sie niederſchießen zu 
„laſſen, ſondern auf der Stelle haͤtte ich Sie an vier 
„Pfaͤhle anſchließen und Ihnen fünf hundert Hiebe 
„aufzählen laſſen. (Dieſe Rache galt weder der Per⸗ 
ſon Burnels, den er verachtete, noch den Rechten 
eines Agenten, ſondern er wollte bloß ein Schlacht⸗ 
opfer des Oſtracismus vom 1 8ten Fructidor vernich⸗ 
ten). 


Wir werden nicht ewig in Lane bleiben, ver⸗ 
ſetzte ich ihm. 


„Worauf gründen Sie dieſe Hoffnung?” 


Auf die Ruͤckkehr unfrer Vorgaͤnger. Wir ſind 
aus derſelben Urſache verwieſen, als ſie, und wir er⸗ 
warten gleiche Behandlung von der Gerechtigkeit des 
erſten Conſuls. a, A 


„Maaßen Sie ſich doch nicht den Titel: Vers 
ywieſene an. Proſcribirt find Sie, nicht verwieſen. 
„Wenn Jemand ſeine Burüctberufung erwarten kann, 
„fo iſt es Billaud.“ 


Ich ſchilderte ihm meine Duͤrftigkeit. Die Klei⸗ 
der, die ich trug, waren nicht mein. Lange ſpottete 
er uͤber mein Elend, und endlich ſchickte er mich fort, 
ohne mir etwas zu verwilligen. Ich war in Cayenne 
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bey einem mitleidigen Freunde, einem Kaufmanne abs 
5 getreten, der mir Kleider geliehen hatte, um zum 
Agenten zu gehn. Dieſem ſagte Hugues eine Menge 
Schmaͤhungen daruͤber, noͤthigte ihn, mich fortzuſchß 
cken, hemmte ſeinen Handel und brachte ihn endlich 
dahin, daß er die Colonie verlaſſen mußte. Aime 
hatte der Madame Audifredi etwas Verbindliches 


geſagt, und Hugues neckte ſie bloß aus dieſer Ur⸗ 


ſache auf das Empfindlichſte. Taͤglich ließ er uns 
ſeine ſchwere Hand fuͤhlen, daß wir bey jedem Kano⸗ 
nenſchuſſe oder bey Erſcheinung irgend eines Schiffes 
erbleichten, weil wir fuͤrchteten, die Nachricht von der 
Ermordung des erſten Conſuls zu bekommen. 


So viel Strenge ſcheint ſich mit den Wohltha⸗ 
ten, die Hugnes der Colonie erzeigt hat, ſchwer 
vereinigen zu laſſen, und noch ſchwerer mit den Lobes⸗ 


eerhebungen, die er ſich in gewiſſen Zeitungen hat bey⸗ 


legen laſſen. Er hat den Handel belebt, indem er ihn 

im Großen, ſo wie im Kleinen getrieben, und indem 

er unter feinem Namen ein Handelshaus eroͤffnet hat, 
in welchem er bald als Handelsmann, um zu verkau⸗ 
fen, bald als Agent, um ſich die Waaren fuͤr den 
Preis, den er dafür geben wollte, zuſchlagen zu laſſen, 
erſchien. 


Ungeachtet feiner Thaͤtigkeit hat er einigemahle 


Verluſt erlitten, und unter ſeiner Regierung hat es zu 
drey verſchlednenmahlen an Lebensmitteln gefehlt. Nie⸗ 


— 
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mahls iſt er aber aus der Faſſung gekommen; die 
Neger hat er in der Furcht erhalten, mehr durch den 
fürchterlichen Ruf, in dem er ſtand, als durch Pro⸗ 
clamationen, denn er hat wegen ihrer Arbeit weder 
etwas geboten, noch verboten. Seinen Freunden hat 
er uͤbrigens den Beſitz der Guter beſtaͤtigt, deren Eis 
genthuͤmer abweſend waren. 


Das Jahr 1800 ruͤckte vorwaͤrts und wir mas 
ren in ſteter Erwartung. Seit einem halben Jahre 
waren die Herren Barbée⸗Marbois und Lafond⸗ 
Ladebat ſchon in Frankreich, und wir ruften fie als 


unſre Schutzgoͤtter an. Die harte Behandlung von 


Hugues machte unſer Gebet noch brünftiger, Die 
Beſorgniß einer neuen Veränderung der Lage von 


Frankreich brachte uns faſt Alle auf den Gedanken, zu _ 


entfliehen, weßhalb der Agent wenig bekuͤmmert zu ſeyn 


ſchien. Ich entdeckte Margarita'n und Rubli⸗ 


ne'n meine Gedanken über die Mittel, um in einem 


indianiſchen Canot nach Surinam kommen zu koͤnnen. 


Wir brachten einige Tage damit zu, uͤber dieſes Pro⸗ 
ject nachzudenken, und ich theilte es Pavy'n mit, 
und verſöhnte mich mit ihm. Was that er aber? 
Er denuncirte uns dem Maire des Cantons, der uns 
nun naͤher bewachte. Einer ſo ſchwarzen That gegen 


einen alten Freund, der weiter nichts verbrochen hatte, 
als daß er mit ibm über Hugues Streiche nicht 


gleich urtheilte, bon ich ihn nicht fähig geglaubt. | 


— —— — 
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Den 23ften July bekamen wir endlich Nachrich⸗ 
ten aus Frankreich, die uns unfre baldige Ruͤckkehr 
ankuͤndigten. . | 


Den erſten Auguſt (ızten Thermidor) brachte 


ein Kaufmannsſchiff die fpeciele Zuruͤckberufung mehre⸗ 


rer Deportirten mit. Hugues empfieng zu gleicher 


Zeit das Geſetz vom ızten Frimaire Jahr VIII., 


welches ihm der Seeminiſter auf die Deportirten in 
Guiana anzuwenden befahl. 


Der Miniſter gab ihm damit den Auftrag, uns 


nach Frankreich zu ſchicken, wenn es ihm moͤglich 


wäre, Es war ihm allerdings möglich, denn im Has 
fen war ein Ueberfluß an Munition, ſo wi ie an aufge⸗ 
brachten Schiffen. ; 

Allein er ließ uns, abgezehrt, wie Gerippe, in 
der Wuͤſte herumirren, und brachte es dahin, daß 
meine Gefaͤhrten weinend ſich nach eie zuruͤck⸗ 
ſehnen mußten. 

Unſer Vorgeſetzter, Boucher, ſchlug uns immer 
mehr in Feſſeln. Dieſer Menſch, der ſich es in den 


Kopf geſetzt hat, ein Kenner ſeyn zu wollen, wollte 
eine Sammlung von Geltenyeiten anlegen, um fie 


nach Frankreich zu ſchicken. Die Deportirten ſchlichen 
in die benachbarten Beſitzungen, um etwas friſche 
Nahrungsmittel zu bekommen. Einer von ihnen, Na⸗ 
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mens Andre, fand bey einem Pflanzer ein Inſecten⸗ 
neſt, daß Boucher gern haben wollte, und kaufte es. 
Voucher ſah es und wollte es ihm abhandeln, und 
da er ſeinen Zweck nicht erreichte, ſo ſchrieb er an 
Hugues die ſchaͤndlichſten Verlaͤumdungen gegen An⸗ 
dre, und ließ ihn nach Cayenne ins Gefaͤngniß und 
von da mit den Ausſaͤtzigen ar die , 
ſchleppen. 


Die Schriften von Aimée und Ramel, in des 
nen Jeannet und Burnel nach der Natur gezeich⸗ 
net find, machten Hugues argwoͤhniſch und rachfüche 
tig; er ſchickte uns in die Wuͤſte, um keine Beobachter 


an uns zu haben, um uns zur Verzweiflung zu brin⸗ 


gen und uns ſterben zu laſſen: denn der Krieg ſetzte 
noch eine hinreichend ſtarke Scheidewand zwiſchen ihn 
und Frankreich. 


Den 24ſten December 1800 (Aten Nivoſe Jahr 
VIII.) ging die Fregatte, la Dedaigneuse, zwey 


Stunden von Capenne vor Anker und brachte uns un⸗ 


ſre Zuruͤckberufung. Der Capitain, Herr de la 
Croir, ſchrieb ganz laconiſch an Hugues, er möchte 
ihm die Deportirten auf der Stelle zuſchicken, indem er 
Befehl haͤtte, ſogleich wieder unter Segel zu gehn. 
Der Officier, der dieſe Depeſchen überbrachte, wunderte 
ſich ſehr, als er keinen Deportirten in Capenne anſich⸗ 
tig wurde. Indeß ließ Hugues den Befehl ſogleich | 
in den Cantons bekannt machen und lud den Capitain 
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ein, zu ihm ans Land zu kommen; dieſer ſchlug es 
ihm aber ab, und gab ihm, wie man ſagt, die Er⸗ 
mordung einiger ſeiner Verwandten Schuld. Hugues 
gerieth darüber in Wuth, und nach wiederholten Er⸗ 
innerungen hatte er, nach Verlauf von fuͤnf Tagen, 
erſt achtzehn Deportirte einſchiffen laſſen. 


Indeſſen kamen wir alle, mit Lumpen bedeckt, 
und vor Freude trunken, in Cayenne an. Unſtre 
Blicke verſchlangen das Schiff, welches uns befreyen 
wollte und uns mit Ungeduld erwartete; wir erfuhren, 
wie ſehr unſre Verwandten und unfre Freunde nach 
unſrer Umarmung ſich ſehnten; unſre Ketten waren ge⸗ 
fallen. Herr Barbe, der erhabne Gefährte unfrer 
Verweiſung, überzeugte uns davon in folgendem Briefe, 


Freyheit, 8 Gleichheit. 
| Paris den 2ten Fruetidor Jahr VIII. 
der franzoͤſiſchen Republik. 
„So ſeyd Ihr denn im Begriffe, Euer Vater⸗ 
„land wieder zu ſehn, meine theuren Freunde! Moͤchte 
„doch die Nachricht davon Euch Alle bey guter Ges 
„ ſundheit treffen! Mehr als ich es Euch ausdruͤcken 
„kann, freue ich mich daruͤber, daß ich weiß, daß 
„Eure Leiden ſich endigen werden. Mit der lebhafte⸗ 
„ſten Ungeduld erwarten Euch Eure Verwandten und 
„Freunde. Ihr moͤgt uͤber die humanen und gerechten 
„Maaß regeln der Regierung urtheilen, wenn ich Euch 
„fage, daß fie Euretwegen eine Fregatte abſchickt, die 


Na 


336 
„mit allen Bedürfniſſen verſehen ſeyn fol, um Euch 
„die Ueberfahrt leichter und angenehmer zu machen. 


„Der erſte Conſul hat dieſe Handlung der Ge. 


„rechtigkeit mit einem Eifer betrieben, der die Ergeben⸗ 


„heit verſtaͤrkt, die jeder rechtliche Mann für ihn fühle,” 


„Erſchreckt nicht uͤber den Ort, wo Ihr ausge⸗ 


„ſchifft werden ſollt (es iſt vor der Hand die Inſel 
„Oléron). Ueberall, wo Ihr an unſern Kuͤſten lan⸗ 
„det, werdet Ihr Franzoſen und Freunde finden. 


„Nach einer ſo grauſamen Verbannung habt Ihr keine 


neue zu befuͤrchten. 


„Möchte Eure Ruͤckkehr fo ſchnell und fo glück⸗ 


„lich vor ſich gehn, als die von mir und Lafon d. 


„Lebt wohl! Theilt dieſe guten Nachrichten un⸗ 


„ſern Freunden mit: denn alle Verwieſene vom 18ten 


„Fructidor glaube ich fo nennen zu dürfen, ” 
Barbeée⸗Marbois. 


Eine Schaluppe wurde fuͤr uns zubereitet und 
den erſten Januar ſollten wir unter Segel gehn, um 
unſer Vaterland wieder zu ſehn. Welch ein herrliches 
Neujahr war dieß für uns! 


Seufzend erwarteten wir den Tag und eilten in 


den Hafen. Aber ach! in dem Augenblicke, wo wir 


auf unfrer Schaluppe abfahren wollten, lichtete die 
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Fregatte die Anker; denn fie wurde von engliſchen 
Capern verfolgt und ſie hatte die Ordre, jedem Ge⸗ 
fechte auszuweichen. Troſtlos ſtreckten wir die Arme 
nach ihr aus und wir ſtanden in Traumen verlohren 
da, als ſie vor unſern Blicken verſchwunden war. 


5 X a ; 

In den erſten vierzehn Tagen nahm unfre ſchon 
gewiſſe Freude allmaͤblig ab: der Argwohn ſchwaͤchte 
ſie, die Unruhe ſpannte ſie auf die Folter, der Ver⸗ 
druß verzehrte ſie; und die Fregatte war uns fuͤr im⸗ 
mer verſchwunden. Wir hatten unſre Wohnungen ver⸗ 
laſſen; unſte Sachen waren da, unfre Caſſe war ers 
ſchöpft; der Agent konnte ſich noch nicht beſtimmen, 
welche Parthey er ergreifen ſollte: was folk aus uns 
werden? 


Er ſagte, er wollte uns in einem Monate reiſen 
laſſen, wenn die Fregatte nicht wieder Fame; doch je 
länger es dauerte, deſto weniger dachte er an ſein 
Verſprechen. 


Die Corvette, la Bergere, die ſeit einem Jahre 
herumkreuzte, ließ ſich wieder ſehn, und brachte ſieben⸗ 
zig tauſend Piaſters mit. Da Hugues dafuͤr hielt, 
daß ſie zu ſehr beſchaͤdigt waͤre, als daß ſie von 
Neuem zum Kreuzen auslaufen koͤnnte, beſchloß er an⸗ 
faͤnglich, fie mit den Deportirten nach Frankreich zus 
ruͤckzuſchicken und unterrichtete uns ſchon von dieſem 
feinem Entſchluſſe. Doch kaum waren fünf Tage vor⸗ 
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bey, ſo war gar nicht mehr die Rede davon, So 
bat er uns alle Monate gefoppt. | 


Nirgends hat man gewiß inbrünffiger für die Er⸗ 
haltung des erſten Conſuls gebetet, als in Cayenne, 
in den Huͤtten der Deportirten, unter der Zuchtruthe 
ſolch eines Agenten. Die Nachricht von der Explo⸗ 
ſion der Hoͤllenmaſchine übergoß ung mit Schauder 


und machte unſer Gebet noch heißer. Jeder ſuchte fich. 


zu retten, wie es möglich war; und da ein Schiff 
leer nach New, Pork gehn wollte, fo beſcbloß ich mit 
einigen Freunden, denen ich meine Beſorgniſſe mitge⸗ 
theilt hatte, auf demſelben dahin zu reiſen. Das war 
nun freylich keine Kleinigkeit; mit vierzig Sous war 
ich in Cayenne angekommen und ſeit viertehalb Jah 
ren waren nicht mehr als drey Louisd'or in meine 
Haͤnde gekommen; uͤberdieß war ich nackt, und ich 
wollte nach Neu ⸗ Pork reifen, in ein Land, wo ich 
Niemanden kannte, wo ich ſelbſt, wegen Unkunde der 
Sprache, nicht einmahl Jemanden um unterſtützung 
anſprechen konnte. Doch dieß Alles vermochte mich 


nicht in Cayenne zuruͤckzuhalten. Wir waren ſchon 


in der Mitte des Jahrs und ich ſchmachtete vor unge⸗ 
duld, erloͤſt zu werden. Sieben meiner Gefährten wa⸗ 
ren ſchon im Begriff, abzureiſen; ich war der Achte. 


Hugues gab uns unfre Paͤſſe, in die er eine Clau⸗ 


ſel geſetzt hatte, die uns aller Unterſtützung bey den 
franzoͤſiſchen Conſuls in den vereinigten nordamerikani⸗ 


ſchen Staaten beraubte. Sie lautete auf folgende Art? 
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Laſſet paſſiren die zuruͤckberufnen deportirten Bürger; 


die uͤber die vereinigten Staaten, wo ihnen nichts 


für ihren daſigen Aufenthalt oder Reiſe⸗ 
koſten zu vergüten iſt, nach Frankreich freywillig 
zuruͤckkehren wollen c. — Je mehr Dornen er auf 
unſern Weg pflanzte, he muthiger beſi iegten wir alle 
Hinderniſſe. 


Drey Tage hinter einander wollten wir abſegeln, 
und konnten nicht aus dem Hafen kommen; den vier⸗ 
ten, da wir die hohe See gewinnen wollten, ſtrande⸗ 
ten wir auf dem Schlamme in der Muͤndung des 
Fluſſes Cayenne. Es war Winterszeit und wir wur⸗ 
den daher von einem ſo heftigen Sturme uͤberfallen, 
daß wir dachten, todt an dieſe Kuͤſten geſchleudert zu 
werden, die wir ſo ſehr zu verlaſſen wuͤnſchten. Das 
Fahrzeug hatte dabey eine heftige Erſchuͤtterung erlit⸗ 
ten, und zwey Paſſagiers, Herr Tournachon, Ein⸗ 
wohner von Cayenne und der Verwieſene, Decha— 
pelle Jumigeac, ſchifften ſich deßhalb wieder aus. 
Vier andre wollten ſogar, um ihr Leben zu retten, 
ihr Paſſagiergeld, welches auf fuͤnf hundert Franken 
betrug, aufopfern. | 


Endlich machte uns der Capitain Prachet den 
26ſten May 1801 (Iten Prairial Jahr IX.) des 
Abends um fuͤnf Uhr wieder flott; wir gingen dieſe 
Nacht vor Makouria vor Anker und gingen am fol⸗ 
genden Tage zu Mittage unter Segel. Wir waren 
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unſer acht Deportirte auf dem Schiffe, namlich außer 
mir Ws 0 | 

| 3 odin, pfarrer zu Voide. | R 
Dezaneaux, Viarius zu Nuel. | 

Rau dau d, Pfarrer zu Se 


Laine, Mauer zu Veurantes. 


Duchevreux l' Ereviche, Dinoritendiafonus 
zu ba bey Ehalons ſur Marne. 


Deluen, Pfarrer zu Nantes. 


Doru, Canonikus zu Chateaudun. 

Außerdem war noch in unſrer Geſellſchaft ein 
quittirter Soldat, Namens Badoir, der in Cayenne 
ſich niedergelaſſen hatte und nach Frankreich zuruͤck⸗ 
kehrte, um ſeine Geſundheit wieder herzuſtellen und zu 
gleicher Zeit eine Erbſchaft zu heben; und le Roux, 
ein Juwelier aus Rochefort, der auf der Dedaigneuſe 
freywillig nach Cayenne gekommen war, um ſich da⸗ 
ſelbſt zu etabliren. 


So fuhren wir mit friſchem Winde a der 
Kuͤſte voruͤber, die ein dicker Nebel unſern Blicken 
entzog, und die Muͤndungen der Fluͤſſe Kourou, Syn⸗ 
namari und Konanama erinnerten uns noch recht leb⸗ 
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haft an die Schrecken der Verbannung, aus der wir 
jetzt entflohen. 

Ich werfe jetzt noch einen Blick auf unſte Uns 
gluͤcksgefaͤhrten. 


Zuſammen waren drey hundert neun und zwan⸗ 
zig Deportirte nach Cayenne gekommen, namlich 


auf der Vaillante ö . 5 16 
auf der Decade + 331 193 
auf der Bayonnaife s 1 . 120 
| 329 


Von dieſen find 
1) geſtorben e 2 
a) in Synnamari und Konanama 3 126 


b) in Capenne und den uͤbrigen Cantons 63 
5 entflohen beet de ae 29 


unter ihnen waren Barthelemy, Piche⸗ 

gruͤ, Ramel und Aim e. Die beyden Letz⸗ 

tern haben die Geſchichte ihrer Deportation 
bekannt gemacht. 


3) Nach Frankreich zuruͤckberufen find: 
a) im Auguſt 1798 auf dem Schiffe le Vi⸗ 
ctorieux abgegangen e 5 2 
Hierunter war Morvau Dufours 
neau, der auch die Geſchichte ſeiner De⸗ 
portation herausgegeben hat. | 
8 5 Latus 220 
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Transport 2 20 : 


b) Zu Anfang des Jahrs 1800 unmittelbar 


nach Einführung des Conſulats 1 


Nämlich Barbe⸗Marbois, b hip 


Deputirter beym Rathe der Alten, gegen⸗ 


waͤttig Miniſter des offentlichen Schatzes; 
und Lafond⸗Ladebat, vormahls Depu⸗ 


tirter beym Rathe der Alten, gegenwärtig 1m 


| 0 der Territorialbank. 


0 Auf dem Schiffe Rocou im Auguſt 1906 ” 


| 0) Den 18ten December 1800 auf dem Shi 


fe: la jeune Annette s „ 

| ei e) Den erſten J Januar 1801 auf dem Schiffe: 

la Dedaigneuſe Bin „ . 
Unter dieſen war unſer Gefaͤhrte und 


Gaͤrtner zu St. Jean, St. Aubert, der 


f) Den 12ten Februar 180 f auf der Goelette 


des Herrn Duperrou B 

g) Den zten Marz 1801 auf einem ſchwedi⸗ 
ſchen Schiſſe ene 5 . 

h) Den z öſten May 1801 auf einer nach 
New Mork fegeinden Fregatte 2 


i) Im September 1800 — 
e Latus 270° 
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Ä Transport 270 
Unter diefe war Renard, ein Friſeur 
aus St. Malo, der nebſt Thevenet, auf 
feiner Ruͤckreiſe von den Englaͤndern gefans  . 
gen genommen und auf die Miqueloninſelnn 
und von da in das mittägliche Amerika 
nach Quebeck gefuͤhrt wurde. Da er aber 
von den hieſigen franzoͤſiſchen Einwohnern 
mit außerordentlichem Jubel empfangen wur⸗ 
de und der engliſche Gouverneur befuͤrchtete, 
es moͤchte der neu erwachte franzoͤſiſche Pa⸗ 
triotismus einen Aufſtand veranlaſſen, ſo 
ſchickte er ihn in Kurzem nach England. 


k) Zu Ende des Jahrs 1801 gingen auf ei⸗ 
ner Goelette nach Martinique . 59 


Sie wurden hier von der Familie Ihrer 
Majeſtaͤt, der Kaiſerin von Frankreich gütig 
aufgenommen, und blieben theils daſelbſt, 
theils kehrten ſie von da nach Frankreich 
zuruck. Unter ihnen war Vilmot, der 
unter Dumouriez's Generalſtabe war, 
und mit in ſeine Flucht verwickelt wurde. 
Er wurde wegen einer Verwechſelung ſeines 
Namens als Emigrant deportirt und iſt ge⸗ 
genwaͤrtig Copiſte in dem Palais de Justice 
in Paris. 


1) Endlich blieben in Cayenne anſaͤſſig⸗ 8 
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Die Letztern waren: Brideau, ein Kutſcher 
aus Paris, der wegen Emigration deportirt und in 
Cayenne ein geſchickter Pflanzer wurde; Capon, ein 
Tiſchler aus Paris, befand ſich in Cayenne bey der 
Betreibung ſeines Handwerks ſehr wohl und wurde 
gut bezahlt; Leilers, ein Schuſter, der als Dieb 
deportirt worden war; Margarethe Miquelot, 
eine Magd aus Nancy, ebenfalls wegen Dieberey de⸗ 
portirt, verheyrathete ſich in Cayenne; Nourry, ein 
Schuſter aus Rennes; Paviot, ein Muſikus, wegen 
Diebſtahl deportirt; Proton, ein Prieſter und Com⸗ 
miſſair der ausuͤbenden Gewalt i. Lyon, und de la 
Croix. | | 
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Achtes Kapitel. 
10 Ruͤckkehr des Verfaſſers nach Frankreich und ſeine fernern 
Schickſale daſelbſt bis zum Jahr 1805. 
, 


Abends mar Cayenne und ganz Guiana ſchon fern 
und wir ruften ſeinen mitleidigen Einwohnern und un⸗ 
fern großmuͤthigen Freunden, die uns unfre Feſſeln 

erleichtert hatten, das letzte Lebewohl zu. Wir wa⸗ 
ten ſchon ſiebenzig Stunden von: Cayenne, 


In demſelben Augenblicke, da wir unter Segel 
gegangen waren, um in unſer Vaterland zurückzukehren, 
waren ein und ſiebzig Menſchen, die gerade aus einer 
entgegengeſetzten Urſache, als wir, nämlich wegen der 
Hoͤllenmaſchine deportirt wurden, eben eingeſchifft wor⸗ 
den, um an den Ort ihrer Verbannung, Mahee⸗les⸗ 
Sechelles, gebracht zu werden. Wir begegneten 
ihnen unterweges. Einige dieſer Verwieſenen waren 
bey dem 18ten Fructidor mehr als Zuſchauer geweſen, 
und hatten ſelbſt zugeſehn, wie einige von uns nach 
dieſem beruͤchtigten Tage deportirt wurden: jetzt waren 
ſie auf dieſem Wege, von deufelden Gensdarmen ges 
fuͤhrt, denen ſie vor drey Jahren Ordre gegeben hat⸗ 
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ten, uns zu tränsportiren. Man kann ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, was fie von uns zu hören bekamen. 


„Ihr ſeyd verwieſen? ſagten wir, „das thut 
„uns leid. Aber die Verweiſung iſt eine gute Schule, 
„um Weisheit und Mäßigung zu lernen. Mag auch 
„Euer Verbrechen noch ſo groß ſeyn, ſo beklagen wir 
„Euch doch, denn wenn man aus einem Grabe gezo⸗ 
„gen wird, wie das unftige war, fo koſtet es dem 
„Herzen und der Natur keinen Kampf gegen die Ver⸗ 
z nunft und die Tugend, zu vergeben und zu vergeſſen; 
wir find durch des Andenken unfrer Wunden dazu 
„geneigt, deren Narben uns erinnern, uͤber den Men⸗ 
zſchen menſchlich zu urtheilen, und ſelbſt für. die 
„Schuldigen, die ihrem gerechten Schickſale entgegen 
„gehn, die Stimme des Witleids nicht zu erſticken. 


„Die Regierung iſt wie ein guter Vater, der 
„ungern ſtraft und gern vergiebt. Bisweilen taͤuſcht 
„man ſie, und dann kommt es dem Volke zu, fuͤr 
„ ſeine Sicherheit eine ſtrenge Juſtiz zu handhaben. 
„Ihr freutet Euch uber unſre Verweiſung; wir 
„ ſind geruͤhrt über die Eurige, und wir wollten, daß 
„Ihr dieſer Prüfung nicht bedurft hättet, um unſre 
„Erfahrung zu erlangen. Geht, wohin Euch Euer 
„Schickſal ruft, und wenn Einige von Euch nach 
„Frankreich zurückkehren, ſo mögen ſie das Vergnu⸗ 
„gen haben, mit uns zu ſagen: endlich iſt nach zwoͤlf⸗ 
„jaͤhrigem Ungluͤck die Revolution beendigt, alle Par⸗ 
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y theyen find ausgeſoͤhnt, alle Franzoſen umarmen ein 
„ander und die ganze Welt lebt in Frleden; laßt uns 
„ ſtets ſo einſtimmig bleiben, laßt uns gemeinſchaftlich 
„arbeiten an der Ruhe unſres Vaterlandes und an der 
„Beglückung unfrer Familien, und fo mögen die öf⸗ 
„fentliche Wohlfahrt und das Glück der Einzelnen ge⸗ 
„ genſeitig einander unterſtuͤtzen und von einander un⸗ 
aa werden!“ 


Es wird nicht unintereſſant ſeyn, aus einem 
Briefe eines dieſer Deportirten eine Schilderung von 
Mahee les Sechelles hier einzuruͤcken, damit man eine 
Vergleichung zwiſchen dieſem Verbannungsorte und dem 
unſrigen anſtellen kann. 


Dieſe Aehnlichkeit iſt eine Wirkung des Rades 
des Schickſals bey der Revolution, von dem wir Alle 
einmahl eine Speiche geweſen ſind. Jetzt da Moral, 
Religion und Frieden dieſen ſteten Gluͤckswechſel ver⸗ 
bannen, und uns die Augen öffnen, mogen wir ohne 
Bitterkeit das Detail dieſes fuͤrchterlichen Traumes 
erzaͤhlen. Koͤnnten doch dadurch Alle geruͤhrt, Alle 
zur gegenſeitigen Verzeihung bewogen werden! 


Zu Mahee les Sechelles den 25flen 
Vendemiaire Jahr X. 


Meine liebe Frau! | 1 
„Ein ungluͤckliches Ereigniß, das uns auf der 
„Ueberfahrt zuſtieß, iſt Urfache, daß Du fo ſpaͤt erſt 


348 


„Nachricht von mir bekommſt. Sechs Wochen haben 
„wir damit zubringen muͤſſen, die Havereyen zu repa⸗ 
„riren, die unſer Schiff, la Chiffonne, erlitten hatte. 


„Uunſre eilige Abreiſe führte uns zu verſchiednen N 
„Vermuthungen; wir wußten es nicht, geſchah es, 
„nur den günſtigen Wind zu benutzen, oder um den 
„Engländern auszuweichen, die uns ſeit langer Zeit 
„mit zwey Fregatten von achtzehn Kanonen und zwey 
„raſirten Schiffen, die die üble: Witterung zwang, an 
„der Kuͤſte zu bleiben, beobachteten. Die erſte Nacht 
„war fürchterlich und ich glaubte, es wuͤrde die letzte 
„meines Lebens ſeyn; das Meer ging ſo hohl, daß 
„die ganze Equipage in tiefem Stillſchweigen ihre letzte | 
„Stunde erwartete; endlich kamen wir mit dem bloßen 
„Schreck davon und ein guͤnſtiger Wind blies in unſre 
„Segel bis nach Cayenne, wohin wir gebracht zu 
„werden glaubten. >” ((Sie wurden auch daſelbſt ers 
wartet und der Agent hatte uns vor unſter Abreiſe 
geſagt, er wollte ſie ſogleich in die Wuͤſte ſchicken, 
ohne ſie einen Fuß auf die Inſel ſetzen zu laſſen.) 
„Wir faßten uns in Geduld, doch wie ſehr erſtaunten 
„und erſchracken wir, als wir den gten Prairial da⸗ 
„bey voruͤber ſegelten! Welche Gedanken und Muth⸗ 
„maßungen beſtuͤrmten unſer Herz, und preßten unſre 
„Seele zuſammen! Wir wußten nicht, ob wir noch 
„exiſtirten und ob wir noch exiſtiren ſollten. O Uns 
„gewißheit, Ungewißheit! ja du biſt die Hoͤlle, die 
„ganze Hölle! ar 
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| „Als wir den Wendekreis des Krebſes und die 
„Linie paſſirten, wußten wir nicht, ob wir nicht viel⸗ 
„leicht erſt den vierten Theil unſter Reife zuruͤckgelegt 
„hatten, wenn wir gleich ſchon über acht bundert 
„Meilen von Frankreich weg waren! Wir ſollten den 
„Wendekreis des Steinbocks paſſiren, das Vorgebirge 


„der Stuͤrme umſchiffen und gegen Weſten wieder bis 


„neun Grad Breite uͤber Cayenne herauf ſchiffen. — 
„Den 24ſten Floreal bemerkten wir eine portugteſiſche 
„Goelette, die fuͤr eine gute Priſe erklaͤrt wurde; ſie 
„betrug funfzehn tauſend Franken an Werth und jeder 
„Matroſe bekam vierzig Franken auf ſeinen Theil. 72 


„Den aten Prairial ſtießen wir auf eine portu⸗ 


„gieſiſche Fregatte. Zu Mittage fing der Kampf an, 


„bie. Affaire wurde von beyden Seiten ſehr hitzig und 
„man ſchlug ſich in der Weite eines Piſtolenſchuſſes. 
„Abends um acht Uhr ſtrich der Portugieſe die Segel, 


„nachdem er entmaſtet worden war und acht und vier⸗ 


„zig Mann verlohren hatte. Unſrerſeits hatten wir 


| a einen de race 


ee 28ſten Prairial RR fich Ki | 
„Chiffonne, ohne Schwerdtſtreich, eines engliſchen 


„Fahrzeuges, das aus Oſtindien kam, und eine La⸗ 


„dung von fuͤnf Millionen am Werthe hatte. Das 
„Meer ging ſo hohl, daß wir es nicht mit Leuten 
„von uns bemannen konnten und das engliſche Schiff, 
„die Bellona, gegen das wir den Kuͤrzern zogen, nahm 
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„uns dieſe reiche Priſe wieder weg. Das feindliche 
„Feuer hatte uns zwey Maſte weggenommen und mit 
„Huͤlfe der Nacht entflohen wir noch, indem wir an 
„den Stumpfen der Maſte Segel befeſtigten, ſo gut 
„es ſich thun ließ. Wir waren dem Feinde aus den 
„Augen gekommen; unſer Schiff ſchoͤpfte nicht Waſſer 
„und wir reparirten unſte Maſte. Nachdem wir da⸗ 
„mit zu Stande waren, holten wir noch die Bellona 
„ein, nahmen ſie weg und bemannten ſie mit Matro⸗ 
„fen und Officiers, die fie nach Isle de France fuͤhr⸗ 
„ten, indeß wir nach Mahse les Sechelles (hie 
„ten, wo wir den 25fſten Meſſidor (rasen July 
„1801) ans Land gebracht wurden. 


„Wie gern entrichten wir den Zoll der Dankbar⸗ 
„keit dem Capitain und dem Generalſtabe der Chiffon⸗ 
„ne! Vergiß meine Feinde, ſo wie ich ſie ſelbſt ver⸗ 
„geſſe, verzeih ihnen, verſchweige ihre Namen, aber 
„mit Begeiſterung ſprich den des Capitain Guieyſſe 
„aus! Dieſem tapfern Krieger, dieſem erfahrnen See⸗ 
„manne verdanken wir unſer Leben. Grabe ſeinen 

„Namen in die Herzen aller Menſchen von 1 970 
a ihn neben den meinigen!“ 


„Bey unſrer Ankunft in Mehee la Sechelle, dem 
„Orte unſrer Beſtimmung, wurden wir in der Regie⸗ 
„rung, einer Art Caſerne, einlogirt. Das Gemaͤhlde 
„unſres Ungluͤcks, und das Zeugniß, welches die Equi⸗ 
„page von unſrer Auffuͤhrung waͤhrend der Ueberfahrt 
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„ablegte, gewann uns das Wohlwollen des Gouver⸗ 
„neurs, Bürger Guieyſſe. Er bewilligte es, daß 
„wir auf dem Archipelagus unter feiner Aufſicht blei⸗ 
„hen ſollten und beſchüͤtzte uns bald gegen mehrere 
| „Einwohner, die unſre Gegenwart fürchteten und uns 
5 bey ſich nicht wollten ausſchiffen laſſen. 


„Seitdem ſind die Einwohner beſſer auf uns zu 
„ ſprechen; mehrere haben welche von uns zu ſich ge⸗ 
„nommen, beſonders ſolche, die für die Colonie nuͤtz 
„liche Fertigkeiten beſitzen; die uͤbrigen werden auf 
„Koſten der Regierung unterhalten, die, wie man füge, 
„das noͤthige Geld dazu nach Isle de France Me 
. rn Nahrung fl sah a 


„Reis anſtatt Brod und Suppe; Schildkroͤten, 
„die man hier zu vier hundert Pfund ſchwer findet nnd 
„ deren Fleiſch viel Aehnliches mit Nindſleiſch hat und 
» ſehr wohlſchmeckend iſt. Das waͤre denn recht gut, 
„aber zum Trinken Haben wir Be ern und 
ue. als Waſſer. 


„So haben wir ſeit einem Monate gelebt. Vier⸗ 
„zehn Tage lang fehlte es uns an Schildkröten, und 
5 „wir waren ſehr in Verlegenheit „uns welche zu ver⸗ 
„ ſchaffen, denn der Ort unſrer Verweiſung iſt eine 
„noch im Entſtehen begriffne Colonie, von der wir 
„ beynahe die Stifter, oder doch wenigſtens mit die 
„erſten Einwohner find, Es giebt hier noch nicht 
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„mehr, als ungefaͤhr ſechzig Wohnungen fuͤr Weiße, 
„die einige Stunden von einander entfernt liegen. Da 
„die Fregatte lange vor dieſer Inſel vor Anker gele⸗ 
„gen hat, fo find viel Eßwaren dadurch aufgegangen, 
„obſchon man ſie hier im Ueberfluſſe hat und es bft 
„an Gefluͤgel nicht fehlt.“ 


„Mahee iſt von mehrern eee von der 
„Inſel Bourbon bevoͤlkert, die bey den ſchrecklichen 
„Revolutionen dieſes Landes zu ihrem Ungluͤck eine 
„Rolle geſpielt haben. Sie ſind eben ſo ſchlimm dar⸗ 
van geweſen, als wir, da ſie auf eine wuͤſte Stelle, 
„wie dieſe hier iſt, ohne Lebensmittel, ohne Ackerge⸗ 
„raͤthe, und nur von einigen Negern begleitet, mit 
„denen ſie einige Plantagen angelegt haben, abgeſetzt 
„oder viermehr geworfen worden ſind. Jetzt befinden 
„ſich mehrere dieſer Robinſons ziemlich wohl, nehmen 
„uns bey ſich auf und erzaͤhlen uns unter Thränen, 
„was ſie Alles ausgeſtanden haben. Das Gemaͤhlde 
„der Irrthuͤmer der Revolution und der menſchlichen 
„iſt hier nicht weniger rührend, als in der Hauptſtadt 
„Frankreichs. Nach zwey Jahren waren Schweden, 
„die vom Sturme verſchlagen worden waren, auf die⸗ 
„ſen Inſeln, die zu den Maldiven gehoͤren, gelandet. 
„Dieſe uͤberſehenen Erdſtriche ſind fuͤr alle Schiffahrer, 
„die den Weg nach Indien durch den Canal von 
„Moſambique nehmen, ein Ruheplatz geworden. So 
„bilden und bevoͤlkern ſich bisweilen Colonieen, ohne 
„dem Mutterlande etwas zu koſten. Unſte Inſeln, 
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„auf die man erſt ſeit 178 3 aufmerkſam geworden iſt, 
v» konnen vielleicht in der Folge ein wichtiger Handels⸗ 
„platz werden. Wenn auf der einen Seite ihr Ums 
„fang ziemlich beſchraͤnkt iſt, fo ſind ſie dafuͤr auch 
„zahlreich und liegen in der Naͤhe von Madagaskar 
„und Isle de France und dem Kaffernlande und Zan⸗ 
„guebar, fo, daß fie wohl die Aufmerkſamkeit der fran⸗ 
„zoͤſiſchen Regierung verdienen. Die Englaͤnder bezeu⸗ 
„gen ſchon Luſt dazu, und wir haben uns ſchon ge⸗ 
„gen ihre Angriffe zu vertheidigen gehabt. Der Gou⸗ 
„verneur muntert uns auf, beſchuͤtzt uns, und wuͤnſcht, 
„daß man ihm mehr Leute ſchicken möge ꝛc. 


Der Verfaſſer dieſes Briefes lehrt uns alſo, daß 
er mit feinen Gefährten anfanglich ziemlich daſſelbe 
Schickſal hatte, welches wir bey unfrer Ueberfahrt und 
bey unſrer Ankunft in Cayenne erfuhren. Doch er 
meldet auch, daß man ihnen jetzt eine huͤlfreiche Hand 
bietet, denn das Ungluͤck hat in den Augen der Fran⸗ 
zoſen jenſeit des Meers das Andenken an ihr Verbre⸗ 
chen oder ihren Irrthum verwiſcht. Er ſchreibt fer⸗ 
ner, daß er nach Isle de France an die Stelle des 
kuͤrzlich daſelbſt verſtorbenen Buchdruckers zu kommen 
hofft. Ein beguͤterter Creole hat ihm die Erziehung 
ſeiner Kinder anvertraut. Unterweges haben ſie uͤbri⸗ 
gens keinen Mann verlohren, doch das Klima ihres 
Wohnortes, an dem beynahe eine eben ſo ſtarke Hitze 
herrſcht, als in Cayenne, hat ihnen dieſelben Krank⸗ 


heiten zugezogen. | 
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Der Inhalt dieſes Briefes beweiſt, daß der Vera 
faſſer deſſelben ſich in einem Zuſtande ſchmerzhafter 
Ruͤhrung befindet. Die Betrachtungen, welche er uͤber 
den Gang des Lebens und uͤber die Revolution anſtellt, 
bey welcher er nicht unthaͤtig war, beweiſen, daß die 
Umſtaͤnde und die Macht der Begebenheiten manchen 
braven Mann in einen phrenitiſchen Taumel verſetzen 
koͤnnen, den wir, wenn er ihn bereut, vergeſſen müfs 
ſen, wie die Schlaͤge, die uns ein Nachtwandler giebt. 
Mein Glaubensbekenntniß in Betreff dieſes Mannes iſt 
nicht unbeſtimmt. 1793 war er eins der eifrigſten 
Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes der Section 
Marat, gegenwaͤrtig Odeum. Er war es, der mich 
acht Monate lang einkerkerte und mich vor das Re⸗ 
volutionstribunal ſtellte. Da nach dem gten Thermi⸗ 


dor das Gluͤck von denen ſich wendete, die bisher die 


Andern eingekerkert hatten, erwarb mir mein Betragen 
gegen ihn ſeine Achtung, wiewohl wir in unſern Mey⸗ 
nungen niemahls uͤbereinſtimmen konnten. Seine Ver⸗ 
weiſung, ſo wie die meinige, brachte mich von Neuem 
zum Nachdenken uͤber das wechſelnde Geſchick der Re⸗ 
volutionen und der Staaten, welches, wie ein großer 
Strom die Atomen, als ein trauriges Spiel der Wel⸗ 
len, die ſie zu beherrſchen glauben, mit ſich dahin 
reißt. — es 


Den 29ſten May waren wir fecbsig Aer 


Meilen von Gujana. N * 
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Die Brigg, auf der wir uns befanden, bieß die 
Aſſiſtance, und ging mit Ballaſt an Herrn Johel, 
unter dem Namen Schmit, nach New » Pork. Es 
war eine alte Priſe, der man einen andern Namen ge⸗ 
geben, und die der Agent, unter dem Namen Beaure— 
gard, wieder verkauft hatte und ſie leer fortſchickte, 
damit ſich ſie die Englaͤnder nicht wieder holen moͤchten. 


Die erſten acht Tage dieſer Fahrt vergingen uns 
wie ein Traum. Da wir uns mit der Equipage nicht 
unterhalten konnten, weil ſie uns nicht verſtand, ſo 
beſprachen wir uns unter einander fleißig daruͤber, 
wenn und wie wir von New⸗-Pork uns nach Frank⸗ 
reich einſchiffen wollten. Unſre Lage war originell und 
kritiſch. Auf Gottes Gnade, ohne Vermoͤgen, ohne 
Unterſtuͤtzung in ein Land zu gehn, wo man Nieman⸗ 
den kennt, und wo man nicht einmahl die Landes 
ſprache verſteht, heißt wie ein Schattenbild unter den 
Lebendigen wandeln. Dieſe traurige Beſorgniß und 
die Clauſel in unſtem Paſſe verdoppelte unſre Sehn⸗ 
ſucht, das Vaterland wieder zu ſehn, verminderte aber 
in unſrem Herzen die Freude uͤber die Abreiſe. Wir 
hatten zwar ſammt und ſonders ſo viel, wie gar 
nichts zuzuſetzen, aber doch waren die, welche am 
Allerwenigſten hatten, hier, ſo wie bey unſrer Ankunft 
in Cayenne am wenigſten bekuͤmmert: der ehrliche 
Mann findet, wenn ihm das Gluͤck nicht guͤnſtig iſt, 
einen troͤſtenden Schatz in ſeinem eignen Herzen. 
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Jetzt dachten wir nur an das Glück, wieder un⸗ 
ter den gemaͤſſigten Himmelsſtrich zu kommen, und 
New Pork war vor der Hand Alles, wornach wir 
uns ſehnten. Nach zwoͤlf Tagen gab uns der Capi⸗ 
tain zu verſtehn, wir wuͤrden bey New⸗ Port vor 
Anker gehn, um nicht in Nem Pork Quarantaine 
halten zu muͤſſen, denn es waͤre jetzt die Jahrszeit des 
gelben Fiebers oder der Peſt und wir kaͤmen aus den 
warmen Laͤndern. Wir waren uͤber dieſe Neuigkeit 
ſehr beſtuͤrzt, denn wir konnten leicht einen Monat in 
dieſem kleinen Hafen bleiben muͤſſen; dann mußten wir 
etwa noch in New⸗ Dorf Quarantaine halten, unfre 
kleine Baarſchaft dabey aufzehren, die Gelegenheit zur 
Abreiſe verfehlen und uns am Ende in einer ſchlim⸗ 
mern Lage befinden, als aus der wir gekommen waren. 
Wir konnten nicht vorausſetzen, daß fremde Menſchen, 
denen wir unbekannt waren, ſich fuͤr uns und unſer 
Schickſal intereſſiren wuͤrden. Seit geraumer Zeit 
concentrirte ſich fuͤr uns dieß ganze Univerſum auf der 

zuruͤckſtoßenden, unwilligen oder gleichguͤltigen Stirne 

von Hugues Vertrauten, und ungeachtet Vernunft 
und Erfahrung gegen die Allgemeinheit dieſes endemi⸗ 
ſtben Menſchenhaſſes ſprach, fo ſtellte die Gewohnbeit 
des Ungluͤcks immerwaͤhrend nur Schreckbilder unſrer 
Phantaſie vor. Unſre Lumpen und der Ausdruck der 
Beſtuͤrzung in unſern Mienen dienten dem Capitain 
und dem Schiffsvolke zur Beluſtigung, das uns mit 
ſeiner Plumpheit ſehr belaͤſtigte, da wir uns einander 
nicht deutlich machen konnten. 
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Den achtzehnten Tag nach unſrer Abreiſe wurden 
wir von einem heftigen Sturme verfolgt. Das Ver⸗ 
deck war mit Waller bedeckt, und die Stoͤße, die das. 
Schiff erlitt, waren zwey Tage lang fo heftig daß 
wir uns am Gürtel und an den Armen an das Schiff 
binden mußten, und daß ſelbſt die Stricke zerriſſen, 
die wir dazu gebraucht hatten. 


Mitten auf der Reiſe wurde unſer Proviant auf⸗ 
gezehrt, oder ging vielmehr durch die Nachlaͤſſigkeit 
des Capitains und die Inſubordination der Mann⸗ 
ſchaft verlohren, denn mit jedem Tage fielen auf drey⸗ 
fig Pfund Fleiſch und eben fo viel Zwieback ins 
Meer. Wir hatten zwar fuͤr unſre Ueberfahrt und fuͤr 
unſre Bekoſtigung apart bezahlt, allein man maßte 
ſich das an, was uns gehoͤrte, und verzehrte unſer 
Eſſen ins geheim oder vor unſern Augen, oft ohne 
uns etwas davon koſten zu laſſen. 


Den ıgten Juny wurden wir durch eine Wind⸗ 
ſtille und einen Nebel aufgehalten, der ſo dick war, 
daß wir nicht einen Strich vor uns ſehn konnten. 
Wir waren dicht am Lande und der Nebel ruͤhrte 
aus den Seen des mittaͤglichen Amerika her, die erſt 
im July aufzuthauen anfangen. Den zoſten und 
2 Iſten gefror es auf dem Verdecke; den 23ſten Ans 
derte ſich das Wetter und nun folgte mit einemmahle 
die brennendſte Hitze auf die ſchneidende Kaͤlte. Zu 
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Mittage ſahen wir Land und Abends um ſieben Uhr 
gingen wir bey New⸗-Port vor Anker. 


Dieſe kleine niedliche Stadt liegt an einem Arme 
des Meers, der mehrere Meilen weit in das Land ſich 
erſtreckt. Sie iſt in gemiffen Entfernungen von Forts 
geſchuͤtzt; ſo lange man ihr nicht ganz nahe iſt, be⸗ 
merkt man fie noch gar nicht, ſondern ſieht nur 
Berge und Felſen mit Leuchtthuͤrmen. Von der 
Spitze der Forts weht fuͤr immer die Flagge. Die 
niedlichen, nett angeſtrichnen und geſchmackvoll gebau⸗ 
ten Landhaͤuſer find von Baͤumen, und eben fo eins 
traͤglichen, als reizenden Gaͤrten umgeben: man findet 
hier einen neuen Boden, neue Menſchen und neue Ge⸗ 
ſetze und Sitten. Neben ihren Wohnungen haben die 
Amerikaner ihre Gaͤrten, hinter dem Hauſe das Feld, 
und unter den Fenſtern ihrer Comtoirs liegen ihre 


Schiffe. 


Der Capitain ging ans Land und ließ uns auf 
der Rhede, wo wir aufgezeichnet werden mußten. 
Hierauf unterſuchte uns ein Geſundheitsbeamter, und 
wir erhielten ſodann die Erlaubniß ans Land zu gehn 
und uns Lebensmittel zu holen. — Wie niederſchla⸗ 
gend war es fuͤr uns, in einem Lande, wo Alles, 
was athmet, die größte Freyheit genießt, Sclaven 
zu ſeyn. 


— 


Zwar war New ⸗Port nicht unſer Vaterland, 
aber dennoch waren wir vor Freude außer uns, da 
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wir landeten: waren wir doch einmahl in einem an⸗ 
dern Lande, als Cayenne! | 


Man kann fich unfern Aufzug denken, wie wir 
in den Straßen aufs Gerathewohl herumirrten und 
die Einwohner betrachteten, fuͤr die wir nichts, als 
wandelnde Bildfäuien waren, und die uns wieder nur 
wie Automate vorkamen. Wir behalfen uns mit Ges 
ſticulationen und gaben ihnen dadurch zu verſtehn, 
daß wir ſie um ein Mittagseſſen und um einen Doll⸗ 
metſcher baren. Ein Kaufmann ‚führte uns zu Wil⸗ 
liam Eins, der alle Sprachen ſpricht. Er fragte 
uns viel uͤber Cayenne, uͤber unſre Schickſale, und 
ſetzte uns Erfriſchungen vor. Da wir mit ihm an⸗ 
ſtoßen wollten, ſagte er lachend, wir waͤren bey 
einem Quaͤker, der, nach ſeinen Geſetzen, dieſe laͤcher⸗ 
liche Cerimonie nicht mitmachen duͤrfe; ſie waͤren aller 
Menſchen Bruͤder, und durch das Zuſammenſchlagen 
der Glaͤſer koͤnnte die Freundſchaft weder zu, noch ab⸗ 
nehmen. 


daun Dieſe denkenden Moraliſten uͤbertreiben nichts, 
außer die Einfachheit ihrer Sitten, ihrer Kleidung und 
ihrer Lebensart. Ihr Leben fließt ruhig bey Betrach⸗ 
tung des Guten dahin, das ſie mit einer erſtaunens⸗ 
würdigen Kaltbluͤtigkeit, jedoch ohne alle Härte thun; 
| ihren Stolz ſuchen fie darin, daß fie keinen haben. 
Je mehr man fie kennen lernt, deſto mehr achtet man 
ſie, ohne daß man verſucht wird, ihnen nachzuahmen, 
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nicht, als ob fie Heuchler wären, denn Niemand kann 
loyaler und feinem Katechismus getreuer ſeyn, als ein 
Quaͤker, ſondern weil ſie den Sitz der Tugend nur 
mit Cypreſſen und Thraͤnenweiden umgeben, ſie mit 
einem finſtern Gewande bedecken und ſie fuͤr verunehrt 
halten, wenn ſie mit Blumen geſchmuͤckt und von der 
Anmuth begleitet erſcheint. Sie lachen nicht, fingen 
nicht, tanzen niemahls und grüßen Niemanden. Bes 
ſtaͤndig gehn ſie mit bedecktem Haupte, in den Kir⸗ 
chen ſowohl, als in Geſellſchaften und Pallaͤſten. 
Vor Gericht legen ſie niemahls einen Eid ab und man 
verlangt daher auch keinen von ihnen. Sie ſagen Ja 
oder Nein und befolgen hierin das Gebot des Weiſe⸗ 
ſten der Geſetzgeber nach dem Buchſtaben; alle Men⸗ 
ſchen dutzen ſie, ohne daß deßhalb dieſe grammatikali⸗ 
ſche Abweichung die Ehrfurcht vermindert, die ſie ge⸗ 
wiſſen Wuͤrden oder Perſonen ſchuldig ſind. | 


Sie find ihre eigne Prieſter und erklären ſich 
ſelbſt ihre Glaubensſaͤtze. Ihre Tempel ſind einfache, 
ſchmuckloſe, wenig erleuchtete Säle, zu denen Jeder⸗ 
mann den Zutritt hat, und in welchen ſie ſich des 
Sonntags verſammeln, um geſammelt und ſchweigend 
über die Bibel und namentlich über die Buͤcher des 
neuen Bundes nachzudenken. Bisweilen gehn ſie nach 
Hauſe, wie ſie gekommen ſind, ohne daß Jemand et⸗ 
was geſprochen hat: dann hat naͤmlich der Geiſt kei⸗ 
nen aus der Geſellſchaft erleuchtet. Eis andermahl 
ſtellt ſich ein junges Maͤdchen oder ein Kind einen re⸗ 
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ligiöfen Gegenſtand mit beſondrer Wärme vor und bes 
ſteigt nun, wie von einer innern Stimme getrieben, 
den Predigtſtuhl, um daſelbſt eine kuͤrzere oder laͤngere 
Rede zu halten: und das iſt ihr ganzer Gottesdienſt. 
Ein ſolcher Prediger heißt eigentlich Quaker, d. i. ein 
inſpirirter Redner, und er iſt nur dann Gott gefällig, 
wenn er ſich auf das, was er ſagen will, nicht zuvor 
vorbereitet hat: er muß, wie die Apoſtel, plotzlich 
von dem heiligen Geiſte erfuͤllt werden. Dieſe Reli⸗ 
gion, die übrigens die Autorität des Pabſtes nicht an⸗ 
erkennt, vereinigt alle ihre Glieder durch die Bande 
einer ſo reinen Liebe, als die erſten Glaͤubigen, die 
ohne Anarchie in einer Gemeinſchaft der Guͤter lebten 
und keine Bettler unter ſich duldeten. 


Das Kleid eines Quaͤkers iſt ſtets dunkelfarbig 
und ohne Knoͤpfe. Sie tragen die Haare glatt und 
runde oder aufgeſteifte Hüte, ohne Agraffen und Knoͤ⸗ 
pfe. Die Quaͤkerinnen gehn wie unſre Frauen in hal⸗ 
ber Trauer: ſie tragen ganz glatte Haͤubchen von Li⸗ 
non, ohne Falten und unter dem Kinne zuſammen ge⸗ 
bunden. Alle Quäker von jedem Stande kommen 
jahrlich zweymahl in den Staͤdten zu gewiſſen Feſten 
zuſammen, um eine Collecte für die Duͤrftigen „der 
Familie” zu ſammeln. Keiner geht in eine Herberge, 
ſondern ſie finden bey jedem ihrer Glaubensgenoſſen 
eine freundliche Aufnahme. Da ſie in dem mitter⸗ 
naͤchtlichen Amerika ſehr zahlreich ſind und das Land 
zuerſt angebaut haben, welches jetzt unter dem Na⸗ 
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men der vereinigten Staaten bekannt iſt, ſo haben ſie 
auch die hieſiegen Polizeygeſetze entworfen. So darf 
man den Sonntag hier zu Lande nur dem Nachdenken 
oder den ſtillen Vergnuͤgungen widmen. 


Die Duäker ſcheuen das Blutvergießen und fuͤh⸗ 
ren keinen Krieg; ſie bezahlen gewoͤhnlich Soldaten, 
die ihre Stelle vertreten muͤſſen, und marſchiten nur, 
wenn fie dazu gezwungen werden. Dieſe letztre Clau⸗ 
ſel ſprach fie von der Sünde los, da fie 1773 ſich 
gegen ihren Souverain, den König von England, zu⸗ 
ſammenrotteten, um ſich feiner Vothmaͤßigkeit zu ent⸗ 
ziehn und ſich für unabhangig zu erklaͤren. Uebri⸗ 
gens werden bey ihnen alle Religionsſecten geduldet 
und geſchuͤtzt. Jeder kann Gott nach ſeiner Weiſe 
anbeten, ſo wie Alles, was er uͤber die Regierung 
und die Regenten denkt, laut ſagen und bekannt ma⸗ 
chen. | | 


Dieſes Volk ſcheint als Amphibion gebohren zu 
werden. Kinder von ſechs Jahren bauen nichts, als 


Kaͤhne und kennen nur Ruder und Segel; das Maͤd⸗ 


chen geht, anſtatt mit der Puppe zu ſpielen, an den 
Fluß in die Straße, ſteigt in ein Canot, und macht 
zu gleicher Zeit den Ruderer und den Steuermann. 
Im Sommer ſteigt die elegante Welt von beyden Ge⸗ 
ſchlechtern, ohne Schiffer, in eine Gondel, und lieſt 
auf dieſer Waſſerſahrt fo ruhig, als ob fie im ea 
ten eines Bosquets ware. 


363 
Alle Kinder, ohne Ausnahme, lernen leſen und 
ſchreiben, und es giebt daher ſehr viele Schulen, damit 
es Niemandem an dem noͤthigen Unterrichte gebrechen 
möge. Die Eltern ſind bey ihrem Tode wenig daruͤ⸗ 
ber bekuͤmmert, wenn ſie ihren Kindern nur wenig 
Vermoͤgen hinterlaſſen. Es moͤgen derer noch ſo viel 
ſeyn, fo laͤßt der Staat das Inventarium der Hin⸗ 
terlaſſenſchaft machen und ſorgt fuͤr die Waiſen, die 
von andern Buͤrgern adoptirt werden und bis in das 
ein und zwanzigſte Jahr bey ihnen nothwendig bleiben 
muͤſſen, aber auch aus Dankbarkeit ihr ganzes Leben 
bey ihnen zubringen. Dieſe löͤbliche Gewohnheit iſt 
zu einem milden Geſetze geworden, welches dem Staate 
und feinen Gliedern ſehr nuͤtzlich wird, denn es bes 
foͤrdert die Zunahme der Volksmenge, die durch die 
Peſt alljaͤhrlich geſchwaͤcht wird. 


Da die Marine ſowohl, als der Landbau fuͤr 
immer arbeitſame Haͤnde braucht, iſt die Gewißheit, 
hier gegen die Duͤrftigkeit geſchuͤtzt zu ſeyn, verbunden 
mit der Freyheit, die jedes lebende Weſen hier genießt, 
| mächtige Zauberer, um einen Zuſammenfluß von Frem⸗ 
den hier zu bewirken. Der Staat ſichert den Arbei⸗ 
tern, deren er bedarf, ihre Exiſtenz, und ſo werden 
ſie nationaliſirte Amerikaner, welche den Staat gegen 
die feindſeligen Projecte Großbrittanniens und Euro⸗ 
pa's vertheidigen. | 


Die halb einfachen, halb verderbten Sitten, dies 
nen ebenfals die Plaͤne des erſten Urhebers der Revo⸗ 
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lution dieſes Landes zu unterſtuͤtzen. Der Geſetzgeber 
Franklin befiehlt, die Mädchen jung zu verheyra⸗ 
then; um dieſen Zweck zu erreichen, giebt man ihnen 
ſehr viel Freyheit, bey Tage und bey Nacht mit jun⸗ 
gen Mannern zu gehn und zu ihrem Vergnügen ganze 
Wochen von Hauſe weg zu bleiben. Ereignet ſich nun 
ein natürlicher Zufall, fo treibt das Mädchen den 
jungen Mann, ſie zu heyrathen; der Staat miſcht 
ſich in die Affaire, und ſo wird eine gezwungne Hey⸗ 
rath zu Stande gebracht. Dieſelbe Perſon wird nun, 
wenn ſie einmahl Frau geworden iſt, ein Muſter von 
Keuſchheit und Sittſamkeit; ſie iſt eine gute Mutter 


und eine gute Gattin: kurz, ſie iſt als Frau ſo, wie 


fie billiger Weiſe ſchon als Mädchen haͤtte ſeyn ſollen. 
Wenn ſie ſchwanger iſt, ſo laͤßt ſie ſich vor Nieman⸗ 
dem ſehn, ißt nicht an einem Tiſche mit ihrem Manne 
und erroͤthet aus einem albernen Vorurtheile uͤber den 
ehrenvollſten Namen, deſſen ſie theilhaftig werden kann, 
uͤber den einer Mutter. | 


Alle Maͤdchen find leidenſchaftlich für die Roma⸗ 
nenlectuͤre; ſchluͤpfrige Gemaͤhlde und Situationen 
ſchrecken ſie nicht ab, wenn aber ein Mann, der ihnen 
den Hof macht, ein Kleidungsſtuͤck nennt, das dieſen 
oder jenen Theil des Koͤpers bedeckt, fo erroͤthen fie 
und ſchmollen, und wenn er in aller Unſchuld ein 
Strumpfband, ein Bein, oder eine Taille erwaͤhnt, 
ſo drehen ſie ihm den Ruͤcken und werden aus Ein⸗ 
falt oder angenommner Sproͤdigkeit in allem Ernſte 
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böfe, waͤhrend ſie ſich gegen einen Feind zu vertheidi⸗ 
gen vergeſſen, der ſeinen Zweck von Stufe zu Stufe 


verfolgt und dabey von Moralitat und Enthaltſamkeit 


ſpricht. 


Die Regierung iſt republikaniſch, repraͤſentativ 
und oligarchiſch. Jeder einzelne Staat machte ehe⸗ 
mahls eine engliſche Provinz aus; jetzt regiert er ſich 
ſelbſt nach ſeinen eignen Geſetzen und laͤßt ſich von 
einem Bevollmaͤchtigten repraͤſentiren, der ſich alle 


halbe Jahr zum Congreß begiebt. Der oberſte Chef 


behaͤlt ſeine Stelle nur drey Jahre und wird hernach 
entweder durch einen Nachfolger erſetzt, oder bleibt an 
der Regierung, wenn Alle wieder fuͤr ihn ſtimmen. 


Die Wahlen gehn ziemlich tumultuariſch vor ſich, denn 
man rechnet hier ziemlich eben ſo viel politiſche, als 


religioͤſe Secten. Die die Revolution mit geſtiftet 
haben und dadurch ruinirt worden ſind, wollen das 
alte Syſtem wieder eingeführt wiſſen, Andre, die da⸗ 
durch ihr Gluͤck gemacht haben, oder ans Ruder ge⸗ 
kommen ſind, halten es mit der gegenwaͤrtigen Regie⸗ 
rungsform; die die Veraͤnderung lieben, weil ſie dabey 
gewinnen, verlangen ſtete Neuerungen. Die franzöfls 
ſchen Jacobiner intriguiren auch hier nach ihrer Art · 
Ich weiß nicht, ob ſie ſich noch ſchlagen, wie ſonſt 


in unſern Sectionen. Ein Reiſender, der in Birginien 
ſich aufgehalten hat, hat mich aber verſichert, daß die 


Repraͤſentanten dieſer Staaten bisweilen wohl mit ei⸗ 
nem Auge weniger zum Congreſſe kämen. 
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Herr Eins ſagte uns ſeine Meynung uͤber die 
Herren Jefferſon und Adams, da er uns erzaͤhlte 
daß der Erſtre an der Stelle des Letztern Praſident 
werden wuͤrde. Adams iſt ein Freund des Volks, 
und den Franzoſen ſehr gewogen. Einige behaupten, 
fein Vorgaͤnger koͤnne es den Franzoſen nicht verzeihen, 
daß ſie ihm ſo wenig Aufmerkſamkeit erwieſen hatten, 
da er Franklinen nach Frankreich begleitete, als 
dieſer die Revolution ſeines Landes daſelbſt vorberei⸗ 
tete. 


Es iſt vielleicht eben ſo ſchwer, die Wahrheit 
dieſer Erzaͤhlung zu entdecken, als die Wahrheit uͤber⸗ 
haupt in den hieſigen Zeitungen zu finden; denn der 
eine Zeitungsſchreiber macht officielle Aufſaͤtze, und ein 
Andrer beſtreitet ſie wieder durch andre officielle Auf⸗ 
ſaͤtze, die aus ſeinem Kopfe kommen. Die Engliſch⸗ 
geſinnten ſtuͤrzen die franzoͤſiſche Republik und ihren 
Conſul, indeß eine andre Parthey den Koͤnig von 
England abſetzt. Wir konnten daher von der Lage 
Frankreichs nichts beſtimmtes erfahren, ſondern beka⸗ 
men lauter ſich widerſprechende Nachrichten. f 


Wir hielten uns fünf Tage in New⸗ Port auf 
und begaben uns dann uͤber den Arm des Meers, 
welcher der Sund genannt wird, nach Nem » Dorf. 
New⸗ Port in dem Staate Connecticut iſt von News 
Pork, der Hauptſtadt des Staates gleiches Namens, 
dreyßig deutſche Meilen weit. 
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Die Umgebungen dieſer Stadt gewaͤhren einen 
ſehr erfreulichen Anblick. Je naͤher am Ufer, deſto 
mehr vereinigten ſich Natur und Kunſt, dieſe Gegend 
zu verſchoͤnern. Baumgruppen, Gaͤrten, Auen, kleine 
Felſen, Grotten, Hügel, Einſiedeleyen und Luſthaͤuſer, 
alle in der Nachbarſchaft, alle regelmaͤßig und alle in 
verſchiednem Geſchmacke gebaut, wechſeln hier auf das 
Anmuthigſte mit einander ab. Mitten unter Pappeln, 
Sapins und Trauerweiden find kleine Boudoirs; dar⸗ 
neben Hotels und Pallaͤſte, wo Pſyche Amorn erwar⸗ 
tet; eine Felſenſpitze, von den Wellen gepeitſcht, haͤngt 
ſich uͤber das Meer, und auf ihr ſteht ein niedlicher 
Pavillon, den der Vaumeiſter fo gebaut hat, daß 
man jeden Augenblick glaubt, er faͤllt ein; und dicht 
dabey faͤllt ein klares Waſſer, als Cascade herab, 
und traͤnkt das zarte Gras mit dem Thau der Frucht⸗ 
barkeit. i 


Den zten July kamen wir vor New⸗Pork an, 
und konnten den Iten landen, denn wir wurden gluͤck⸗ 
licherweiſe von der Quarantaine frey geſprochen. Es 
war gerade der Jahrestag der amerikaniſchen Frey⸗ 
heit. Zu Mittage gingen wir in der Rhede vor An⸗ 
ker und ſchaͤmten uns beynahe, in dem alten ſchlechten 
Kaſten zu erſcheinen, der gegen die hier liegenden drey 
hundert ſchoͤn gemahlten, flaggenden Schiffe ſich frey⸗ 
lich ſchlecht ausnahm. 


Der Hafen iſt einer der ſchoͤnſten, den die vers 
einigten Staaten haben; auf der einen Seite hat er 


\ 
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das Meer, auf der andern den Oſt s und den Nord ⸗ | 


oder Hudſonſtrom; beyde find ſchiffbar. Zu allen 


Stunden des Tages kommen und gehen Convoys, 


aus allen Gegenden der Welt. Mann kann auf die 
Pracht dieſes neuen Tyrus ſchließen, wenn man die 
Zunahme ſeiner Bevoͤlkerung ſeit zwanzig Jahren be⸗ 


trachtet. Im Jahre 1782 zaͤhlte die Stadt nur 


zwölf tauſend Einwohner; 1801 hatte ſie deren zwey 
und ſiebenzig tauſend. * 


Ich ging zuerſt ans Land, um fuͤr meine beyden 
Tiſchgenoſſen, Doru und Deluen, etwas zu eſſen 
zu holen. Nachdem ich einigemahle in den Straßen 
auf und ab gegangen war, kehrte ich bey einem 
Schneider, Namens Michel, ein, der ein franzoͤſi⸗ 
ſches und engliſches Schild vor ſeiner Wohnung haͤn⸗ 
gen hatte. „Sie find ein Franzoſe; ich bin auch 
„einer. Ich komme von Cayenne und kann mich hier 
„Niemandem verſtaͤndlich machen. Seyn Sie mein 


„Dollmetſcher, damit ich für mich und meine Beglet⸗ 


„ter, welches ſiebenzigjahrige Greiſe find, etwas zu 
„eſſen bekomme. Der gute man vergoß bey meiner 
Rede Thraͤnen; er ließ mich an. feinen Tiſch ſetzen und 
ließ mir holen, was ich verlangte. Er behielt mich 
lange bey ſich und ließ mich dann an unſer Schiff 
bringen, welches ich nur mit Muͤhe finden konnte, 


denn wegen des Feſtes waren keine Arbeiter da, die 


5 
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mich haͤtten zurecht weiſen koͤnnen. Wir konnten un⸗ 


ſre Sachen noch nicht vom Schiffe bringen, bis die 
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Accisbedienten da geweſen waren, denn diese Art 


Menſchen heiligt weder den . der r Kirche, noch 
Nationalfeſte. 


Den Sten July war Sonntag, und wir gingen 
an frühem Morgen ans Land. Die Negelmaͤßigkeit 
und Eleganz der Haͤuſer, fo wie die Reinlichkeit und 
Breite der Straßen, in denen mehrere Wagen neben 
| einander vorbey fahren konnen, ohne den Fußgänger 
zu incommodiren, der auf zwey breiten parallelen und 
mit großen Steinplatten gepflaſterten Trottoirs ſehr 
bequem geht, brachte uns eine ſehr vortheilhafte Mey⸗ 
nung von der Polizey, dem Handel, dem Gewerbfleiße 
und der Thaͤtigkeit der Einwohner bey. Alle Gewoͤlbe 
waren geſchloſſen und die Straßen waren voll von 
Kirchengaͤngern. Es giebt hier außerordentlich viel 
Kirchen, und man erbaut deren immer mehr. a Auf 
zwanzig Thuͤrme mit bunt gemahlten Glockenſtuͤhlen 
beherrſchen die Stadt. Jede Kirche aber iſt zur Ver⸗ 
wunderung einfach und reinlich. Die Todten ſind 
aber hier laͤſtiger, als die Lebendigen, denn man be⸗ 
geht hier noch die fromme Tollheit, ſie innerhalb der 
Stadt zu beerdigen. Jede Secte hat ihre Kirche und 
ihren Begraͤbniß platz; jede Familie kauft ſich auf dem⸗ 
ſelben fuͤnf Fuß Land, und laͤßt ſich eine große Mar⸗ 
mor « oder Sandſteintafel aushauen, worauf der Na⸗ 
me der Verſtorbnen gegraben iſt. Dieſer Stein ſteht 
zu dem Haupte des Leichnams. Dieſe Felder des To⸗ 
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des werden mit jedem Jahre durch die Vergrößerung 
der Stadt und im Sommer durch das gelbe Fieber 
ganz voll gedraͤngt und hauchen peſtilenzialiſche Mias⸗ 
men aus. | 1 


Wir gingen durch New⸗Pork, um in die irlaͤn⸗ 
diſche Kirche zu kommen. In demſelben Augenblicke, 
als wir hinein traten, wurde Herr Reyphins, ein 
Deportirter von der Bayonnaife, der ſich von Kona⸗ 
nama gefluͤchtet hatte, mit Meſſe Leſen fertig. Wir 
erkannten ihn, und er führte uns zu einem Fruͤhſtuͤck 
bey geiſtlichen Frauen, deren Director, Herr Jou⸗ 
lins, ein freywilliger exilirter Prieſter aus der Dioͤ⸗ 
ces von Blois, ein Freund von Doru und ein 
Landsmann und Mitſchuͤler meines Onkels war. Er 
nahm uns wie ein Freund „ wie ein Vater auf. Wir 
vergoſſen Thraͤnen; — o! wie ſuͤß waren fie nicht! 
Unſre ſchlechten Kleider, unſer bleyfarbnes Anſehn und 
unſre hohlen Augen waren beredte Zeugen unſres Uns 
glücks! Unſer Elend wurde als ein Ehrenzeichen ange⸗ 
ſehn, und es war, als haͤtte man uns ſchon laͤngſt 
hier erwartet: man ſuchte ein Logis und eine Penſion 
fuͤr uns. Unſer Aeußeres ſtach gegen die Eleganz der 
Einwohner, deren Luxus und Verſchwendung ganz 
übertrieben iſt, ungeheuer ab, und ſchien Allen zu ſa⸗ 
gen: dieſe achtungswerthen Exilirten kommen aus Ca⸗ 
venne! — Wir befanden uns wohl; doch wir waren 
nicht in Frankreich. u 
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| Herr Reyphins und Joulins machten uns 
unſern Gram vergeſſen. Der Letztre reiſte nach eini⸗ 
gen Tagen ab, um eine Reife von hundert und funf⸗ 


zig Meilen zu den Indianern im Innern des Landes 


zu machen. Er empfahl uns großmuͤthigen Freunden 


und verließ uns weinend. Ewig wird ſein Andenken 


in mein Gedaͤchtniß gegraben ſeyn. Die Herren Vin⸗ 
cendon und Labitcche vertraten ſeine Stelle in 


Ruͤckſicht auf uns mit außerordentlichem Zartgefuͤhl, 


indem ſie das ihren Freunden zuſchrieben, was ſie 
ſelbſt thaten. Ihnen iſt die Wohlthaͤtigkeit ſo ſehr 
zur Gewohnheit geworden, daß fe ſich ihrer Ausuͤbung 
kaum mehr bewußt ſind. Eden das kann ich von 
Herrn Forbes ſagen, dem ich einen Empfehlungs⸗ 
brief von Herrn Tonnat zu Cayenne überreichte, 
Er hatte auch gegen ein widriges Geſchick zu kaͤmpfen 
gehabt, doch je mehr das Glück ihn vernachlaͤſſigt, in 
deſto hoͤherem Grade iſt er gut und empfindſam. 


Er machte uns Hoffnung, daß wir bald wuͤrden 
abreiſen koͤnnen, und lag alle ſeine Freunde an, etwas 


-für uns zu thun, und feine Talente, ſo wie fein gu⸗ 


tes Herz, gaben ihm ſo viel Gewalt uͤber ſie, daß ſie 
ſeine Wuͤnſche gern erfuͤllten. 


Die kurze Zeit, die wir in New⸗Pork zubrach⸗ 
ten, zeigte uns die Amerikaner nur in einem guͤnſtt⸗ 
gen Lichte. Wenn fie Fehler haben, fo machen fie 
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dieſelben durch große Tugenden wieder gut. Die 
Franzoſen, die fie kennen, fallen zweyerley urtheile 8 
über fie. Sie werfen ihnen Stolz, Unbeſonnenheſt in 
Unternehmungen, Unzuverlaͤſſigkeit in ihren Verſprechun⸗ 
gen und Geſetzwidrigkeit in dem Handel vor. Als Be⸗ 
weiſe hiervon fuͤhren ſie die haͤufigen und großen betruͤge⸗ 
riſchen Banqueroute an, die alle Jahre vorfallen, und 
das Stillſchweigen, die Schwaͤche und die Verworrenheit 
der Geſetze, die dieſe Schurkerey zu beguͤnſtigen ſcheinen. 
Es kann ſeyn, daß dieſe Vorwuͤrfe gegruͤndet find: allein 
treffen ſie wohl ausſchließlich die Amerikaner, oder nicht 
vielmehr die ausgewanderten Europäer? Ich glaube, daß 
ſich weder die Einen noch die Andern in dieſem Puncte 
etwas vorzuwerfen haben. Die Einen kommen mit ei⸗ 
ner kleinen Anlage hierher, um in der Geſchwindigkeit 
ihr Gluͤck zu machen, und die Andern bemerken dieß 
und bringen ſie aus ihrem Vortheile. Wer mit leeren 
Haͤnden, aber mit Gewerbfleiß und Liebe zur Arbeit in 
die vereinigten Staaten geht, erreicht ſeinen Zweck faſt 
immer, indeß Andre daſelbſt zu Grunde gehn oder nur 
ein kleines Vermoͤgen davon bringen. Es iſt eine 
Lotterie, in welcher der große Capitaliſt ſicher iſt, ſein 
Vermoͤgen zu verdoppeln, indeß der kleine Kaufmann 
fein Comtoir ruinirt, um die Öffentliche Caſſe zu füllen, 


Die Franzoſen haben eben ſo viel Urſache, mit 
den Amerikanern zufrieden zu ſeyn, als ſich über fie 
zu beklagen. Die Emigranten, die Vermögen mitge⸗ 
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bracht und Andre über die Achſeln angeſehen haben, 
haben, um zu glänzen, es in der Geſchwindigkeit 
durchgebracht, ſind in das Elend gekommen und ha⸗ 
ben das Land verwuͤnſcht, da ihnen Niemand hat hel⸗ 
fen wollen. Die Pflanzer hingegen, die ganz nackt 
vom Cap und von andern franzoͤſiſchen Beſitzungen 
hierher gefluͤchtet ſind, haben an den Amerikanern und 
beſonders an den Quaͤkern großmuͤthige Freunde ge⸗ 
funden, die freywillig ihr Vermoͤgen, ihren Tiſch und 
ihr Haus mit ihnen theilten. Mehr als ſtebenzig tau⸗ 
ſend Franzoſen können dieß bezeugen: jenes Uebel wird 
alſo hierdurch zur Gnuͤge aufgewogen. Ich glaube, 
daß dergleichen Gluͤckswechſel in einem Lande, welches 
ſo den Handel treibt, wie dieſes, und wo die Natio⸗ 
naliſirten zwanzigmahl zahlreicher ſind, als die Einge⸗ 
bohrnen, faſt unvermeidlich ſind. Fuͤr den, der ſein 
Klima verlaͤßt, um in einem andern ſchnell ſein Gluͤck 
zu machen, und dann in ſeinem Vaterlande wieder mit 
Glanz auftreten zu koͤnnen, ſind die Gegengewichte 
fuͤr Redlichkeit und Treue meiſtentheils zu ſtark, mit 
ſich ſchifft er die Laſter aus, die er in dem Lande, 
wo er ankommt, zu finden meynt. 


Die Polizeyeinrichtungen find in New⸗Pork fehr 
gut. Die Stadt hat eine gute Beleuchtung und wird 
von Soldaten bewacht, die bloß mit Stoͤcken bewaff⸗ 
net ſind. Wen ſie damit beruͤhren, der iſt ihr Ge⸗ 
fangner, und wer ſich ihnen zu widerſetzen wagt, be⸗ 
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geht ein Verbrechen gegen die Nation. Das Duell 
wird zwar ſcharf beſtraft, aber man ſchlaͤgt ſich dem⸗ 
ungeachtet oft auf Degen oder Piſtole. Die Zwey⸗ 
kampfshelden verſpotten das Geſetz und gehn in einen 
benachbarten Staat, um ihren Handel abzuthun. 


Mann gegen Mann iſt der Amerikaner brav, 
doch in geſchloßner Linie taugt er nichts. Schon iſt 
es zwanzig Jahre, daß fie von der engliſchen Both⸗ 
maͤßigkeit ſich frey gemacht haben, und dennoch zit⸗ 
tern ſie noch vor ihren ehemahligen Beherrſchern, wie 
der Freygelaßne vor ſeinem alten Herrn. Ihr Land 
iſt waͤhrend der Revolution in Europa eine Niederlage 
fuͤr die ganze Welt geworden, und Alles denkt bey 
ihnen nur an Handel und Landbau. Durch die Revo⸗ 


- 


lution in Frankreich ſind ſie um einen wohlfeilen Preis 


der Capitalien und Ruͤckſtände, die fie den Franzoſen 
ſchuldig waren, quittirt worden. 


Die ungeheuren Reichthuͤmer, die ſeit einigen 
Jahren ſich hier angeſammelt haben, ſind Urſache, 
daß der Preis der Handarbeit außerordentlich geſtiegen 
iſt. Ein Arbeiter bekommt zwoͤlf Franken (drey 
Thaler) Tagelohn, und man findet um dieſen Preis 


noch nicht einmahl ſo viel Leute, als man noͤthig hat, 


um ſeine Beduͤrfniſſe oder ſeine Launen zu befriedigen, 
denn ihre Städte, ihre Hafen, ihre Stadt ⸗ und 
Landhaͤuſer ſcheinen von Feen gebaut zu ſeyn, und es 
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fehle ihnen nichts, um glücklich zu ſeyn, als daß ſie 
ihre Begierden zu baͤndigen wiſſen. Doch Stolz und 
Habſucht vergiften die Luft, die ſie athmen, und das 


Gluck, das fie ergreifen wollen, bleibt immer von 
ihnen fern. 


Die Engländer haben ſich für den Verluſt dieſes 
ſchönen Landes dadurch geraͤcht, daß ſie die Manu⸗ 
facturen durch die Wohlfeilheit der Waaren, die ſie 
einführen, erſtickt haben. Theils der enorme Preis 
der hieſigen Arbeitsleute, theils die Wohlfeilheit der 
engliſchen Waaren haben den Amerikanern die Indu⸗ 
ſtrie verleidet, und Großbrittannien macht und fabri⸗ 
cirt Alles fuͤr dieſe neuen Conſumenten, die ihm jetzt 
ohne Nuͤckhalt ihr Geld geben, ſeitdem es keine Gou⸗ 
verneurs und keine Truppen mehr bey ihnen hat. 


Ein Betrug der Acciſe gilt hier fuͤr ein Ver⸗ 
brechen, das an der Nation begangen wird, denn ſie 
iſt die einzige Revenue des Staates und erſtreckt ſich 
nur auf die fremden Waaren, die hier verkauft wers 
den ſollen. Hat fie der Eigenthuͤmer im Verlaufe eis 
nes Jahrs nicht ganz abgeſetzt, ſo giebt man ihm 
das wieder, was er für das, was er nicht los ge⸗ 
worden iſt, bezahlt hat. Von Landesproducten wird 
nichts abgegeben, wenigſtens nicht ſo lange ſie nur 
aus einem Staate in den andern gehn. Die Redlich⸗ 
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keit muß dieſer Auflage die Hand bieten, denn ſonſt 
kann ſie ſehr verkuͤrzt werden. | RER 


Der Anbau und Verkauf von Laͤndereyen iſt eine 
andre Speculation, um reich zu werden. Die India⸗ 
ner, denen einſt William Penn ein Stuͤck Landes 
am Delaware abkaufte, um hier die Colonie von 
1681 anzulegen, ſind gegenwärtig in das Innre des 
Landes zuruͤckgedraͤngt. Die Staaten eignen ſich wuͤſte 
Striche zu, verkaufen ſie dann an Privatleute, die ſie 
ſodann wieder verkaufen, oder um ſo niedrige Preiſe 
vermiethen, daß die Pachter in Kurzem Eigenthümer 
werden. Dadurch werden denn die Staaten nach 
Welten zu immer mehr bevoͤlkert und vergrößert. Hier⸗ 
durch können die vereinigten Staaten alle Nationen 
entbehren. Wenn ſie volkreicher werden, wenn das 
Arbeitslohn faͤllt und der Handel ferner ſo bluͤhlt, als 
jetzt, ſo koͤnnen ſie uns in der Zukunft Geſetze geben, 
ohne daß wir ihnen etwas anhaben koͤnnen, da die 
Natur, ohne die Huͤlfe der Kunſt, ihre Lage ſchon 
ſichert. er | 


Die. Schönheit diefed Landes diente nur dazu, 
unſre Sehnſucht nach Frankreich noch mehr zu ent 
zuͤnden. Wir reiſten alle zu gleicher Zeit auf vers 
ſchiednen Fahrzeugen ab: Naudau, Dezauneau 
und Duchevreux nach Bourdeaur; Bodin und 
Deluen auf dem Tromboel nach demſelben Hafen fuͤr 
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hundert und ſechzig Piaſter, und ich mit den uͤbrigen 
auf der Sophie fuͤr denſelben Preis. 


Den ꝛ2ſten July gingen wir ſaͤmmtlich unter 
Segel. Dicht zuſammengedraͤngt fuhren wir nach Ca⸗ 
henne, und eben fo kehrten wir auch nach Frankreich 
zuruck: doch unſre übrigen Umgebungen und unſte 
Aus ſichten waren himmelweit verſchieden. 


Wir waren drey und zwanzig Paſſagiers auf dem 
Schiffe, und Harmonie, Gefaͤlligkeit und Geſpraͤchig⸗ 
keit machten, daß wir die Beſchwerden der Reiſe ver⸗ 
gaßen. Freunde, die ſich mit einander verabredet 
haͤtten, wuͤrden keine angenehmere und einigere Geſell⸗ 
ſchaft haben bilden koͤnnen. Dreymahl wurden wir 
von Englaͤndern angehalten und dreymahl verdankten 
wir es unſern liebenswuͤrdigen Geſellſchafterinnen, daß 
fie uns ungehindert paſſiren ließen. Allein unfee Fahrt 
wurde doch durch ein verdruͤßliches Ereigniß geſtoͤrt. 


Den loten Auguſt naͤmlich Nachmittags um vier 
uhr bekam einer unſrer Reiſegefaͤhrten, Herr Dupor⸗ 
tail, vormahliger Kriegsminiſter, ein galliges Erbre⸗ 
chen, und ſtarb den Tag darauf fruͤh um zwey Uhr, 
während wir glaubten, daß er ſchliefe, und da wir 
eben das Ende der Sandbank von Terreneuve paſſirt 
waren. 15 1 BR 
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Dien ııten hatten wir ſehr ſchlechtes Wetter 
und wir mußten acht Tage am Eingange des Canals 
liegen, wo wir denn von der engliſchen gen Ga⸗ 
lathee, viſitirt wurden. 


Mittags den Zoſten Auguſt erblickten wir Frank⸗ 
reichs Kuͤſten. Wonnetrunken ſtreckten wir ihnen die 
Haͤnde entgegen, mit klopfenden Herzen hingen wir uns 
an das Tauwerk, und wuͤnſchten hinuͤber fliegen zu 
koͤnnen. Je naͤher uns das Gluͤck iſt, deſto mehr 
feuert die Furcht, es zu verlieren, die Begierde an. 
Das Schiff fuhr mit vollen Segeln. Jede Felſen⸗ 
ſpitze, jedes Haus, jeder Baum, jeder Punkt, den 
wir vom franzoͤſiſchen Boden ſahen, entzuͤckte uns. 
Cherbourg, Granville, das Cap la Hogue, und die 
Inſeln Jerſey und Guerniſey ſchwanden vor unſern 
trunkenen Blicken. 


um fünf Uhr fuhren wir auf den Hafen von 
Havre los und da wir im Begriff waren, hinein zu 
gehn, bemerkten wir zwey engliſche Fregatten, den 
Tartarus und die Concordia, die ihn blokirten und 
die uns daher zu ihren Gefangenen machten. 


Wir wurden nebſt dem Capitain und der ganzen 
Mannſchaft auf die commardirende Fregatte gebracht, 
und unſer Schiff mit Engländern bemannt. Unſre 
Frauenzimmer und unfre Alten blieben auf unfrem 
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Schiffe, wo ſie eine fuͤrchterliche Nacht in Angſt und 
Unruhe zubrachten; und da die See ſehr hohl ging, 
fo waren wir für fle mehr, als für uns beſorgt, denn 
der Capitain behandelte uns ſo anſtaͤndig, daß wir 
bedauerten, nicht alle beyſammen zu ſeyn. 


Den folgenden Tag wurde entſchieden, daß unſer 
Schiff nach England, wir aber nach Havre gebracht 
werden ſollten. Der Capitain ließ uns unſre Felleiſen 
geben und einen franzoͤſiſchen Fiſcher kommen, mit 
dem wir die Ueberfahrt unſrer Sachen fuͤr hundert 
Thaler bedungen. Dieſer Ausgang war fuͤr die Mei⸗ 
ſten aͤußerſt erwuͤnſcht: nur Einigen, die ſtarken An⸗ 
theil an der Ladung hatten, kam er theuer zu ſtehn. 
So verfolgte uns das Ungluͤck, bis wir den Fuß ans 
Land geſetzt hatten. 


Das Meer war noch ziemlich unruhig, und in 
dem Augenblicke, da wir in die Varke ſtiegen, bekam 
ſie einen ſolchen Stoß von der Fregatte, daß ſie beys 
nahe umgeſtuͤrzt ware. Um drey Uhr reiſten wir 
nach Havre ab. Wir thaten mit großer Behutſam⸗ 
keit einige Fragen an die Fiſcher, denn noch ſchwebten 
wir zwiſchen Furcht und Soffnung, Endlich kamen 
wir im Hafen an. 


Wir wurden, wie wir ausſtiegen, vom Militair 
empfangen und auf die Municipalitaͤt, von da aber 
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auf die Admiralitaͤt geführe. Man ließ uns auf uns - 
ſer Ehrenwort frey und beſchied uns auf den folgen⸗ 
den Tag wieder her. Nach zwey Tagen wurden wir 
drey deportirt geweſene zu Herrn Beugnot, Prafect 
von Rouen, geſchickt, der uns ſogleich Paͤſſe in unſre 
Departements gab. Und nun erſt waren wir aller 
Feſſeln ledig; nun erſt konnten wir wieder frey ath⸗ 
men! Wir umarmten und trennten uns. 


Ich reiſte uͤber Poiſſy nach Paris und kam den 
gten September 1801 fruͤh um zehn Uhr daſelbſt an, 
da den oten September 1797 früh um zehn Uhr 
meine Deportation beſchloſſen worden war. — Den 
zıflen Auguſt 1797 Abends um fünf Uhr war ich 
arretirt worden und den zıflen Auguſt 1801 Abends 
um fuͤnf Uhr hatte ich wieder den franzöſi ſchen Bo⸗ 
den betreten. 


Ich lebte ein halbes Jahr lang ungeſtoͤrt und 
im Vollgenuſſe der Freyheit in Paris, und glaubte, 
das Schickſal ſey muͤde geworden, mich zu verfolgen: 
allein es war mir noch ein Reſt im Wache * Un⸗ 
gluͤcks zu leeren. | t 


Ohne daß ich es wußte, war ich zu einem ewi⸗ 
gen Exil verurtheilt geweſen; man hatte mir es nie⸗ 
mahls geſagt. Bey unſrer Abreiſe hatte der Commiſ⸗ 
fair der ausuübenden Gewalt zu Rochefort die Papiere 
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in Betreff unſer an ſich behalten, und wir waren mit 
einer einfachen Liſte nach Cayenne gebracht worden, 
auf der bloß am Rande die Urſache der Deportation 
angegeben war. Und daher kam es, daß der Gou⸗ 
verneur zu Cayenne mir ſo gut, als den Uebrigen 
Paͤſſe zur Abreiſe verwilligte. 


Bey meiner Ankunft in Paris fuͤhlte ich eine 
Beklemmung des Herzens, die wahrhaftig nicht aus 
Freude herruͤhrte, ſondern eine geheime Ahndung war. 
Mögen manche meiner Leſer mich hier des Aberglau⸗ 
bens beſchuldigen, mögen Philoſophen behaupten, daß 
große Ungluͤcksfaͤlle den Menſchen fo angreifen, daß er 
bis zu dieſer Geiſtesſchwaͤche herabſinkt: fo bleibt es 
mir immer gewiß, daß ich nie ein Gluͤck oder Ungluͤck 
erfahren habe, ohne daß eine freudige oder traurige 
Ahndung vorher gegangen ware. Das Vorgefühl iſt 
keine Chimaͤre und Sokrates Genius keine Dichtung. 
Ich weiß, daß die Graͤnzlinie zwiſchen Vorherſehung 
und Geiſtesſchwaͤche für angebliche Philoſophen uns 
merklich iſt, daß ſie ſelbſt ſchwachen Menſchen und 
Schwaͤrmern entgeht: aber der rechtſchaffene Mann 
von Charakter unterſcheidet Beydes ohne Muͤhe. 


Jeder Menſch hat für ſich ein Vorgeſuͤhl von 
dem Reſultate feiner Handlungen. Oft ohne zu wiſ⸗ 
fen weßhalb, empfindet er eine Unglück verkuͤndende 
Unruhe; er hat ſich nicht die Mühe genommen, die 
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Folgen feiner Handlungen ernſthaft zu überlegen, und 


ohne ſeinen Willen, ſtellt ſie ihm die Vernunft nun 


eigenmächtig vor Augen. So iſt das Vorgefuͤhl keine 
Chimaͤre, ſondern eine Wirkung unfrer Handlungen. 


Der Aberglaube hingegen iſt eine falſche Anwen⸗ 
dung einfacher Begebenheiten, um aus denſelben Fol⸗ 
gerungen fuͤr das eigne und Andrer Schickſal zu ziehn. 


| Jeder vernünftige Menſch iſt ein Prophet ‚feines 
Schickſals: dieß iſt der Wille der Fuͤrſehung und der 
ſchoͤnſte Beweis der Freyheit. Es giebt keinen Uns 
gluͤcklichen, der nicht in ſich die Urſache ſeines Un⸗ 


ſterns finden könnte. Ich behaupte damit nicht, daß 


unſte Reichen vollkommen find, denn fie wiſſen beſſer, 


als wir, daß noch mehr zum Gluͤcke erfordert wird, 


als die Guͤter, in deren Beſitz ſie ſind. 


Hieraus folgt, daß auch ich der Urheber meiner 


eignen Leiden geweſen bin, und ich bin es auch gar 
nicht in Abrede. Meine buͤrgerlichen Pflichten habe 
ich erfuͤllt; ich habe Niemandem phyſiſch etwas zu 
Leide gethan, kein grobes Vergehen begangen, und 
habe kein buͤrgerliches Geſetz uͤbertreten. Allein giebt 
es nicht andre, geheimere und heiligere Pflichten? Ja, 
und hier fuͤhle ich mich nicht ganz rein. In meinem 
achtzehnten Jahre hat mich die Macht der Leidenſchaft 
einige ſchlechte Verſe ſchreiben laſſen, die ohne ſchluͤ⸗ 
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pfrig oder gottlos zu ſeyn „ fern von der Moral ſind, 
die ein ehrlicher Mann befolgen muß. Die jugend⸗ 
liche Hitze machte mich inconſequent in meiner Bone 
lungsweiſe und ungluͤcklich. 


Die Ueberlegung hat mir die Augen goeoͤffnet, 
und ich habe mein Ungluͤck ſegnen gelernt. Ich habe 
von nun an immer anſtaͤndige Mittel zu Erhaltung 
meiner Exiſtenz gefunden. Wenn mir das Glück den 
Ruͤcken gewendet hat, — denn einigemahle habe ich 
kein Brod gehabt, — bin ich immer ohne Gram, 
ohne Kummer geweſen. Faſt immer iſt eine ſtille Zu⸗ 
friedenheit der langen Reihe meiner Ungluͤcksfaͤlle ges 
folgt. — Ich habe keinen Thron beſeſſen, wie David: 
doch braucht man gerade Koͤnig zu ſeyn, um in der 
Liebe Gluͤck zu finden und Verbrechen zu begehn? Der 
Schatten eines Urias kann wohl meine Ruhe nicht 
ſtoͤren, aber die Gegenwart eines Urias kann mir 
wohl, ohne daß er es ſelbſt ahndet, Vorwürfe ma⸗ 
chen, daß ich die Urſache an dem Tode einer Perſon 
bin, die meine Leiden zu lebhaft angegriffen haben. 


Ich vollendete dieſe Erzaͤhlung meiner Schickſale 
und übergab fie dem Druck. Die Regierung war 
uͤber mein Ungluͤck geruͤhrt geweſen, und hatte wegen 
meiner Ruͤckkehr, die auf einem bloßen Miß verſtaͤnd⸗ 
niſſe beruhte, die Augen zugedruͤckt. Da aber der 
Druck bis an die Stelle gekommen war, wo ich von 
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meiner Verweſſung ſpreche, ließ der Miniſter ihn uns 
terſagen. Ich reclamirte dagegen mit Heftigkeit, und 
zwang dadurch die Regierung, einen neuen Verhaf⸗ 
tungsbefehl unterm loten Floreal Jahr X. gegen mich 
ergehen zu laſſen. 


% 


So ſaß ich von Neuem anderthalb Jahre . 


Gefaͤngniſſe, und dieſes neue Unglück koſtete der groß⸗ 
muͤthigen Freundin, die mir bey meiner Rückkehr nach 
Paris einen Zufluchtsort bey ſich eingeraͤumt hatte, 


das Leben. Doch zwey andre Freundinnen blieben 


auch jetzt mein Troſt und meine Stuͤtze. 


Ich ſelbſt hatte mir das Gefaͤngniß St. Pelage, 
in der Schluͤſſelgaſſe, in der Vorſtadt Saint ⸗ Marcel 
gewaͤhlt. Der Gefangenaufſeher, Bochaut, verdient 
eine ehrenvolle Stelle in jedem fuͤhlenden Herzen. Er 
war den ꝛten September 1792 der einzige Gefangen⸗ 
aufſeher, der mit Lebensgefahr es wagte, ſeine Ge⸗ 
fangenen von der damahligen Maſſacre zu retten. Ich 
kam in den Corridor der Meynungen zu ſitzen, neben 
den Herausgebern der Journale: Pami du peuple und 
les hommes libres: Lebois und Vatard; neben 
den Aerzten Toulette und Lemery; neben Bros 
(bet, der einer meiner Geſchwornen bey dem Revolu⸗ 
tionstribunale im Jahre 1794 geweſen war; neben 
Louis Brutus, der Secretair vom Directeur 
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Barras geweſen war, und neben Andern, die wegen 
Meynungen oder Staatsverbrechen gefangen ſaßen. 
Man ſah und vergab einander; denn die Men⸗ 
ſchen ſind unter Riegeln ſo zahm wie Laͤmmer. Aber 
der Bock, dem Niemand ohne Schauder ſich naͤherte, 
war der Marquis Sade, ein Verwandter von Mis 
ra beau, ein Geſchopf, deſſen Handlungen den größten 
Verbrechern Schauder einfloͤßen. Dieſer grauföpfige 
Suͤnder wurde ganz wuͤthend, wenn er die Worte: 
Religion, Moral, Tugend, Gott und Tod hoͤrte: 
Niemanden konnte er leiden. Da er der Regierung 
eben ſo ſehr, als ſeinen Mitgefangnen und dem Ge⸗ 
fangenaufſeher durch ſein Betragen ſowohl, als durch 
ſeine luͤgenhaften Denunciationen zur Laſt ſiel, fo 
wurde er in Charenton zu den Verruͤckten geſperrt. 


Seit zwey Monaten hoͤrte man in den Gefaͤng⸗ 
niſſen von nichts, als von der Deportation auf die 
Inſel Oleron ſprechen, und da ich zu lebenslaͤnglicher 
Verweiſung verurtheilt war, ließ mir der Juſtizmini⸗ 
ſter ſagen, ich moͤchte mich nur zu dieſer zweyten Reiſe 
fertig halten. Ich bekam dieſe Neuigkeit den 7ten 
Thermidor Jahr X. (ligten July 1802). Die Ans 
dern Gefangenen, die ſchon nach ihrer Weiſe eine 
Liſte der Abreiſenden entworfen hatten, wurden den 
folgenden Abend ſehr uͤberraſcht, da man ihnen ans 
kuͤndigte, daß ſie nach Oleron und in der Folge nach 
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Cayenne gebracht 1 ſollten, und ich 55 bleiben 
ſollte. | . 


Seine Majeſtaͤt waren damabls zum lebenslaͤngi⸗ 
gem Conſul ernannt worden, und hatten das Recht zu 
begnadigen. Ich rief ſeine Gnade und Gerechtigkeit 
an, und meine Sache kam in das geheime Conſeil. 
Das erſtemahl waren die Acten nicht alle vorgelegt 
worden, und ſie wurde auf eine andre Sitzung ver⸗ 
ſchoben. Es verſtrich ein halbes Jahr und waͤhrend 
der Zeit war der Corridor der Meynungen faſt ganz 
leer geworden. Ich blieb allein noch da mit Du⸗ 
rand⸗Lapeine, Schiffscapitain der alten Marine, 
der der Emigration beſchuldigt worden war. Dieſer 
talentvolle und kenntnißreiche Greis, der ſeiner Un⸗ 
uͤberlegtheit ſein Ungluͤck zuzuſchreiben hatte, gab mir 
einigen Unterricht im Italiaͤniſchen, und ich uͤberſetzte 
zu meiner Zerſtreuung die Syrakuſiſche Helene und 
einige Stuͤcke aus dem Pastor fido. Der erſte Con⸗ 
ſul hatte ſeine Reiſe nach Belgien angetreten und 
man ſagte, er wuͤrde nicht eher nach Paris zuruͤck⸗ 
kehren, als um ſogleich zur Kuͤſtenarmee und nach 
Bretagne abzureiſen, ſo, daß ich alſo glauben mußte, 
noch einen Winter im Gefaͤngniſſe zubringen zu muͤſſen. 


Den Sten September (ein Tag, an dem mir 
immer großes Gluͤck oder großes Ungluͤck begegnet if) 
1803 erhielt ich meine Begnadigung. Nie konnte 
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wohl eine unerwarteter kommen, nie eine entzuͤckender 
ſeyn. So verdanke ich dem erhabenen Fuͤrſten mein 
Leben, dem viele Tauſende ihr Leben und ihre Haabe, 
dem mein Vaterland ſeine Ruhe, ſeine Sicherheit und 
ſeinen Flor, dem der Erdkreis den Frieden, dem die 
Menſcbheit den Fortſchritt in der Aufklaͤrung verdankt. 
O! mit welcher Innigkeit vereinige ich mich mit den 
Millionen, die ihn ſegnen, die ihn als Menſchen un⸗ 
endlich lieben, indeß ſie ihn als Helden hochachten 
und als Staatsmann bewundern, und die der Fuͤrſe⸗ 
hung die Haͤlfte ihrer Tage anbieten, um ſie ſeinem 
Leben zuzuſetzen. 


Mein Begnadigungsdecret war folgendes: 
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Den zıflen Fructidor Jahr XI. 
Den sten September 1803. 
Eriminalgerichtshof 
f des 
Seinedepartements. 

Auszug aus der Originalregifiratur des Criminalge⸗ 
richtshofes des Seinedepartements, bey feinen Sitzun⸗ 
gen im Palais de Justice zu Paxis. 

Im Namen des franzoͤſiſchen Volks. 
Bonaparte, erſter Conſul der Republik 
‚an die Mitglieder des Criminalgerichts⸗ 

hofs des Seinedepartements zu Paris. 


£ 


Nachdem der Großrichter und Juſtizminiſter uns 
vorgeſtellt hat, wie Louis Ange Pitou, von dem 
Criminalgerichtshofe des Seinedepartements unterm 
ten Brumaire Jahr VI. wegen gethaner Aeußerun⸗ 

gen, die auf Wiederherſtellunz des Koͤnigthums ab⸗ 
zwecken, zur Deportation verurtheilt, um Begnadigung 
angeſucht hat: fo haben wir den 2 1ſten des Monats 
Fructidor Jahr XI. in dem Gouvernementspallaſfe zu 
einem geheimen Conſeil uns verſammelt: die Buͤrger 
Regnier, Großrichter und Juſtizminiſter; Deyean, 
Miniſter der Kriegsadminiſtration; Barbe⸗Mar⸗ 
bois, Miniſter des öffentlichen Schatzes; die Sena⸗ 
toren Röderer und Abrial; die Staatsraͤthe Bis 
got⸗Preameneu und Treilhard; Muranie, 
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Prafidene des Caſſationstribunals; Viell ard, Vice⸗ 
praͤſident deſſelben Tribunals; Letzterer berufen, aber 
nicht erſchienen. ak | 


Nachdem in unfrer Gegenwart alle Acten und 
Umſtaͤnde reiflich erwogen worden ſind, haben wir ge⸗ 
funden, daß ihm die verlangte Begnadigung zuzuges 


ſtehen iſt. 


Zufolge deſſen haben wir erklaͤrt und erklaͤren 
Begnadigung für Louis Ange Pitou, von dem 
Criminalgerichtshofe des Seinedepartements unterm 
Hten Brumaire Jahr VI. wegen gethaner Aeußerun⸗ 
gen, die auf Wiederherſtellung des Koͤnigthums ab⸗ 
zwecken, zur Deportation verurtheilt, ohne daß aus 
gegenwaͤrtigem Acte ein Praͤjudiz für die bürgerlichen 
Rechte erwachſe. 8 | 


Wir befehlen, daß gegenwaͤrtiges Begnadigungds 
ſchreiben, mit dem Staatsſiegel beſiegelt auch inner⸗ 
halb dreyer Tage von Dato an gerechnet in öffentlicher 
Sitzung durch den Commiſſair der Regierung einge⸗ 
reicht werden ſoll, wobey Impetrant ſtehend und mit 

entbloͤßtem Haupte daſſelbe verleſen hoͤren ſoll; daß 
f ferner auf Requiſition deſſelben Commiſſairs dieſes 
Schreiben in eure Regiſter eingetragen werden ſoll, 
mit Bemerkung deſſelben an dem Rande des Origi⸗ 
nals der Verurtheilung. 
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Gegeben zu Saint ⸗Cloud unter dem Staats⸗ 
ſiegel den zıflen Fructidor Jahr XI. der Republik. 
| Unterzeichnet EM Bonaparte 
Durch den erſten Conſul der Staatsſecretair 
Unterzeichnet 2 H. Marek, 
Der Großrichter und Juſtizminiſter 
Unterzeichnet Regnier. 
Fuͤr gleichlautende Copie durch mich, Regiſtrator 
Fremin. 


Als ich eben bey Herrn Gerard, gegenwaͤrti⸗ 
gem kaiſerlichem Procureur eintrat, erkannte mich der 
Bruder von Herrn Clerine wieder, der uns in 
Cayenne unſre Lebensmittel ausgetheilt hatte. Er 
war ſo guͤtig, mir ſein Haus anzubieten, und er⸗ 
laubte mir nicht, dieſe Erlaubniß abzulehnen. 


Nach einem Monate wurde ich mit den Herren 
Thurot und Gayvernon, Vorſteher einer Erzie⸗ 
hungsanſtalt, auf der rue de Sève in Paris bekannt. 
Sie brauchten einen Repetitor, und ungeachtet ich 
ihnen bloß Eifer und guten Willen anbieten konnte, 
hielten ſie mich doch nicht fuͤr unwuͤrdig, ſie in ihren 
Arbeiten zu unterſtuͤtzen. So fand ich eine Stelle in 


. 
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der trefflichſten Anſtalt zu Paris, wo die Vereinigung 
der Talente und Verdlenſte der Profeſſoren, die zus 
gleich an der Ecole polytechnique angeſtellt ſind, 
mir Schutz gewaͤhrte. | 


Ich wurde hier Herrn Garat, Mitgliede des Er⸗ 
haltungsſenats und des kaiſerlichen Inſtituts, deſſen 
Sohn meiner Aufſicht anvertraut war, bekannt, und 
er war fo gütig, ſich für die Bekanntmachung meiner 
Schickſale zu intereſſiren. Und nach drey Vierteljah⸗ 
ren, da mich meine Geſundheitsumſtaͤnde genoͤthigt 
haben, meine Stelle an jener Anſtalt aufzugeben, 
habe ich dieſes Werk revidirt und beſchließe es gegen⸗ 
waͤrtig. Ich habe Gerechtigkeit erhalten, und wenn 
ich gleich kein Vermoͤgen beſitze, ſo bin ich reich, wenn 
dieſes Werk nicht ganz unnuͤtz iſt. 
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